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		Zu diesem Buch


Jane Bennett, Detective Sergeant bei der Mordkommission der Londoner Polizei, hat einen richtig schlechten Tag: Ihr Chef, Detective Inspector Mike Lockyer, ist gerade aus einem zweiwöchigen »Urlaub« zurückgekehrt, auch wenn Jane weiß, dass es sich eher um eine Beurlaubung handelte. Er ist immer noch erschüttert von dem Tod eines Opfers bei ihrem letzten Mordfall. Und Jane hat daran zu knabbern, dass er ihr nicht genug vertraute, um dies zu verhindern.

Doch keiner der beiden kann es sich erlauben, der Vergangenheit hinterherzuhängen. Jane erhält einen Anruf einer guten Freundin: Ihr Mann Mark Leech, ein ehemaliger Polizist, ist verschwunden. Die Blutspuren in seinem Haus beweisen, dass Mark mindestens schwer verletzt ist. Sie haben keine Zeit zu verlieren.

Dann wird die Leiche eines jungen Mädchens auf einem Londoner Friedhof gefunden, und die knappen Ressourcen der Polizei müssen auf die beiden Fälle verteilt werden … oder gibt es einen Zusammenhang?
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Clare Donoghue arbeitete lange Zeit bei einer Anwaltskanzlei in London, bevor sie in ihre Heimatstadt Somerset zurückzog, um dort einen Abschluss an der Bath Spa University zu machen. Seither widmet sie sich dem Schreiben von Spannungsliteratur
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			Für meine Familie und meine Freunde.

			Eure Unterstützung bedeutet mir alles.

		

	
		
			

			

			Wild streckte ich die Arme nach oben und zur Seite, in alle Richtungen. Ich fühlte nichts, wagte es aber nicht, einen Schritt zu tun, um nicht von den Wänden eines Grabes aufgehalten zu werden.

			Edgar Allan Poe, »Die Grube und das Pendel«

		

	
		
			

			Prolog

			17. April, Donnerstag

			Maggie versuchte zu laufen, aber sie spürte ihre Füße nicht. Der Atem, den sie bei jedem Schritt ausstieß, strich ihr warm über die Wangen. Er war hinter ihr. Sie konnte ihn riechen: ein erdiger wilder Geruch, der ihr durch ein Labyrinth aus Hecken, Bäumen und Backsteinmauern folgte. Vor sich sah sie eine Tür mit einem Knauf, von dem rote Farbe abblätterte. Sie lang te danach, doch der Knauf zitterte und verschwand. Schreiend erwachte sie, in Schweiß gebadet; ihre Lunge brannte.

			Sie krümmte den Rücken, stöhnte und bemühte sich, den Albtraum abzuschütteln. Es war völlig dunkel im Zimmer. Ihre Zunge lag angeschwollen und schwer im Mund. Erinnerungen an den Abend stiegen in ihr auf. Hatte sie zu viel getrunken? Nein, das glaubte sie nicht. Sie war bei ihm zu Hause gewesen, bei einem gemeinsamen Abendessen. Er war verärgert gewesen. Sie hatten sich gestritten. Und dann nichts, Leere.

			Langsam rollte sie sich zusammen und tastete dabei nach der Decke. Blei schien auf ihren Händen zu lasten. Die Benommenheit des Schlafes kehrte zurück, und sie wollte ihr nachgeben, doch plötzlich war ihr kalt, und sie fröstelte in ihrem Baumwollpyjama. Sie strich über die Bettdecke, zog sie heran, und dabei nahm sie einen vertrauten Geruch wahr: Es roch nach Erde, nach dem regennassen Garten ihrer Eltern. Plötzlich schlug ihr Herz wieder rasend schnell, und etwas schnürte ihr die Kehle zu.

			Dies war nicht ihr Bett.

			Sie setzte sich auf und starrte in die Finsternis. Nach einigen Sekunden hob sie die Hand und tastete nach ihrem Gesicht – die Haut fühlte sich kalt und fremd an.

			»Was ist los?« Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, aber die Finsternis blieb undurchdringlich. »Ich kann nichts sehen. Bitte, kann mir jemand helfen?« Sie unterbrach sich und schnappte nach Luft. Die Worte klangen gedämpft, waren kaum zu verstehen. »Was passiert mit mir?«

			Maggie schmeckte Galle. Der bittere Geschmack füllte ihren Mund, als das Herz Adrenalin durch die Adern pumpte. Sie bebte am ganzen Leib, biss sich auf die Zunge und streckte die Hände nach oben, bis sie etwas berührten, das eine glatte Marmorfläche zu sein schien. Sie drückte dagegen, doch der Marmor gab nicht nach. Abrupt kehrten ihre Hände nach unten zurück, und sie zitterte noch heftiger. »Es ist alles in Ordnung, alles in Ordnung«, flüsterte sie, zog die Beine an, schlang die Arme darum und stützte das Kinn auf die Knie. Ihr Kopf schmerzte, als sie sich zu konzentrieren versuchte. Das alles war nicht real. Es musste ein Traum sein. Sie begann zu zählen, atmete ruhiger und achtete nicht auf den Schmerz in ihren Knochen.

			Als sie einigermaßen zur Ruhe gekommen war, drehte sie sich auf Hände und Knie. Die Dunkelheit blieb absolut, und der Gedanke, in der Finsternis vielleicht nicht allein zu sein, war so schrecklich, dass sie ihn schnell beiseiteschob. Sie begann zu kriechen und sang dabei leise vor sich hin, um sich selbst Mut zu machen. »Ein kleiner Elefant hüpft auf den Tisch …«, brachte Maggie mit zittriger Stimme hervor. Sie schloss die Augen und zwang die Worte hervor. »Ein kleiner Elefant hüpft auf den Tisch, schaut, was in dem Teller ist. Ein Fisch, ein Fisch, ein Fisch, ein Fisch liegt auf dem Tisch …«

			Sie verstummte, als sie mit der Hüfte gegen etwas Festes stieß. Vorsichtig kroch sie weiter, tastete dabei mit den Fingern über die kalte Wand, bis sie eine Ecke erreichte, dann eine zweite, eine dritte und schließlich die vierte – alle Wände waren nahe. Sie hielt die Nase an eine und roch: Erde, dichte zusammengepresste Erde, völlig glatt.

			»Nein, nein …« Panik erfasste sie, scharf wie ein Glassplitter in der Kehle. Maggie stellte sich ein Grab vor, und dieser Gedanke vertrieb die letzten Reste von Rationalität – sie begann zu schreien.

			Sie schrie, bis sie gar nicht mehr wusste, ob sie schrie oder nicht.
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			22. April, Dienstag

			»Ich weiß«, sagte sie und wartete auf die nächsten Worte, die sie ebenso gut kannte wie die vorherigen. »Ja, Mutter, das ist mir klar.« Jane blickte auf die Uhr in der rechten unteren Ecke des Computerschirms. »Einverstanden. Ich rufe an, wenn ich das Büro verlasse.« Einige Sekunden verstrichen. »Ja, saubere befinden sich in seinem Zimmer.« Sie widerstand der Versuchung, mit den Fingern auf den Schreibtisch zu trommeln. »Ja, dort, wo sie immer liegen.« Jane spürte, wie ihre Kollegen aufmerksam wurden. »Nein, nichts. Dafür reichte die Zeit nicht. Ja, in Ordnung. Ich fahre so bald wie möglich heim.« Fast fertig. Hoffte sie. »Vor acht. Ja. Ja, gut. In Ordnung. Danke, Mutter. Bis dann.«

			Detective Sergeant Jane Bennett legte den Telefonhörer auf die Gabel, schloss die Augen und ließ den Kopf auf den Schreibtisch sinken.

			Ihre Mutter hatte nichts dagegen, sich um Peter zu kümmern. Ganz im Gegenteil. Sie war »immer hilfsbereit«. Jane dachte daran, folgende Worte in ihren Grabstein meißeln zu lassen. »Celia Bennett, geliebte Ehefrau, Mutter und Großmutter. Immer hilfsbereit.« Diese Vorstellung vertrieb die Anspannung aus ihr, und sie lächelte. Die zehnminütige Predigt, die sie gerade über sich hatte ergehen lassen müssen, war Routine. Das Grabstein-Versprechen gab ihr, so fand sie, das Recht, zu klagen und zu jammern, wann immer ihr danach war. Obwohl sie sich eingestehen musste, dass ihre Mutter mit ihren Sticheleien nicht unrecht hatte. Die Arbeit ließ ihr nur wenig Platz für die Regelmäßigkeit, nach der sich ihr Sohn sehnte – sie konnte nicht immer für ihn da sein.

			Jane hob den Kopf vom Schreibtisch und strich sich das Haar zurück. Die Hitze des Tages war inzwischen nur noch eine Erinnerung. Sie drehte sich, zog die Jacke von der Rückenlehne und streifte sie über. Im Juni wurde Peter acht, aber Jane sah noch immer das pausbäckige Baby in ihm, das ständig hungrig gewesen war, damals, vor der Autismusdiagnose, bevor man ihr die unsichtbare Barriere erklärt hatte, die zwischen Mutter und Sohn existierte. Acht Jahre. Kaum zu glauben. Sie würde eine Party organisieren und seine Freunde einladen müssen. Ihre Mutter würde dabei helfen. Jane rollte mit den Augen. Es war eine instinktive Reaktion – beziehungsweise eine präventive Reaktion – auf das, was ihre Mutter sagen würde.

			Sie drückte den Aus-Schalter ihres Laptops und wartete, während der Computer herunterfuhr.

			Ein kurzes Treffen mit den Abteilungsleitern, eine Besprechung mit dem Team, und dann konnte sie endlich nach Hause. Jane schob den Laptop in ihre Tasche, betrachtete die Akten auf dem Schreibtisch und überlegte, welche sie mitnehmen sollte. Sie wollte sofort bereit sein, wenn die Besprechung zu Ende ging. Peter hatte bereits ein Buch für die heutige Gutenachtgeschichte ausgewählt, und Jane hatte versprochen, sie ihm vorzulesen. Ihr Blick fiel auf die Stevens-Akte. Sie schüttelte den Kopf. Ein Serienmörder in Lewisham. Fünf tote Frauen. Sie konnte es noch immer nicht fassen. Der Täter saß hinter Gittern, schon seit zwei Monaten, aber die Sache war noch nicht vorbei.

			Eine Frau musste noch gefunden werden.

			Das Gesicht dieser jungen Frau war wie ein Schatten, der Jane auf Schritt und Tritt begleitete. Sie nahm die Akte und zwei Speichersticks, packte sie zu dem Laptop in der Tasche. Es würde Monate, wenn nicht Jahre dauern, all die schrecklichen Dinge zu vergessen, die sie und das Team bei diesem Fall gesehen hatten. Die Zimmer der Doppelhaushälfte des Täters hätten mit den Fotos tapeziert werden können, die sie in seiner häuslichen Dunkelkammer gefunden hatten. Die meisten von ihnen zeigten seine Opfer, mit deren Namen und Gesichtern Jane vertraut war, aber andere präsentierten junge Frauen, die niemand kannte. Ihre Aufgabe bestand darin, sie zu identifizieren, zu finden und festzustellen, ob sie noch lebten. Zwei waren inzwischen lokalisiert worden und erfreuten sich bester Gesundheit, aber die dritte? Das blieb abzuwarten.

			Jane blickte auf, als sich Detective Inspector Lockyer näherte, ihr Vorgesetzter. Er erwiderte ihr Lächeln, wirkte aber freudlos und erschöpft.

			»Jane …«, sagte er und legte die Arme auf den Raumteiler, der ihren Schreibtisch vom Rest des Großraumbüros trennte. »Wie kommen Sie mit dem Schofield-Fall voran?«

			»Wir sind nahe dran, Sir«, erwiderte Jane und griff nach der entsprechenden Akte auf ihrem Schreibtisch. »Der Ehemann ist unten beim Custody Sergeant. Es dürfte nicht besonders schwer sein, ihn zum Reden zu bringen.« Sie beobachtete, wie Lockyer nickte und sich die Stirn rieb. Er hatte abgenommen und sah aus wie ein Laken, das zu lange im Trockner gelegen hatte: zerknittert.

			»Soll er morgen früh an die Reihe kommen?«, fragte er, sah sie dabei aber nicht an.

			»Ja. Ich wollte Chris mit dem Verhör beauftragen.« Jane legte die Akte zurück und strich ihre Ecken glatt. Lockyer schien bereits das Interesse verloren zu haben. Seit seiner Rückkehr ins Büro vor drei Wochen erweckte er den Eindruck, oft nicht bei der Sache zu sein.

			Er schüttelte den Kopf und blickte durchs Büro. »Halten Sie das wirklich für angemessen, Jane?«, erwiderte er. »Vielleicht dann, wenn Schofield gestanden hat. Aber Chris jetzt zu ihm zu schicken, bevor wir sicher sind, genug Beweismaterial für eine Verurteilung zu haben, ob er nun gesteht oder nicht … Es wäre riskant. Es überrascht mich, dass Sie bereit sind, ein solches Risiko einzugehen. Ich meine, so wie er seine Frau zugerichtet hat … Haben Sie die Tatortfotos gesehen?«

			Jane lehnte sich zurück. Die Worte störten sie nicht, auch nicht die Missbilligung in seiner Stimme. Doch sein Augenausdruck veranlasste sie, innezuhalten und zu überlegen, wie sie reagieren sollte. Der Fall Stevens lag ihm noch immer schwer im Magen, das wusste sie, aber was konnte sie mehr tun? Er wollte nicht mit ihr reden, vielleicht weil es ihm an Vertrauen mangelte, und das schmerzte. Es schmerzte mehr, als sie sich eingestand. Jane hatte immer angenommen, dass ihre Beziehung über die von Kollegen hinausging, dass er sie respektierte und für einen Freund hielt. Doch sein Verhalten wies darauf hin, dass sie sich in beiden Punkten irrte. Jetzt durchstreifte er das Büro wie der Geist aus einem Horrorfilm: blass, mit Ringen unter den Augen, leer und ohne Einsicht. Kaum jemand war ohne einen Anschnauzer geblieben. Aber Lockyer war der Chef. Es geschah nicht unbedingt selten, dass er laut wurde, sogar sehr laut. Doch jetzt ging er wegen nichts die Wände hoch und übersah wichtige Dinge. Seit Wochen hielt ihm Jane den Rücken frei, aber sein seltsames Verhalten war nicht unbemerkt geblieben. Roger, der Senior Investigation Officer für die Lewisham-Dezernate, hatte Jane bereits zu sich gerufen und sie gebeten, Lockyer im Auge zu behalten.

			»Kein Problem, Sir«, sagte sie jetzt und sprach in ruhigem Ton. »Ich nehme Chris bei der ersten Vernehmung mit, und wenn Schofield ein Geständnis ablegt, lasse ich Chris übernehmen, unter meiner Aufsicht.« Sie wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. »Sind Sie damit einverstanden, Sir?«

			Lockyer zuckte die Schultern. »Es ist Ihr Fall, Jane. Gehen Sie vor, wie Sie es für richtig halten. Sie brauchen mich nicht als Babysitter. Die Einzelheiten sind uninteressant; es kommt nur darauf an, dass Sie die Sache zu Ende bringen.« Er hob die Hände zum Gesicht und strich mit den Fingern über die eingefallenen Wangen. »Wir sehen uns bei der Besprechung.« Er drehte sich um, schritt durch den Raum, kehrte in sein Büro zurück und schloss die Glastür hinter sich. Durch sein Fenster war die untergehende Sonne zu sehen. Er saß reglos da, eine Silhouette im schwindenden Licht. Jane konnte den Blick nicht von ihm abwenden und fragte sich, wie lange ihr Vorgesetzter noch an Ärger und Kummer festhalten wollte.

			Als sie aufstand und gehen wollte, klingelte ihr Handy. Sie warf einen Blick aufs Display und las den Namen. Der Anrufer war Sue, eine Kollegin im Ruhestand; sie hatten seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen. Jane sah zur Uhr an einer der Säulen im Großraumbüro: zehn nach sieben. Peter würde bald zu Bett gehen.

			Der Klingelton des Handys schien noch lauter zu werden, als spüre er ihre Unschlüssigkeit.

			»Na schön«, sagte sie und sank wieder auf den Stuhl. »Hallo, Sue. Wie geht’s?« Keine Antwort. »Hallo«, sagte Jane noch einmal und lauschte den gedämpften Geräuschen am anderen Ende der Verbindung. Sie hörte ein leises Schniefen. »Ist alles in Ordnung, Sue?«

			»Es geht um Mark«, brachte Sue hervor und schluchzte. »Er ist weg.«

			Plötzlich war Jane erleichtert, dass sie den Anruf angenommen hatte, und gleichzeitig regten sich Schuldgefühle in ihr, weil sie Peter an diesem Abend keine Gutenachtgeschichte vorlesen würde. »Oh, Sue, es tut mir leid. Was ist passiert?«, fragte sie und lehnte sich zurück. »Ich wusste nicht, dass es zwischen euch erneut Probleme gab.«

			»Was? Nein, Jane, das hast du falsch verstanden. Mark hat mich nicht verlassen, er ist nur weg. Und all das Blut … Er ist weg, Jane.«
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			22. April, Dienstag

			Drei Stunden später stand Jane in Sue Leechs Küche, umgeben von terrakottafarbenen Wänden und Wandbehängen, die sie von Auslandsreisen mitgebracht hatte. Überall gab es Arbeitsplatten, aber nirgends freien Platz. Alles war bedeckt von Ziergegenständen, Briefbeschwerern aus Glas, Kochbüchern, Sonnenbrillen, Taschenbüchern und Bildern von den Kindern. An der Wand gegenüber dem Kühlschrank hingen zwei Pinnbretter mit Zetteln, Quittungen und weiteren Bildern, von bunten Nadeln festgehalten. In der Mitte des Zimmers stand ein großer Esstisch aus Kiefernholz mit sechs Stühlen. An einem anderen Tag wäre Sues Küche der perfekte Ort für ein geschäftiges Familientreffen gewesen.

			Die Leute von der Spurensicherung arbeiteten im Hauswirtschaftsraum.

			Erste Untersuchungen hatten zahlreiche Blutspritzer an einer Wand zutage gebracht. Tatort-Scheinwerfer erhellten den ganzen rückwärtigen Bereich des Hauses und auch den halben Garten. Jane konnte Marks Kräutergarten sehen, hinter der kleinen Terrasse. Er war sehr stolz darauf, doch jetzt wirkte jener Teil des Gartens irgendwie ruiniert. Ob das Blut von ihm stammte, von Mark, musste sich erst noch herausstellen. Wegen eines Bandenzwischenfalls, zu dem es über das Osterwochenende gekommen war, hatte sich im Labor viel Arbeit angesammelt. Drei junge Burschen waren ums Leben gekommen, vier weitere verletzt worden. Die Nebenstraße in Camberwell, Schauplatz der Ereignisse, sah noch immer wie ein Schlachtfeld aus. Wenn Baseballschläger gegen Macheten antraten, so konnte von einem fairen Kampf kaum die Rede sein.

			Jane wandte sich vom grellen Licht der Scheinwerfer ab und ihrer Freundin zu.

			Sue saß am Küchentisch und beantwortete monoton Fragen. Seit ihrer letzten Begegnung hatte sie abgenommen. Der graue Pulli, den sie trug, ließ ihr zu viel Platz, und das galt auch für die nicht mehr eng sitzende Jeans. Sues Gesicht war hohlwangig; graue Strähnen durchzogen das Haar. Ihr Erscheinungsbild war verständlich, wenn man die besonderen Umstände berücksichtigte, aber Jane fragte sich, wie es um Sues Leben stand. Sie sah aus wie eine Frau, die nicht erst seit Stunden unter starkem Stress stand, sondern seit Monaten. Die Constable, die sie befragte, war neu in der Vermisstenabteilung, und die Konfrontation mit einem derartigen emotionalen Chaos schien sie stark zu belasten. Immer wieder beugte sie sich vor und berührte Sue am Arm. Die Geste zeigte eine Verletzbarkeit, die Jane von den erfahreneren Leuten ihres Teams nicht gewohnt war. Die meisten Detective Constables und Detective Sergeants des Morddezernats waren von Lockyer höchstpersönlich ausgesucht worden, sie selbst eingeschlossen. Er vertrat einen klaren Standpunkt: Persönliche Gefühle bei einem Fall beeinträchtigten das Urteilsvermögen und führten zu Fehlern. Was nicht bedeutete, dass er sich an die eigenen Regeln hielt. Sein Verhalten beim Stevens-Fall machte ihn zu einem Musterbeispiel dafür, wie man nicht vorgehen sollte.

			Die Stimme der jungen Constable brachte Janes Gedanken in die Gegenwart zurück.

			»Wann sind Sie nach Hause zurückgekehrt?«, fragte die junge Beamtin.

			»Gegen Viertel nach sechs«, sagte Sue. »Wir haben gestern Abend miteinander gesprochen, Mark und ich, darüber, wann die Kinder und ich zu Hause sein würden. Er wollte Lasagne zubereiten.«

			Jane dachte an das Gespräch, das sie vor drei Stunden bei ihrem Eintreffen mit Sue geführt hatte. Auf der Fahrt von Lewisham nach Bromley hatte sie über verschiedene Möglichkeiten nachgedacht, die Marks Verschwinden erklären konnten. Während eines Staus in Catford – die Rushhour war noch nicht vorüber gewesen – hatte sie überlegt, dass Mark vielleicht so etwas wie eine Midlife-Crisis erlebte, mit einem Porsche und einem neuen Haarschnitt heimkehren würde. Aber das war eine stereotype und dumme Vorstellung. Mark war ehemaliger Polizist und die Vernunft in Person. Bei Beckenham Hill kam ihr ein anderes Szenario in den Sinn: Möglicherweise hatte Mark eine andere Frau gefunden. Auch das fühlte sich nicht richtig an. Mark und Sue waren seit dreißig, fünfunddreißig Jahren zusammen. Sie hatten sich im Polizeidienst kennengelernt, zwei Jahre später geheiratet und die nächsten fünfzehn Jahre damit verbracht, in ihren jeweiligen Abteilungen die Karriereleiter hinaufzuklettern. Ihr ältester Sohn Thomas war an Sues vierzigstem Geburtstag geboren und hatte zwei Jahre später einen Bruder bekommen, George. In der Nähe des Sportplatzes von Millwall waren Jane allmählich die Ideen ausgegangen. Sie wusste, dass Mark seit seiner Pensionierung vor fünf Jahren an Panikattacken litt. Der Wechsel vom Detective Chief Inspector des Morddezernats zum Rentner, der die meiste Zeit zu Hause verbrachte, war sehr schwer für ihn gewesen. Sue hatte Jane bei mehreren Gelegenheiten erzählt, dass sich Mark überflüssig fühlte, leer, dass er in seinem neuen Leben einen Inhalt vermisste.

			Janes rieb sich die Augen und widerstand der Versuchung, den Kopf zu schütteln.

			Kaum hatte sie das Zuhause von Sue und Mark betreten, war ihr klar geworden, dass etwas nicht stimmte. Trotz des warmen Lichts im Flur, des dicken Läufers auf dem Boden und der honiggelben Wände hatte sie etwas Kaltes, Unheilvolles gespürt. Sie dachte an das Blut im Hauswirtschaftsraum. Konnte es sein, dass es um Marks Geisteszustand weitaus schlechter bestellt war, als Sue und sie bisher angenommen hatten? Kam Selbstmord infrage? Sues Blicke sagten ihr, dass sie ebenfalls an diese Möglichkeit gedacht hatte, und der Gedanke schien mit dem Gewicht eines Berges auf ihr zu lasten. Jane hatte sich einen Stuhl herangezogen, Platz genommen und die Hand ihrer Freundin ergriffen. »Wir finden ihn, Sue«, hatte sie gesagt, überrascht von der Gewissheit in ihrer Stimme.

			»Bitte erzählen Sie mir, was geschehen ist, als Sie nach Hause kamen, Mrs Leech«, sagte die Constable und nickte Jane zu. 

			Sue holte tief Luft. »Thomas und George gingen sofort nach oben, um mit ihrer Xbox zu spielen. Ich habe in der Küche Tee gekocht und die Post geöffnet.« Sie deutete auf einige offene Briefumschläge auf dem Tisch.

			Die Constable schrieb in ihr Notizbuch und nickte. »Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«

			Jane beobachtete, wie Sue zur Decke blickte, wie auf der Suche nach Erinnerungen. »Nein, eigentlich nicht«, sagte sie und drückte Janes Hand. »Die Jungen riefen beim Hereinkommen, und als Mark nicht antwortete, da dachte ich nur … Oh, ich weiß gar nicht mehr, was ich dachte, aber besorgt war ich nicht. Vielleicht habe ich ihn draußen in seinem Schuppen vermutet.« Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange und verharrte an der Oberlippe.

			»Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, Mrs Leech, aber jeder Hinweis von Ihnen könnte uns helfen.«

			Jane bemerkte das »uns«. Ein Teil von ihr wollte eingreifen, der jungen Beamtin eine Pause gönnen und die Fragen stellen, die sie für wichtig hielt, doch sie schwieg. Die Constable hatte recht. Selbst das scheinbar unbedeutendste Detail konnte wichtig sein, wenn es um eine verschwundene Person ging. Und die Spuren im Hauswirtschaftsraum deuteten darauf hin, dass es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Vermisstenfall handelte.

			»Schon gut«, sagte Sue in einem fast tröstenden Ton. Sie war vor ihrer Pensionierung Senior Detective Inspector in der Familienabteilung gewesen. Fälle wie dieser mussten ihr vertraut erscheinen, aber ganz gleich, wie groß die Erfahrung auch sein mochte: Sie half nicht, wenn es um die eigene Familie ging. Jane wusste, dass sie bei einem Unglück, das Peter betroffen hätte, fix und fertig gewesen wäre, aber trotz der Tränen strahlte Sue bewundernswerte Ruhe aus.

			»Wann haben Sie den Hauswirtschaftsraum betreten?«

			»Gegen halb sieben«, sagte Sue und sah auf ihre Hände hinab. »Die Katze musste gefüttert werden, und ich wollte die Fußballsachen der Jungen waschen. Da habe ich das Blut auf dem Boden gesehen.«

			»Wie kamen Sie darauf, dass es Blut war, Mrs Leech?«, fragte die Constable. Sie hielt Kugelschreiber und Notizbuch bereit.

			»Ich bin Polizistin im Ruhestand und außerdem Mutter. In einem Haus voller Jungen findet man gelegentlich Blut.« Die unbekümmerten Worte schienen die junge Beamtin zu überraschen. Jane glaubte zu fühlen, wie sich die Atmosphäre im Zimmer veränderte, als habe die Normalität von Sues Worten eine negative Aura verscheucht, die sich um sie herum gebildet hatte. »Ich wusste einfach, dass es Blut war.«

			»Könntest du es beschreiben, Sue?«, warf Jane ein, obwohl sie eigentlich schweigen wollte.

			»Der Blutfleck war etwa so groß wie eine Zehnpencemünze«, sagte Sue und zeigte es mit Daumen und Zeigefinger. »Er befand sich links von der Türmatte. Ich hatte mich gebückt, um die Sachen der Jungen in die Waschmaschine zu geben. Zuerst dachte ich, das Blut stamme von ihnen: eine blutende Nase oder ein Kratzer im Garten. Aber etwas an dem Fleck jagte mir einen Schrecken ein. Ich weiß nicht genau, was es war. Die Spritzer an den Wänden habe ich erst bemerkt, als sich die Leute von der Spurensicherung an die Arbeit machten.«

			Jane blickte zur Tür des Hauswirtschaftsraums. Die forensischen Spezialisten sprachen leise miteinander, während sie alles fotografierten und dokumentierten. Sie fragte sich, wie sie bei einer solchen Entdeckung reagiert hätte und welche Gedanken ihr durch den Kopf gegangen wären. Sue neigte ebenso wenig zu Panik wie Jane. Im Polizeidienst entwickelte man ein Bauchgefühl, und im Laufe der Zeit lernte man, es richtig zu interpretieren. Wenn Sue beim Anblick des münzgroßen Blutflecks Angst gehabt hatte, so musste sie instinktiv etwas geahnt haben.

			Jane hörte zu, während die Constable weitere Fragen stellte und Sue zu den gewöhnlicheren Aspekten ihrer Entdeckung zurücklenkte. Es war eine Methode, die sie gelernt hatte und Zeugen beruhigen sollte. Jane wartete, bis Sue antwortete, stand dann auf und ging zum Hauswirtschaftsraum, dem Mittelpunkt der allgemeinen Aktivität. Sie blickte durch die Tür.

			Der Raum war nur sieben oder acht Quadratmeter groß. Die Wand über Waschmaschine und Trockner sah aus, als habe jemand rote Farbe an die Wand geklatscht und anschließend versucht, alles wieder abzuwaschen. Das Ergebnis waren zahlreiche rotbraune Streifen. Es gab auch einige Flecken auf dem Tisch, aber die meisten betrafen die Wand. Jane betrachtete sie und dachte erneut an Marks Geisteszustand. Sue und die Jungen hatten das Osterwochenende bei Sues Eltern verbracht und waren erst an diesem Abend zurückgekehrt, was bedeutete, dass Thomas und George einen Schultag versäumt hatten. Mark war zu Hause geblieben. Warum? Den Grund dafür hatte Sue nicht genannt. Passte die Menge an Blut zu einem Selbstmord? Jane schüttelte den Kopf. Als 
ehemaliger Polizist hatte Mark im Lauf der Jahre zahlreiche Selbstmorde gesehen. Sie waren alle schrecklich, ohne eine einzige Ausnahme. Nicht wegen der Leiche, nicht wegen Blut, Urin und Kot. Das war zu erwarten und gehörte zum Job. Der Grund war vielmehr das Gesicht von Ehefrau, Mutter, Kind oder Bruder – der Person, die das Pech gehabt hatte, den Toten zu finden. Jane konnte sich nicht vorstellen, dass Mark seiner Frau oder seinen Söhnen so etwas antat. Aber es erklärte vielleicht den Versuch, das Blut abzuwaschen.

			Jane betrat den kleinen Raum, schloss die Augen und stellte sich vor, wie Mark bei Waschmaschine und Trockner stand, sich vielleicht daran abstützte und mit einem scharfen Messer hantierte. Bei den meisten Selbstmördern ließen sich viele Schnitte feststellen, weil sie nicht sofort die Pulsader getroffen oder zunächst den Schmerz gefürchtet hatten. Wenn Mark erschrocken den Arm ausgestreckt hatte … Es erklärte vielleicht das Blut an der Wand.

			»Wir sind hier fast fertig, Jane«, sagte einer der Beamten von der Spurensicherung. Es ließ sich kaum feststellen, wer zu diesem forensischen Team gehörte, denn die Leute trugen volle Einsatzmontur: weiße Kapuzenoveralls, Atemmasken und Stiefel. Einer von ihnen schaltete das Licht aus und eine der vier in den Ecken des Zimmers aufgestellten UV-Lampen ein. Das Blut an der Wand war unübersehbar und bildete Streifen, die zu leuchten schienen.

			Sues Schluchzen riss Jane aus ihren Überlegungen. Sie verließ den Hauswirtschaftsraum. Sue saß allein in der Küche und weinte. Thomas, dreizehn, und George, elf, waren zu ihren Eltern gebracht worden, damit sie dies nicht miterlebten und ihre Mutter nicht in diesem Zustand sahen. Jane dachte an Peter – sie bedauerte, ihn an diesem Abend nicht zu Bett gebracht zu haben. Dann fiel ihr Lockyer ein. Sie musste ihn anrufen, ihm mitteilen, was hier vor sich ging. Seit Sues Anruf hatte sie ihn nur über das Wesentliche informieren können. Mark und Lockyer standen sich nahe – oder hatten sich nahegestanden –, und gerade in seiner gegenwärtigen Verfassung würde Lockyer alles daransetzen, Mark zu finden.

			Jane neigte den Kopf nach hinten und spürte ein Ziehen in den Nackenmuskeln. Ein anderer Gedanke stieg in ihr auf. Ihr wurde plötzlich klar: Sie wollte, dass das Blut von Mark stammte, von Verletzungen, die er sich selbst zugefügt hatte. Sie wollte an einen versuchten Selbstmord glauben, denn die Alternative wäre weitaus schlimmer gewesen.
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			22. April, Dienstag

			Ich spüre meine Beine nicht mehr. Die Taubheit breitet sich aus.

			Zuerst betraf sie nur die Füße. Mit kalten Fingern habe ich nach ihnen getastet, über die Sohlen gestrichen und die Zehen gedrückt, ohne etwas zu fühlen. Genauso gut hätte ich jemand anderen berühren können. Bei dem Gedanken schaudere ich selbst jetzt noch. Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier liege, aber zu Anfang, als dieser Albtraum begann, hätte ich alles dafür gegeben, nicht allein zu sein. Ich habe immer wieder geweint, gerufen und auf eine Antwort gehofft, von jemandem, der in der Finsternis bei mir wäre, mich retten könnte. Aber es gibt niemanden. Ich bin allein. Inzwischen weine ich nicht mehr; vielleicht enthält der Körper nicht mehr genug Feuchtigkeit für Tränen. Ich bin leer.

			Ich krümme mich zusammen und streiche mit der Hand über den linken Oberschenkel. Dann versuche ich es mit dem anderen Bein. Nichts. Kein Gefühl. Der Tod kriecht mir unter die Haut, schleicht durch die Knochen und nähert sich dem Herzen. Auf hartem Boden rollt mein Kopf von einer Seite zur anderen. Bunte Lichter tanzen hinter meinen Lidern. Ich denke an meine Routine. Routine – wie seltsam und fremdartig mir dieses Wort hier unten erscheint. Aber es ist das Einzige, womit ich mich vor dem Wahnsinn schützen kann. Bevor die Taubheit begann, konnte ich hin und her kriechen, die Dunkelheit mit den Händen erkunden und nach irgendwelchen Unregelmäßigkeiten suchen. Ich kenne die Beschaffenheit meines Grabes besser als das eigene Gesicht. Der Gedanke tröstet, obwohl ich den Grund dafür nicht genau verstehe. Ich habe versucht zu graben, bis meine Finger blutig waren. Zu wissen, dass man blutet, ohne es zu sehen … Ein Spiel der Sinne, mit dem ich vertraut bin. Auch der Schmerz ist bekannt, von der Kälte gedämpft. Der Geruch metallisch und süß. Glitschig und warm bedeckt das Blut meine Hände und tropft auf den Boden des Grabes. Ich bin gefangen; es gibt keinen Ausweg.

			Ich schlafe, ohne zur Ruhe zu kommen. Vor Stunden oder vielleicht Tagen musste ich beim Erwachen feststellen, dass ich nicht mehr kriechen konnte. Der Kopf … Er war so schwer geworden, dass er sich kaum mehr heben ließ. Ich jammerte und wimmerte in der Dunkelheit. Die Routine existierte nicht mehr. Ohne sie wird bald der Wahnsinn zurückkehren. Ich suchte nach einer anderen Möglichkeit, meinen müden Geist zu beschäftigen und mich irgendwie abzulenken. Meine Lösung des Problems: die Taubheit. Ich benutze sie, um eine Vorstellung von der verstreichenden Zeit zu haben. Sie kriecht langsam an mir hoch, Zentimeter um Zentimeter, Stunde um Stunde.

			Mir wird die Zeit knapp. Ich sehe das Stundenglas vor dem inneren Auge und beobachte, wie ein Sandkorn nach dem anderen durch die Engstelle in der Mitte rutscht, ganz langsam. Jedes Korn ist ein Nervenende, ein Elektron, ein Neutron, eines der Elementarteilchen, aus denen mein Leben besteht. Der Sand rinnt jetzt schneller. Ich erinnere mich an mein Bett und glaube fast, die Wärme der Decke zu fühlen, wie sie dick und schwer auf mir liegt, bis über den Kopf gezogen, und ich spüre, wie mir mein warmer Atem übers Gesicht streicht. Ich weiß, dass ich aufstehen sollte. Ich weiß, dass ich weitermachen und mein Leben fortsetzen sollte, doch die Wärme hält mich fest, ich kann nicht weg. Ein dumpfer Schmerz regt sich in meinem Bauch, klettert in die Brust und drückt die Lunge zusammen.

			Die Taubheit breitet sich aus.
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			23. April, Mittwoch

			Jane blickte durchs Großraumbüro zu Lockyer, der vornübergebeugt an seinem Schreibtisch saß, auf den Laptop-Bildschirm konzentriert. Seit der Nachricht von Marks Verschwinden hatte er kein Wort gesprochen, den ganzen Morgen. Jane hatte jede Menge Fragen erwartet, aber Lockyer hatte einfach nur zugehört und genickt, war zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt, eingehüllt in seine Apathie-Blase. Er hatte nicht einmal auf den Hinweis reagiert, dass die Ergebnisse der Blutuntersuchungen frühestens am Freitag vorliegen würden. »Dann müssen wir uns eben in Geduld fassen«, hatte er monoton gesagt. Geduld – ein Wort, dass niemand im Büro mit Lockyer in Verbindung gebracht hätte. Umso größer war die Überraschung, es von ihm selbst zu hören. Jane schüttelte den Kopf, legte die Hände auf die Ohren und dämpfte so den Lärm des Verkehrs von der Lewisham High Street. Sie wusste nicht, ob ihr Vorrat an Geduld für die derzeitige hohe Arbeitsbelastung, die schlechte Laune ihres Chefs und das ständige Hupen auf der nahen Straße ausreichte.

			Sie drehte den Sessel und sah aus dem Fenster. Ihr Blick fiel auf den Parkplatz der Polizeiwache, wo Streifenwagen in Reih und Glied standen. Sonnenschein spiegelte sich auf Windschutzscheiben, und der Asphalt zeigte veränderliche Muster aus Licht und Schatten. Es war kein Wald aus Eichen, in deren Wipfeln der Wind rauschte, und es war auch kein Meer, über das man in endlose Weiten schauen konnte, aber Jane hatte sich an den Anblick gewöhnt – er hätte schlimmer sein können. Sie rieb sich die Augen, dachte zu spät an die Wimperntusche, betrachtete ihr Spiegelbild im Computerschirm und versuchte, die dunklen Flecken auf den Wangen wegzuwischen. Noch immer nichts Neues in Hinsicht auf die vermisste junge Frau im Stevens-Fall, deren Foto sich Jane eingeprägt hatte. Von der Vermisstenabteilung lagen keine weiteren Berichte vor, und niemand hatte nach der Presseerklärung angerufen. Auf Janes Schreibtisch stapelten sich die Akten: halb begonnene Fälle, halb fertige, jede Menge Schmerz und Leid. Erneut drehte sie den Stuhl und machte sich wieder an die E-Mails. Als sie eine von Lockyer sah, löschte sie die Nachricht, ohne darüber nachzudenken. Er hatte Informationen zurückgehalten, die seinen Bruder betrafen, Informationen, die für den Stevens-Fall wichtig gewesen wären. Das war schlimm genug, aber hinzu kam die Bruder-Sache. Die setzte Jane besonders zu. Seit Jahren arbeiteten sie zusammen und kannten sich gut, aber Lockyer hatte nie von seinem Bruder erzählt, der Autist war, so wie Peter. Vertraute er ihr nicht?

			Ihr Telefon klingelte.

			Jane nahm den Hörer ab. »DS Bennett«, meldete sie sich.

			»Hallo, Jane, ich bin’s, Dixie. Ich arbeite heute am Empfang und habe mich gefragt …« Es folgte eine kurze Pause. »Ich wollte wissen, ob … Befasst du dich mit Mark Leechs Verschwinden?«

			Jane lehnte sich zurück und strich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. »Er ist noch nicht offiziell vermisst, Dixie«, sagte sie. »Aber offenbar sind die Buschtrommeln schon aktiv geworden. Was kann ich für dich tun?« Dies war der erste Anruf, der Mark betraf, aber nach ihren Erfahrungen in Lewisham wusste Jane, das es der erste von vielen sein würde. Es überraschte sie sogar ein wenig, dass es so lange gedauert hatte.

			»Es ist gerade ein Anruf hereingekommen. Ich dachte, er könnte vielleicht … wichtig sein.«

			»Moment.« Jane beugte sich vor, langte über den Schreibtisch und nahm Notizblock und Kugelschreiber. »Leg los.«

			»Derek Small, Telefonnummer null, zweimal sieben, drei, neun … vier, eins, drei, sechs, sieben, acht. Wohnt am südlichen Ende von Elmstead Woods. Er hat einen Sportschuh im Wald gefunden. Nagelneu. Mit Blut dran, glaubt er.«

			Jane machte sich Notizen. »In Ordnung. Sonst noch etwas?« Sie wollte fragen, warum Dixie glaubte, dies könne für sie von Interesse sein, spürte aber, dass Dix noch mehr sagen wollte.

			»Ich habe Mr Small mitgeteilt, er solle den Schuh an Ort und Stelle liegen lassen; ein Beamter würde zu ihm kommen. Sein Hund hat ihn gefunden und apportiert. Mr Small weiß also nicht genau, wo im Wald er gelegen hat. Offenbar ist er inzwischen nach Hause zurückgekehrt, aber er meinte, er sei gern bereit, uns die ungefähre Fundstelle zu zeigen.«

			Dixie legte eine Pause ein und schien auf eine Reaktion von Jane zu warten. Was sollte sie sagen? Ein Sportschuh mit Blut dran fiel nicht unbedingt in ihren Zuständigkeitsbereich; darum konnten sich einfache Polizisten kümmern.

			»Vielleicht fragst du dich, warum ich damit zu dir komme«, fuhr Dixie fort, als hätte sie Janes Gedanken erraten. »Weißt du, mir fiel ein, dass Mark mit seinem Hund in Elmstead Woods spazieren ging. Ziemlich oft sogar. Ich meine, es ist schon eine Weile her, Barney starb vor einigen Jahren, aber … Bestimmt hältst du mich für verrückt. Mark war so gut zu mir, als Jason erkrankte. Ich möchte nur helfen, wenn ich kann.«

			Jane holte tief Luft und blickte auf ihren Notizblock. Sie hatte Kringel neben Mr Smalls Namen und seine Telefonnummer gemalt. »Schon gut, Dix, ich verstehe. Ich schicke einen Streifenwagen.« Sie zögerte. »Ich gebe dir Bescheid, wenn sich etwas ergibt.« Sie hörte noch zu, als sich Dixie mehrmals entschuldigte, unterbrach dann die Verbindung, rief die Einsatzzentrale an und gab die Informationen weiter. Sie wollte auflegen, als der Beamte am anderen Ende der Leitung sagte: »Ich sehe hier gerade auf dem Schirm, dass wir noch einen weiteren Anruf hatten, der sich auf Elmstead Woods bezog.«

			»Ging es dabei ebenfalls um den Sportschuh?«

			»Nein. Der Anrufer – es ist kein Name angegeben – erwähnte einen Mann, der … Moment, ich öffne die Protokolldatei.«

			Jane wartete, zog den Notizblock näher und hielt den Kugelschreiber bereit.

			»Hier haben wir’s. Der Anrufer erwähnte einen Mann Mitte bis Ende fünfzig, dunkles Haar, kräftig gebaut, um die ein Meter achtzig groß, der im Park unterwegs gewesen sei und sich ›seltsam‹ bewegt habe, wie ›verletzt‹«, sagte der Beamte und klang dabei nicht sonderlich interessiert. Vielleicht erhoffte er sich von Jane die Anweisung, beide Anrufe von der Dringlichkeitsliste zu nehmen.

			Sie stellte sich Mark vor. Er kam an ein Meter achtzig heran. Sein Haar war dünn geworden, aber noch immer dunkel. Und die Beschreibung »kräftig gebaut« passte zweifellos.

			»Weisen Sie den Anruf mir zu«, sagte Jane und loggte sich in ihrem Computer ein. »Schicken Sie mir das gesamte Protokoll per E-Mail. Ich kümmere mich um beide Anrufe.«

			»Wird sofort erledigt«, erwiderte der Beamte.

			Jane legte auf, und wenige Sekunden später traf die E-Mail ein. Sie öffnete sie, klickte auf »Drucken«, stand auf, ging zum Drucker. Bis die Ergebnisse der Blutuntersuchungen vorlagen, blieb Marks Fall in der Schwebe zwischen ihr und der Vermisstenabteilung. Sie konnte Tage mit Warten vergeuden oder den Anrufen nachgehen. Die Vermisstenabteilung würde vielleicht ein wenig meckern, aber damit konnte Jane fertigwerden. Die Sache war den Ärger wert, wenn die beiden Anrufe tatsächlich mit Mark in Zusammenhang standen.

			Jane kehrte zum Schreibtisch zurück und gab ihre Entscheidung zu Protokoll, sich um diese Sache zu kümmern. Dann schloss sie ihren Laptop und ging zu Lockyers Büro.

			Auf dem Weg dorthin fragte sie sich, ob sie ihn wirklich damit behelligen sollte. Er saß noch immer in der gleichen Position da wie zuvor, mit geschlossenen Augen. Vielleicht dachte er nach, aber Jane war ziemlich sicher, dass er im Sitzen schlief, in seinem Büro, mitten am Tag.

			»Sir?«, fragte sie vorsichtig und hoffte, dass die anderen nichts bemerkt hatten. Lockyer bewegte sich und erwachte plötzlich. Sein rechter Arm zuckte über den Schreibtisch und verstreute dabei etliche Unterlagen auf dem Fußboden. »Sir«, sagte Jane noch einmal und verhielt sich so, als sei alles ganz normal. »Die Zentrale hat zwei Anrufe bekommen, die Elmstead Woods betreffen. Der Hund eines älteren Herrn hat einen Schuh gefunden, vielleicht mit Blut dran. Der zweite Anrufer berichtete von jemandem, der sich seltsam bewegte und möglicherweise verletzt war. Ich sehe es mir mal an, nur für den Fall. Die Beschreibung klingt ein wenig nach Mark. Er ging dort oft mit seinem Hund spazieren.«

			Lockyer starrte sie an.

			»Es ist nicht viel, ich weiß, Sir«, fügte Jane hinzu und fühlte, wie ihre Wangen warm wurden. »Aber vielleicht ergibt sich etwas.« Sie versuchte, die letzten Worte möglichst zuversichtlich klingen zu lassen. Lockyer wirkte nicht sonderlich beeindruckt, aber auch nicht unbeeindruckt. Er sah sie einfach nur an.

			»Soll ich mitkommen?«, fragte er.

			»Klar«, sagte Jane überrascht. »Ich meine, ja, Sir. Danke.«
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			23. April, Mittwoch

			Jane trat über einen heruntergefallenen Ast und folgte den Beamten vor ihr. Zwanzig in weiße Einsatzoveralls gekleidete Männer der Außeneinheit schritten durch den Wald, in einem Abstand von jeweils ein oder zwei Metern, mit gesenktem Kopf, den Blick auf den Boden gerichtet. Seit vier Stunden durchsuchten sie Elmstead Woods, hatten bisher jedoch nichts gefunden. Nichts außer dem blutigen Sportschuh, der tatsächlich Mark gehörte. Sein Name stand innen auf dem Fersenfutter, mit schwarzem Filzstift geschrieben. Eine alte Angewohnheit aus der Zeit seines aktiven Dienstes, als es noch keine Spinde für persönliche Gegenstände gegeben hatte. Jane blickte über die suchenden Beamten hinweg zum nur zwanzig Meter entfernten Grove Park Cemetery, wo lange Reihen von Grabsteinen im Gras standen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass diese Suche mit einer trauernden Familie und auf einem Friedhof endete? Jane folgte dem letzten Beamten in der Reihe.

			Die Leute von Lewishams Außeneinheit versuchten noch, die zeitliche Abfolge zu bestimmen und herauszufinden, wie Mark nach Elmstead Woods gekommen war, oder zumindest sein Schuh. Achtzig Prozent des Parks waren bereits durchsucht, nicht ohne Schwierigkeiten, denn hier und dort gab es dichtes Gebüsch. Unter solchen Umständen war es nicht leicht, fündig zu werden. Jane stieß einen Stein mit dem Absatz beiseite. Es fühlte sich seltsam an, von Gras und Bäumen umgeben zu sein anstatt von Beton und Schnellrestaurants, wie denen in der Lewisham High Street. Sie neigte den Kopf zurück und ließ sich vom Sonnenschein das Gesicht wärmen.

			Erneut versuchte sie sich Mark als Selbstmörder vorzustellen. Es war nicht ungewöhnlich, dass solche Leute einen vertrauten Ort aufsuchten, und Mark hatte den Park von Elmstead Woods oft besucht. Außerdem wäre es nicht das erste Mal gewesen, dass ein Polizeibeamter, ob im Ruhestand oder nicht, dem Druck des Jobs – oder dem des Jobverlusts – nicht mehr standhielt. Manche Fälle fraßen einen auf. Früher oder später lernte man, irgendwie damit zurechtzukommen, doch bei manchen Leuten sammelte sich immer mehr an, bis es schließlich zu viel wurde. Jane hatte sich einige von Marks alten Fällen angesehen. Zwei von ihnen ragten aus der Menge der anderen. Der erste: ein Brand in Peckham, bei dem eine Mutter und drei Kinder ums Leben gekommen waren. Ein viertes Kind, zehn Jahre alt, hatte schwere Verbrennungen erlitten. Mark hatte den Vater verhaftet, Stanley Pike, nachdem an zwei Benzinkanistern seine Fingerabdrücke gefunden worden waren – die beiden Kanister hatte man zwei Straßen entfernt in einem Müllcontainer gefunden. Doch vor Gericht brach die Anklage in sich zusammen. Die Verteidigung hatte darlegen können, dass die Beweiskette in Hinsicht auf die beiden Benzinkanister kompromittiert war. Mark und sein Team waren dafür offiziell gerügt worden, und es hatte Marks Beförderung zwei Jahre verzögert. Um den zweiten Fall hatte sich Mark ein Jahr vor seiner Pensionierung gekümmert. Er betraf eine junge Frau namens Amelia Reynolds, die vergewaltigt, geschlagen und dann erwürgt worden war. Man hatte ihre Leiche zwei Wochen nach der Tat in einem Kleingartenschuppen gefunden. Es fehlten eindeutige Spuren, und der Täter hatte nie ermittelt werden können.

			Jane erinnerte sich an beide Fälle. An den ersten, weil Lockyer mehrmals davon erzählt hatte, und an den zweiten, weil sie Mitglied der Ermittlungsgruppe gewesen war. Zwei traumatische Fälle, die vielleicht nachhaltigen Einfluss auf Marks Gemütszustand ausgeübt hatten. Aber war er dadurch zu einem Selbstmörder geworden? Es fiel Jane noch immer schwer, das zu glauben. Nein, wie sie es auch drehte und wendete, Selbstmord und Mark passten irgendwie nicht zusammen.

			Sie wandte sich von den suchenden Männern ab, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und fragte sich, wann der Frühling den Winter abgelöst hatte. Das Osterwochenende war kaum mehr als ein Schemen. Ihre Eltern hatten Peter am Ostermontag zur Ostereiersuche nach Blackheath gebracht. Jane wusste, dass sie Lammrücken zubereitet hatte, mit allem Drum und Dran, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, auch etwas davon gegessen zu haben. Seit Jahren arbeitete sie so hart, dass es zwischen den Jahreszeiten kaum mehr Unterschiede zu geben schien. Sie bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen und fühlte den Sonnenschein auf beiden Wangen. Peter liebte die Sonne. Wenn sie schien, lief er nach draußen in den kleinen Garten hinter dem Haus, setzte sich im Schneidersitz auf den Rasen und strich wie hypnotisiert mit den Händen übers Gras.

			Dieser April war besonders warm. Unter der leichten Jacke klebte Janes Bluse am schweißfeuchten Rücken. Sie hörte die Stimmen der suchenden Männer und überlegte, ob sie sich in dieser Umgebung fehl am Platz fühlten. Sie hörte, wie sie miteinander scherzten und es dabei insbesondere auf Ashford abgesehen hatten. Es half ihnen dabei, mit Anspannung und Stress fertigzuwerden. Das verstand Jane, und sie hatte nichts dagegen, solange niemand von der Presse in der Nähe war. Es wunderte sie, dass noch keine Reporter Wind von dieser Sache bekommen hatten. Andererseits: Während noch gesucht wurde, gab es nicht viel zu sehen. Aber wenn – falls – das Ermittlungsteam ein weißes Zelt errichtete, würden alle Journalisten im Umkreis von hundert Kilometern den Braten riechen und herbeigeeilt kommen, um Bericht zu erstatten und jedes noch so kleine Detail zu fotografieren.

			»Chef?«

			Jane drehte den Kopf, als Chris, einer der jüngeren Detective Constables des Teams, ihr zuwinkte.

			»Haben Sie was gefunden, Chris?«, fragte Jane. Sie stieß sich von dem Baum ab und ging zu ihm.

			»Stromkabel, Chef.« Chris deutete auf zwei schwarze Kabel im Gras.

			»Na schön«, sagte Jane. »Stellen Sie fest, woher die Kabel kommen.«

			»Halt!«, rief Chris den anderen Männern zu. Zwanzig weiße Gestalten blieben stehen. Jane beobachtete, wie Chris die Kabel dem nächsten Mann reichte, der sie wiederum weitergab. So ging es weiter – jeder von ihnen zog die Kabel etwas mehr aus dem weichen Boden. »Sie sind teilweise vergraben, aber nicht sehr tief«, sagte Chris. »Vielleicht hat sie jemand weggeworfen. Sie könnten auch mit der Zeit im Boden versunken sein.«

			»Stellen wir fest, wohin sie führen«, sagte Jane und blickte an Chris vorbei zu Lockyer, der abseits der anderen stand. Während der Fahrt zum Park hatte er nicht ein Wort gesagt. Er war die ganze Zeit über apathisch gewesen und schien seine Umgebung kaum wahrgenommen zu haben. Es hatte dichter Verkehr geherrscht, und ein- oder zweimal hatte ihnen jemand die Vorfahrt genommen, aber Lockyer hatte sich nicht geärgert und einfach nur ins Leere gestarrt.

			»Chef!«, rief Chris. »Sehen Sie sich das an.«

			Jane ging an den weißen Gestalten vorbei. »Was haben wir?«, fragte sie.

			»Hier scheinen die Kabel unterirdisch zu verlaufen«, sagte Chris und zuckte die Schultern. »Aber das andere Ende lag frei. Das eine Kabel dient offenbar der Übertragung von AV-Signalen, und das andere ist gar kein Kabel, sondern ein Schlauch aus Polyäthylen, nehme ich an, mit einem Durchmesser von sechs oder sieben Millimetern.«

			Jane nahm die Handschuhe aus der Jackentasche, streifte sie über und trat vor. Chris reichte ihr das Kabel und den Schlauch, und sie zog daran, ohne dass sie nachgaben. Einige Sekunden lang überlegte sie, wie viel Zeit Kabel und Schlauch rechtfertigten. »Rufen Sie Natasha im Büro der Spurensicherung an und fragen Sie, ob jemand das Bodenradar hierher bringen kann.« Chris nickte und machte sich eine Notiz auf seinem Berichtsblock. Mit dem Bodenradar ließen sich verborgene Gräber oder vergrabenes Beweismaterial finden. Damit sollte sich feststellen lassen, wohin Kabel und Schlauch führten. »Lassen Sie dies fürs Erste und machen 
Sie weiter«, wies Jane den Rest des Teams an. Die Männer nickten, traten wieder auseinander und setzten die Suche fort.

			Jane bemerkte, dass Lockyer neben dem Beamten an der Absperrung stand, ohne mit ihm zu reden – auch dort blickte er einfach nur ins Leere. Allmählich ging es zu weit. Als sich Jane näherte, wich Lockyer einen Schritt zurück.

			»Wie läuft’s?«, fragte er.

			»Wir haben ein AV-Kabel und einen Polyäthylen-Schlauch gefunden, Sir«, sagte Jane und musterte ihren Vorgesetzten. Hörte er ihr zu? »Ich habe Chris gebeten, das Bodenradar hierher bringen zu lassen. Vielleicht ist es nichts weiter, aber wir sollten die Sache überprüfen, finden Sie nicht?«

			»Ja«, sagte Lockyer. »Sonst noch etwas?«

			Das bestätigte, was Jane vermutet hatte: Ihr Vorgesetzter hörte kaum zu; die Informationen kamen gar nicht richtig bei ihm an. »Nein, Sir«, sagte sie mit einem Seufzen. Sie drehten sich beide um und beobachteten, wie die Leute des Außenteams langsam näher kamen. »Sir«, sagte Jane und suchte nach den richtigen Worten. »Es sieht nicht gut aus.« Wenn sie etwas Emotion erwartete, einen Hinweis darauf, wie sich Lockyer nach dem Verschwinden seines Freundes fühlte, so vergeudete sie ihre Zeit. Er zuckte nur die Schultern und blickte in die Ferne. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?« Es erschien ihr seltsam, dass sie eine solche Frage stellte. »Wir haben nicht mehr richtig miteinander gesprochen, seit … Seit Sie wieder im Dienst sind.«

			Lockyer drehte den Kopf, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah er sie direkt an. Jane hätte ihren Blick am liebsten abgewendet. Es lag so viel Schmerz in seinen Augen. Was sollte sie sagen? Sie hatte die Frage gestellt, aber jetzt wusste sie nicht weiter. Er war ihr Vorgesetzter. Ihre Beziehung hatte nie auf diese Weise funktioniert; das sollte sie auch gar nicht. Eine Erinnerung stieg in ihr auf, und plötzlich sah sie vor dem inneren Auge sein Gesicht am Morgen nach der gemeinsamen Nacht. Der besondere Ausdruck darin hatte sie sowohl angezogen als auch abgestoßen. Jane hatte Jahre damit verbracht, ihr Leben möglichst einfach zu halten. Kein Freund, kein Liebhaber, abgesehen von dem einen oder anderen Wochenende, nichts, was sie von Peter und der Arbeit ablenken konnte. In jenen wenigen Sekunden hatte sie eine andere Art von Beziehung mit Lockyer gesehen und war erschrocken. Sie erschrak auch jetzt. Er stand direkt vor ihr, das Gesicht offen, sein Schmerz ganz deutlich zu erkennen. Lockyer gab ihr seinen Kummer zu erkennen, aber sie wollte ihn nicht. Er schien ihr Unbehagen zu spüren und wandte sich ab. Jane fühlte, wie sich das Gewicht der eigenen Feigheit auf ihre Schultern senkte.

			Fünfundvierzig Minuten später blickte Jane auf den Bildschirm des Bodenradars, die Stirn kraus und den Kopf zur Seite geneigt. Lockyer stand neben ihr, das Gesicht schwer zu deuten. »Was ist?«, fragte sie Jared, den Mann von der Spurensicherung, der das Gerät hergebracht hatte.

			»Ein unterirdischer Hohlraum«, erwiderte er. »Eine Art Höhle.«

			Jane beschattete sich die Augen und betrachtete die Linien auf dem Schirm. Sie zeigten die Konturen des Hohlraums, der sich mehrere Meter unter ihnen befand. »Natürlichen Ursprungs?«, fragte sie.

			»Nein.« Jared schüttelte den Kopf. »Sehen Sie sich die Ränder an, hier und hier.« Er zeigte auf zwei dunkle Linien. »Die Höhle ist gegraben worden. Und zwar ziemlich professionell. Nichts stützt die Decke. Es gibt keine Streben irgendeiner Art. Allein der Druck der verdichteten Erde hält den Hohlraum stabil.« Er klang beeindruckt.

			»Was ist mit Kabel und Schlauch?«, fragte Jane.

			»Hier.« Jared deutete auf zwei Flecken. »Sie führen beide zur Höhle.« Mit einem Kugelschreiber zeigte er auf die Punkte, von denen einer etwas größer war als der andere.

			»Was ist das?« Jane deutete auf einen Schatten links auf dem Schirm.

			»Augenblick. Ich bewege den Sensor, damit er das Objekt besser erfassen kann.« Jared löste Anschlüsse und rückte den Apparat etwas weiter nach links. Aus dem Augenwinkel sah Jane, wie Lockyer zurückwich.

			»Hier«, sagte Jared. »Sehen Sie sich das an.«

			»Oh Gott.« Das Herz klopfte ihr plötzlich bis zum Hals, der Puls hämmerte in den Ohren.

			»Es ist ein Körper«, sagte Jared mit hohler Stimme.
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			24. April, Donnerstag

			Jane stand unter der Dusche und überlegte, wie lange sie es noch hinauszögern konnte, nach draußen zu gehen. Der Wecker hatte um fünf Uhr morgens geklingelt, und seitdem war es ihr gelungen, in einer warmen Blase zu bleiben. Noch halb im Schlaf war sie bei zugezogenen Vorhängen im Morgenmantel durchs Haus geschlichen, hatte Tee gekocht und das Frühstück vorbereitet. Peter schlief noch tief und fest. Er rührte sich nicht einmal, als sie ihm einen Kuss auf die Stirn gab. Sie würde nicht da sein, wenn er erwachte. Es wurde immer mehr zu einer Angewohnheit, dass sie ihren Sohn nur sah, wenn er schlief. Janes Mutter schnarchte im Nebenzimmer. Jane wollte abwarten und sehen, wie sich der Tag entwickelte, bevor sie ihre Mutter eventuell bat, noch eine Nacht zu bleiben.

			Sie schloss die Augen und drehte das warme Wasser etwas weiter auf. Als sie sich einseifte, kam sie nicht umhin, gewisse Veränderungen an ihrem Körper zu bemerken. Die Zeit und falsche Ernährung blieben nicht ohne Folgen für die Haut. Ihre Brüste hingen etwas mehr nach unten als früher. Bald würde sie vierzig sein. Na ja, nicht bald, aber sie war näher an der Vierzig als an der Dreißig. Der Gedanke ans mittlere Alter jagte ihr einen gehörigen Schrecken ein: grau werdendes Haar, nachlassende Sehkraft und Falten beziehungsweise noch mehr Falten. Worte aus einem Film fielen ihr ein, als sie sich das Gesicht wusch: »Die Zeit marschiert, Schatz, und schließlich marschiert sie dir übers Gesicht.« Das Wasser wurde kälter; der Warmwasserbehälter schien fast leer zu sein. Wenn sie noch länger unter der Dusche stehen blieb, würden die Rohrleitungen schnaufen und ächzen, sich mit Luft füllen. Sie legte den Waschlappen auf die Seifenschale und drehte den Hahn zu.

			Ein Frösteln erfasste Jane, als sie aus der Duschkabine trat. Sie trocknete sich ab, streifte erneut den Morgenmantel über, öffnete die Tür des Badezimmers und ging auf Zehenspitzen zu ihrem Schlafzimmer, das ganz in Weiß gehalten war – ihr Stück New England in Lewisham. Wohin sie auch sah, Ikeas cleveres Marketing schien sie zu verspotten. Die Filiale in Croydon war einfach zu nah. Eine kurze Fahrt dorthin, um für ein Pfund ihren Vorrat an Stumpenkerzen und Nachtlichtern zu erneuern, führte schnell dazu, dass sie in dem riesigen Lagerhaus nach der neuesten Högbo-Matratze suchte. Jane öffnete den Kleiderschrank und wählte das benutzerfreundlichste Outfit aus dem Angebot an Schwarz, Grau und Braun vor ihr. Ein Leibchen aus Seide, eine hellblaue Bluse und eine braune Hose. Heute war kein Rock-Tag.

			Als sie angezogen war, nahm sie ihre Jacke vom Haken an der Schlafzimmertür und ging die Treppe hinunter zur Küche. Die Sachen für Make-up und Haar bewahrte sie unten auf. Es bedeutete, dass sie sich schnell auf den Weg machen konnte und der Stille in ihrem Zimmer nicht länger ausgesetzt blieb als unbedingt nötig. Bis spät abends zu arbeiten hatte ihr nie etwas ausgemacht; es war in erster Linie der frühe Morgen, der ihr auf die Nerven ging. Wach und aktiv zu sein, wenn der größte Teil von London noch schlief – das fühlte sich einfach nicht richtig an. Es war eine gespenstische, unheimliche Zeit, als habe eine Katastrophe die Bevölkerung der Stadt ausgelöscht und nur sie übrig gelassen. Lewisham war entweder zu laut oder zu still. Eine goldene Mitte gab es nicht.

			Jane schaltete das Radio ein, um die Stille zu vertreiben. Popmusik hallte durch die Küche. Sie schüttelte den Kopf, schaltete das Radio wieder aus und öffnete den Geschirrschrank. An der Innenseite der Tür war ein Spiegel angebracht. Nicht dass sie einen brauchte. Mit geübten Bewegungen schminkte sie sich und betrachtete anschließend das Ergebnis. Viel anders sah sie eigentlich nicht aus. Sie brachte das Haar in Ordnung, streifte die Jacke über, nahm die Schlüssel aus der Schale, auf die Peter »Schlüssel« geschrieben hatte, und ging zur Haustür. Für einen Moment zögerte sie und überlegte, ob sie sicherheitshalber die Windjacke mitnehmen sollte. Sie schob sie sich unter den Arm und trat nach draußen in den morgendlichen Sonnenschein. Als sie in ihren Wagen stieg, sah sie zu Peters Schlafzimmer hoch – seine X-Men-Vorhänge waren noch zugezogen. Mit einem Seufzen fuhr sie los.

			Jane stampfte mit den Füßen, um die Durchblutung der Füße zu stimulieren. Seit über einer Stunde stand sie an der gleichen Stelle und beobachtete, wie die Männer gruben. Die Sonne schien. Es war ein warmer, klarer Tag; nur die Kondensstreifen von Jets zeigten sich am wolkenlosen blauen Himmel. Die Jacke hatte sie im Wagen gelassen und bedauerte, ihre Sonnenbrille nicht mitgebracht zu haben. Sie lag daheim in der Schale mit der Aufschrift »Sonnenbrille« – Peter liebte seine Schalen.

			Das Team hatte zwei Stunden für die Entscheidung gebraucht, wo mit dem Graben begonnen werden sollte. Seit halb sieben befanden sie sich vor Ort. Die Leute hatten viel gesprochen und genickt, ohne dass etwas geschah, was Jane bestätigte, dass sie richtig entschieden hatte. Nach der Bestätigung von Jared am vergangenen Abend, dass es keine Lebenszeichen in dem unterirdischen Hohlraum gab, hatte sie beschlossen, die Ausgrabungsarbeiten auf diesen Morgen zu verschieben. Die Vorstellung, alles des Nachts zu erledigen, im Licht von Scheinwerfern und im Beisein zahlreicher Reporter, war ihr wenig verlockend erschienen. Auf diese Weise hatten wenigstens alle ein wenig schlafen und neue Kraft sammeln können. Ein langer Tag lag vor ihnen, daran zweifelte Jane nicht.

			Ein etwa zwanzig Quadratmeter großer Bereich war abgesperrt worden, mit Sichtschutzplanen, die neugierige Blicke fernhielten. Anschließend hatte das Team mit dem eigentlichen Graben begonnen. Jane trat in den Schatten der nahen Bäume und dachte daran, wie viel mögliches Beweismaterial bereits verloren gegangen war. Die Suchgruppe des vergangenen Abends, Spaziergänger, praktisch alle Besucher von Elmstead Woods während der letzten Tage … Wenn es bei dem Hohlraum – bei dem Grab, wie sie jetzt wussten – Fasern oder Fußabdrücke gegeben hatte, so war nicht mehr viel davon übrig.

			Das Blitzlicht eines Fotoapparats weckte Janes Aufmerksamkeit. Die Presse war da. Vier, nein, fünf Kameraobjektive zeigten in ihre Richtung. Sie kehrte ihnen den Rücken zu.

			»Noch fünf oder zehn Minuten, Chef!«, rief ihr Chris zu, der neben dem Loch stand.

			»Gut«, erwiderte sie, trat vom einen Bein aufs andere und wippte dann auf den Zehen. Ihr Blick wanderte zu Dave, der als Pathologe zugegen war. Sie winkte ihn zu sich.

			»Sie sind gleich so weit«, sagte Jane, als er bis auf Hörweite heran war.

			»Wurde auch Zeit«, erwiderte Dave und blieb neben ihr stehen. »Wie ich sehe, haben wir bereits Publikum.« Er deutete zu den Fotografen.

			»Ja.« Jane zuckte die Schultern. »Wir können von Glück sagen, dass die Sache erst jetzt bekannt geworden ist. Vermutlich werde ich auf die Hilfe der Presse zurückgreifen müssen – es hängt davon ab, was wir dort unten finden.«

			Dave rieb sich das Kinn. »Mir ist heute Morgen nicht einmal genug Zeit geblieben, mich zu rasieren.«

			»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. An Ihnen sind die Reporter und Fotografen nicht interessiert.« Jane nickte in Richtung des weißen Zeltes. »Es geht ihnen nur darum, was sich dort drin befindet. Außerdem … Die Bartstoppeln stehen Ihnen. Damit sehen Sie ein wenig wie George Clooney aus.«

			Dave lachte rau. »Sie sind eine miserable Lügnerin.«

			Jane lächelte. Dave hatte recht. Er war der leitende Pathologe für Southwark. Zu seinem Distrikt gehörten Boroughs Greenwich, Lambeth und Lewisham. Die Arbeit war sein Leben, und das zeigte sich in seinem Gesicht. Er war auch einer von Lockyers engsten Freunden. Jane fragte sich, ob sie mit Dave über ihn reden sollte; vielleicht wusste er Lockyers seltsames Verhalten besser zu deuten. Sie öffnete den Mund, überlegte es sich dann aber anders. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie hatte auch so schon genug um die Ohren, ohne Lockyer dem Mix hinzuzufügen.

			Sie sah auf die Uhr.

			Auf dem Bildschirm des Bodenradars hatte der Körper klein ausgesehen. Vielleicht eine Frau. Jane war seltsam erleichtert gewesen. Der fast ein Meter achtzig große Mark hatte die Statur eines Rugbyspielers, was bedeutete: Wenn er nicht geschrumpft war und mindestens zwanzig Kilo an Gewicht verloren hatte, konnte das Grab unmöglich seine Leiche enthalten.

			Jane sah sich um, ließ den Blick über die vielen Polizeibeamten und ihre Ausrüstung schweifen. Marks Sportschuh war etwa fünfzig Meter entfernt gefunden worden. Konnte das ein Zufall sein? Sie holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen. Die Person in dem Grab verlangte ihre volle Aufmerksamkeit; Marks Verschwinden musste warten.

			»In welchem Zustand wird sich die Leiche befinden, was meinen Sie, Dave?«, fragte Jane und zog am Kragen ihrer Bluse. Die Temperatur lag bei zwanzig Grad; sie fühlte, wie ihr ein Schweißtropfen über den Rücken rann,

			»Schwer zu sagen«, erwiderte Dave. »Sie scheint in einer Tiefe von drei oder vier Metern zu liegen, außer Reichweite von Insekten. Temperatur und Mangel an Feuchtigkeit bedeuten vermutlich, dass die Leiche nicht verwest ist.« Er kratzte sich am Kopf. Das Geräusch seiner Fingernägel auf der Haut ließ Jane zusammenfahren.

			»Ich verstehe. Luft und Verwesung …« Jane sprach nicht weiter. Die Seite eines Lehrbuches erschien vor ihrem inneren Auge, aber sie erinnerte sich an nicht mehr als den ersten Satz.

			Dave räusperte sich. »Wenn eine Leiche genug Luft ausgesetzt ist, verwest sie zweimal schneller als in Wasser und achtmal schneller als im Boden vergraben. In diesem Fall befindet sie sich in einer Tiefe von mehreren Metern, und der Boden ist recht trocken, was bedeutet, dass es wahrscheinlich kaum Anzeichen von Verwesung gibt. Ich denke, wir sind nicht weit über das frische Stadium hinaus.«

			Jane hörte aufmerksam zu und dachte an Worte wie »Putrefaktion«, »mikrobielle Proliferation« und »anaerobische Organismen«.

			»Auf dem Schirm des Bodenradars sieht der Körper intakt aus«, fuhr Dave fort. »Wenn das frische Stadium überschritten wäre und die Phase der Aufblähung und freigesetzten Gase bereits begonnen hätte, würde die Verwesung Flüssigkeit produzieren, die als Grundlage für organisches Leben dienen kann. Sobald entsprechende Organismen präsent sind, geht alles sehr schnell. Dann bekämen wir auf dem Radarschirm ganz andere Bilder zu sehen.«

			Jane nickte. Gerichtsmedizin und Pathologie waren zwei Bereiche gewesen, die sie zu Beginn ihres Polizeidienstes in Erwägung gezogen hatte. Daves Schilderungen erinnerten sie daran, weshalb sie sich für das Morddezernat entschieden hatte.

			»Alles klar, Chef.« Chris winkte. »Wir sind drin und leiten eventuelles Gas ab.«

			Jane trat vor, wich Ausrüstungsgegenständen aus und blickte ins Zugangsloch. Sie konnte nichts erkennen; es war zu dunkel. »Irgendein Hinweis auf den ursprünglichen Zugang?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte Chris. »Er befindet sich im Norden und wurde von unserer Grabung nicht in Mitleidenschaft gezogen. Wenn Sie fertig sind, macht sich das Team wieder an die Arbeit und legt den Zugang frei. Von dort unten kann man ihn sehen: eine Luke, dreißig mal dreißig Zentimeter groß. Es ist alles für Sie markiert. Ohne Griff und Angeln an der Innenseite. Der Zugangsbereich war mit Erde gefüllt.« Chris kratzte sich am Kopf, und obwohl es ein jüngerer Kopf war: Das Geräusch war Jane sehr unangenehm. »Wir haben ihn zunächst gar nicht bemerkt.«

			»Danke, Chris«, sagte Jane. »Es kann also losgehen.« Sie drehte sich um und sah Dave an. »Ich bin nicht unbedingt wild darauf, dorthinab zu klettern«, flüsterte sie und schauderte bei diesen Worten.

			»Ah, da ist sie ja«, sagte Dave und deutete auf eine zierliche Frau, die sich ihnen näherte. Jane hielt sich selbst für klein, aber diese Frau war geradezu winzig. Sie schien kaum größer zu sein als ein Meter fünfzig. Jane konnte ihre Kopfhaut sehen und stellte fest, dass die Haarwurzeln Behandlung erforderten.

			»Guten Tag, David. Wie geht’s dir?«, sagte die Frau. Sie schüttelte Daves Hand nicht, sondern hielt sie zwei oder drei Sekunden, bevor sie sich an Jane wandte. Sie sprach mit einem leichten irischen Akzent.

			»Hallo, Jeanie, es geht mir gar nicht so schlecht«, erwiderte Dave mit einem breiten Lächeln. »Es ist eine Weile her, seit ich zum letzten Mal das Vergnügen deiner Gesellschaft hatte. Dr. Jeanie Crown, dies ist Detective Sergeant Jane Bennett. Sie kümmert sich hier um alles.«

			Jane ergriff die dargebotene Hand, die in ihrer zu verschwinden schien. Jeanie erinnerte sie an die junge Jodie Foster, vor Das Schweigen der Lämmer, aber nach Bugsy Malone.

			»Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Detective«, sagte Jeanie, und diesmal schüttelte sie die Hand. »Dave hat mir viel von Ihnen erzählt. Scheint ein echter Fan von Ihnen zu sein.«

			»Ja, und warum auch nicht!«, warf Dave ein. »Jane gehört zu den hellsten Köpfen des Dezernats.« Er schenkte Jane ein strahlendes Lächeln. Sein großes Lob rührte sie. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht errötet. »Ich habe Jeanie Bescheid gegeben, als ich den Anruf bekam«, sagte Dave. »Worauf ich eben gerade hinweisen wollte: Das Stadium der Verwesung der Leiche gibt uns den besten Hinweis auf den Zeitpunkt des Todes. Ich glaube, so weit reichen meine Talente nicht. Jeanie ist auf Dekomposition spezialisiert. Wenn uns jemand sagen kann, wann das Opfer gestorben ist, so Jeani.« Er legte ihr eine große Hand auf die Schulter.

			»Sehr erfreut, Jeanie«, sagte Jane. »Dave hat immer in höchsten Tönen von Ihnen gesprochen.« Sie wichen ein wenig zur Seite, damit die Leute von der Spurensicherung genug Platz für ihre Arbeit hatten. Einer von ihnen reichte Jane einen weißen Overall, und sie begann damit, ihn anzuziehen. »Taphonomie. Bestimmt ein sehr interessantes Fachgebiet.«

			»Es ist überaus faszinierend und eine große Herausforderung. Ich lerne immer dazu.« Jeanie wirkte aufgeregt, als sie ebenfalls einen weißen Overall anzog. »Und das Wort passt zu diesem Fall. ›Taphonomie‹ geht auf das griechische Wort taphos zurück, was ›Grab‹ bedeutet. Durchaus angemessen, nicht wahr?« Sie zwinkerte Dave zu.

			Es überraschte Jane zu sehen, wie gut die Chemie zwischen ihren beiden Kollegen stimmte. Von Lockyer hatte sie gehört, dass Dave verheiratet gewesen war, aber nur kurz. Seine Arbeit hatte immer Vorrang gehabt, und das Ende der Ehe war nicht sehr erfreulich gewesen. Seitdem hatte er sich mit seinem Status als freier Single gebrüstet. Janes Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Dave zeigte hier eine ganz neue Seite von sich, und sie gefiel ihr. Er wirkte glücklich; einige Falten schienen aus seinen Augenwinkeln verschwunden zu sein.

			»Können wir, Chef?«, fragte Chris und hielt einen Luftwarner in der Hand. Die von einem Leichnam produzierten Gase konnten tödlich sein. Niemand würde in das Loch hinabklettern, wenn die Nadel nicht auf null zeigte.

			Jane drehte sich um und blickte in die dunkle Öffnung. »Ja, wir können«, sagte sie. »Möchten Sie von hier an übernehmen, Dave?«

			»Kein Problem.« Daves Gesicht veränderte sich und wurde ernst. Wenn es um Tote ging, zeigte er den größten Respekt, ganz gleich, ob es um einen Verkehrsunfall, einen Mord oder das Opfer eines Bandenkrieges ging. »Ich gehe zuerst runter, sehe mir alles an und gebe Ihnen Bescheid«, sagte er. »Jeanie …« Er berührte ihren Arm. »Du kommst nach mir an die Reihe, und anschließend Jane. In Ordnung?«

			Beide Frauen nickten.

			»Gut.« Jane beobachtete, wie Dave die Leiter hinabzuklettern begann. Ein kleines Loch schien sich in ihrem Bauch zu öffnen, und je näher sie der dunklen Öffnung im Boden kam, desto größer wurde es. Es war nicht direkt Klaustrophobie, aber es war auch nicht weit davon entfernt. Kalter Schweiß bildete sich an ihrem Nacken. Sie fühlte Jeanie an ihrer Seite und zwang sich, einen Schritt vorzutreten und auf Dave hinabzusehen, dessen Kopf unten in der Dunkelheit verschwand. »Ich werde nicht lange weg sein, die Damen«, sagte er. Seine Stimme klang gedämpft.

			»Er ist wundervoll, nicht wahr?«, sagte Jeanie hinter Jane.

			»Ja«, erwiderte sie. »Ja, das ist er.«
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			Jane wartete am Grab. Wenn sie die Angst vor der Enge überwand, war alles in Ordnung. Sie fürchtete sich nicht davor, die Leiche zu sehen. Der wirklich schwierige Teil kam anschließend, wenn die Tote aus dem Grab geholt und identifiziert worden war – dann bestand ihre Aufgabe darin, die Angehörigen zu verständigen. Die »Angehörigen«. Es klang so alltäglich, so neutral. Aber selbst wenn man noch so viel Erfahrung gesammelt hatte: Es war immer sehr, sehr belastend, einer Mutter mitzuteilen, dass sie ihr Kind verloren hatte, oder einem Ehemann, dass seine Frau nicht mehr lebte. Ihr blieb dann nichts anderes übrig, als zu beobachten, wie die Betreffenden fassungslos starrten, in Tränen ausbrachen oder hysterisch zu schreien begannen. Dem Chaos der Gefühle waren in solchen Fällen keine Grenzen gesetzt. Jane saß immer still da und wurde manchmal zu einer Art emotionalem Blitzableiter. Wenn sie ging, ließ sie alles hinter sich zurück, doch die Leute, denen sie die traurige Nachricht gebracht hatte, mussten für den Rest ihres Lebens die schwere Bürde des Verlustes tragen.

			»In Ordnung, Jeanie«, erklang Daves Stimme am Ende der Leiter. Sein Gesicht war ein kleiner heller Fleck im herabfallenden Tageslicht. »Der Zugang ist ein bisschen schmal, also lass dir Zeit. Anschließend gibt es etwas mehr Platz.«

			Jeanie drückte Janes Arm. »Wir sehen uns unten.« Ihr Lächeln teilte Jane mit, dass sie ihre Furcht nicht sehr gut verborgen hatte.

			»Danke«, erwiderte sie und merkte, dass ihre Hände feucht geworden waren. Es war warm, und plötzlich erschienen ihr alle Geräusche des Morgens gedämpft. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Halb elf. Lockyer würde bald eintreffen. Auf dem Weg hierher hatte sie im Büro vorbeigeschaut, mit der Absicht, Lockyer mitzunehmen, aber er hatte andere Pläne gehabt. Er schien immer irgendetwas anderes vorzuhaben, wenn sie sein Büro betrat. Diesmal hatte er sich damit herausgeredet, dass zwei Fallakten abgeschlossen werden mussten und eine Besprechung mit Roger anstand. Anschließend wollte er sich in seinen Wagen setzen und nach Elmstead Woods fahren oder sich von jemandem aus der Ermittlungsgruppe chauffieren lassen. »Bestimmt passiert heute noch nichts Großes«, hatte er gesagt.

			Jane bedauerte, dass er nicht da war. Sie brauchte ihn. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass sie es mit einem versteckten Gab zu tun bekam, aber dieser Fall war etwas Besonderes, das spürte sie deutlich. Hastig ausgehobene Gräber, nicht sonderlich tief, ein schlecht gewählter Ort, Knochen – daran war sie gewöhnt. Aber hier sah die Sache anders aus. Dies war kein Verbrechen aus Leidenschaft, das mit einem hastigen Verscharren geendet hatte. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, ein tiefes Grab auszuheben, und anschließend eine Leiche hineingelegt. Oder vielleicht sogar eine lebende Person. Dieser Gedanke war Jane gerade durch den Kopf gezogen, als sich plötzlich eine große Wolke vor die Sonne schob. Sie sah hoch. Im Osten hatte sich der Himmel verdunkelt. Sie wollte auf keinen Fall in das Loch hinab, wenn es regnete. Vielleicht geriet die Erde in Bewegung, wenn sie nass wurde. Ihr Herz klopfte schneller.

			»Wir sind jetzt bereit für Sie, Jane.« Daves Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.

			Sie trat vor und setzte den Fuß auf die erste Sprosse der Leiter. »Du schaffst das«, flüsterte sie sich zu und kletterte hinab, ohne weiter darüber nachzudenken. Unten angekommen ging sie in die Hocke, zog einen dicken Kunststoffvorhang beiseite und blickte durch den Zugang. Sie konnte Dave und Jeanie sehen, ihre Gesichter von den Lampen erhellt, die die Leute von der Spurensicherung aufgestellt hatten. Nachdem sie die Leiter hinter sich gebracht hatte, fühlte Jane neue Zuversicht. Auf allen vieren kroch sie durch den Zugang, und hinter ihr fiel der Plastikvorhang wieder zu. Ihr Blick versuchte, sofort alles zu erfassen: die Beschaffenheit von Boden, Wänden und Decke. Die Erde war zusammengedrückt und an den Kanten geglättet, sah aus wie glänzender Marmor. Das Licht der kleinen Lampen spiegelte sich darauf wider. Dann bemerkte sie den Geruch: Es roch nach Erde, Feuchtigkeit und etwas Süßlichem. Kaum zu glauben, dass eine Leiche hier unten lag.

			»Das Grab ist größer als ich dachte«, sagte sie. Über dem Kopf hatte sie nur wenig Platz, aber dafür war der Hohlraum vier Meter lang und drei Meter breit.

			»Hier hat sich jemand große Mühe gegeben und viel Zeit investiert«, sagte Dave. »Sehen Sie sich die Kanten dort an.« Er deutete auf eine Ecke.

			»Ja, sie sind perfekt«, erwiderte Jane und hörte überrascht ein Staunen in ihrer Stimme. Von allen Gefühlen, die sie erwartet hatte, war dies das letzte. »Ich kann kaum glauben, dass hier jemand solche Anstrengungen unternommen hat.«

			»Und doch ist das der Fall«, sagte Jeanie leise.

			»Wo ist der ursprüngliche Zugang?«, fragte Jane und versuchte, nicht auf Jeanies unheilvollen Ton zu achten.

			»Hier«, sagte Dave und deutete nach rechts.

			Jane kroch mit gesenktem Kopf nach vorn. Einer der Spurensicherungsspezialisten hatte die Luke mit unübersehbarem rosaroten Spray markiert. Sie wirkte alles andere als eindrucksvoll und war von Janes Position ohne die Markierung kaum zu erkennen. Sie drehte sich, stieß mit dem Kopf gegen die Decke und stützte sich auf den Ellenbogen. Mit der freien Hand strich sie über die Luke, die Scharniere und den kompakten Boden, der sie umgab. Anschließend wiederholte sie die Bewegungen mit geschlossenen Augen. Im Licht fiel es schwer, den Texturunterschied zu fühlen; im Dunkeln war es praktisch unmöglich. Sie hatte damit gerechnet, dass sich die hölzerne Luke rau und etwas wärmer anfühlte als der Boden daneben, aber das war nicht der Fall. Ob Boden, Decke oder die Wände, alles fühlte sich gleich an. Ein Grab im wahrsten Sinne des Wortes. Was sie zur Leiche zurückbrachte, die sie bisher noch nicht gesehen hatte. Dave und Jeanie versperrten ihr den Blick darauf. Erneut kroch sie auf allen vieren, bis sie sich neben den beiden befand. Sie waren wie Sardinen zusammengezwängt.

			Eigentlich sah es gar nicht nach einer Leiche aus. Es war eine Frau, recht jung, um die zwanzig. Zusammengerollt lag sie da, ihnen zugewandt, die Beine so weit angezogen, dass die Knie die Brust berührten. Die Augen waren geschlossen, und das Haar fiel über die linke Gesichtshälfte. Die Hände waren unterm Kinn gefaltet. Sie trug einen blauen Pyjama mit Blümchenmuster. Die Füße waren nackt und weiß im Schein der Lampen. Das Gesicht wies keine besonderen Merkmale auf. Die junge Frau wirkte gar nicht tot, schien nur zu schlafen. Ein kleiner Stoß, und sie würde die Augen öffnen und sich für die Umstände entschuldigen, und dann würden sie alle nach oben klettern.

			Dave räusperte sich. »Wie ich bereits vermutet habe, und Jeanie stimmt mir da zu … Das Opfer ist nicht weit über das frische Stadium hinaus.«

			»Das sehe ich«, sagte Jane, noch immer betroffen von dem, was sich ihren Augen darbot. »Todesursache?«, fügte sie hinzu, obwohl die Frage ein wenig zu früh kam. Die junge Frau sah einfach nicht tot aus.

			»Ich nehme an, sie ist erstickt«, sagte Dave. »Natürlich muss ich sie erst noch untersuchen, um sicher zu sein. Bedeutsame äußere Verletzungen scheinen zu fehlen. Am Hinterkopf gibt es eine Prellung, doch die hat nicht zum Tod geführt.« Er zeigte auf die Seite des Kopfes, wo ein Teil des Haars blutverklebt war.

			»Wie lange befindet sie sich hier unten?«, wandte sich Jane an Jeanie.

			Jeanie schüttelte den Kopf. »Höchstens fünf oder sechs Tage, schätze ich. Es lässt sich noch keine Leichenstarre feststellen.«

			»Ist sie hier unten gestorben?«, fragte Jane mit hohler Stimme.

			»Ich glaube, davon können wir aufgrund der Körperposition ausgehen«, erwiderte Jeanie.

			Wie hatte es sich angefühlt, hier unten gefangen sein, im Dunkeln? Jane schauderte. Solche Gedanken waren unerträglich, aber sie musste sich in die Lage des Opfers versetzen, um zu wissen, wie es empfunden hatte. »Können wir das Licht kurz ausschalten?«, fragte sie.

			»Klar.« Dave langte nach dem Funkgerät an seinem Gürtel. Ein Knacken kam aus dem Lautsprecher, und er sagte: »Könnten Sie die Lampen bitte für dreißig Sekunden ausschalten?«

			Er bekam keine Antwort, aber kurz darauf wurde es plötzlich dunkel.

			»Meine Güte«, sagte Jeanie. »Das arme Mädchen.« Es klang, als hielte sie Tränen zurück.

			Eine Zeit lang schwiegen sie in der Finsternis. Schließlich wurde es wieder hell.

			»Jeanie und ich sind hier unten fertig«, sage Dave. »Was ist mit Ihnen?«

			Jane erinnerte sich plötzlich daran, wer diesen ganzen Zirkus in Gang gesetzt hatte. »Kehren Sie beide nach oben zurück. Ich möchte hier noch etwas überprüfen und komme gleich nach.«

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Jeanie mit hochgezogenen Brauen.

			»Ja, danke.« Jane warf einen Blick über die Schulter und lächelte tapfer. Es war tatsächlich alles in Ordnung mit ihr. Oben hatte sie sich schlechter gefühlt und eine Panikattacke befürchtet, aber inzwischen hatte sie sich beruhigt und sah die ganze Sache vor allem als Teil ihrer Arbeit: das Sammeln von Beweisen, das Zusammenfügen der einzelnen Teile des Puzzles … Das war der Teil, der ihr gefiel. Und bei dem sie gut war.

			Jane hörte, wie Dave und Jeanie nach oben kletterten. Sie wartete noch einige Sekunden, kroch dann nach vorn, zur nordöstlichen Ecke. Auch dort hatten die Leute von der Spurensicherung rosarot fluoreszierende Markierungen angebracht. Zuerst sah sie sich den Schlauch an, dessen Zweck ihr sofort klar wurde: Es war ein Luftschlauch. Der unbekannte Täter hatte seinem Opfer zu Anfang Luft zum Atmen gegeben. Aber warum all der Aufwand? Warum hatte er die junge Frau hierher gebracht und ihr eine letzte Gnadenfrist mit zusätzlicher Atemluft gewährt? Das ergab doch keinen Sinn. Es sei denn, das Leid der Sterbenden hatte einen gewissen Unterhaltungswert für ihn gehabt. Jane richtete den Blick auf das Kabel und sah ihre Vermutung bestätigt. An seinem Ende befand sich eine winzige Kamera.
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			Heute fühle ich mich benommen. Glaube ich jedenfalls. Es ist schwer, hier unten Reales von Einbildung zu unterscheiden. Der Gedanke ist mir gerade durch den Kopf gegangen, als mir einfällt, dass ich nicht einmal weiß, ob es »heute« ist. Draußen gibt es Tag und Nacht, aber das ist ein Luxus, über den ich nicht mehr verfüge. Es kommt mir fast aufregend vor, nicht Bescheid zu wissen. Ein unerwarteter Kick. Ich möchte dokumentieren, wie ich mich fühle, ich möchte es irgendwie festhalten, aber das kann ich nicht. Es gibt kein Licht, und ich habe kein Papier. Es gibt nur mich und die Dunkelheit.

			Ich sollte Angst haben, aber das ist nicht der Fall. Die Stille tröstet mich, umfängt mich mit schwarzem Nichts. Ich fühle mich wie ein Kind in den Armen seiner Mutter. Eine sonderbare Ruhe umgibt Körper und Geist. Ich fühle mich leicht, mir ist fast schwindelig, als hätte ich zu viel getrunken. Ich krieche herum und streiche mit den Händen über glatte Erdwände. Nirgends gibt es Risse oder kleine Spalten, die meinen Fingern Halt bieten könnten. Ich beginne zu lachen, ein kindliches Kichern. Dies ist nicht richtig. Dies ist nicht normal. Ich beginne mich krank zu fühlen, Panik schleicht sich heran, denn ich erinnere mich: Sauerstoffmangel kann Euphorie verursachen. Vielleicht fühle ich mich deshalb so gut. Erleichtert darüber, das Rätsel gelöst zu haben, kehre ich in die Mitte zurück. Ich kenne diesen Ort, aber warum die Mitte? Warum wähle ich die Mitte und nicht eine der Ecken? Warum lehne ich mich nicht an eine Wand? Ein Frösteln streicht mir über die Schultern. Die Kälte dringt durch meine Kleidung und legt sich mir feucht auf die Haut. Ich ziehe die Beine an, die Knie ganz weit nach oben, und schlinge die Arme darum. Ein Lied fällt mir ein, ein Song der Kings of Leon: »Your sex is on fire.« Ich summe die Melodie, als ich einen meiner Schuhe ausziehe und die Zehen bewege. Sie kribbeln. Der große Zeh ist taub.
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			25. April, Freitag

			Es war erst halb zehn morgens, aber Jane hatte das Gefühl, bereits einen ganzen Tag im Büro verbracht zu haben. Sie war früh losgefahren, hatte aber erst mit Peter und ihrer Mutter gefrühstückt, die erneut über Nacht geblieben war. Bestimmt dauerte es nicht mehr lange, bis sie einen Anruf von ihrem Vater bekam, der seine Frau zurückverlangte. Peter hatte munter geplappert, während sie ihren Toast aß. Er wollte nicht zur Schule. Würden ihn die Lehrer während der Pause nach draußen lassen? Die Rückkehr nach mehreren freien Tagen fiel ihm immer schwer. Jane hatte versucht ihn zu beruhigen, aber er war unruhig geblieben und hatte in seinem Teller mit Cornflakes gerührt, ohne etwas zu essen.

			Jane seufzte, verscheuchte die Erinnerung und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Anspannung im Nacken zu lösen. Sie roch das heiße Öl der Imbissbuden und Schnellrestaurants in der Lewisham High Street, und dabei drehte sich ihr der Magen um. Es blieb ihr ein Rätsel, wie man so früh am Tag Kebab und Pommes essen konnte.

			Sie wartete auf einen Anruf der Vermisstenabteilung. Ein Foto und eine Beschreibung der jungen Frau im Grab waren am vergangenen Abend per E-Mail übermittelt worden, und Jane hoffte, dass es zumindest bei diesem Teil der Ermittlungen keine Schwierigkeiten gab. Sie brauchte einen Namen. Das Opfer hatte nicht nach einer Landstreicherin oder sonst jemandem ausgesehen, dessen Daten im System fehlten. Die Autopsie sollte später an diesem Tag stattfinden, oder früh am nächsten; es hing davon ab, wann Dave Zeit dafür fand. Die Forensik wertete noch alle Funde vom Tatort aus.

			Jane spürte einen dumpfen Schmerz in der linken Schläfe und massierte die betreffende Stelle mit den Fingerspitzen. Ein Erinnerungsbild vom Luftschlauch und dem Kabel mit der Kamera stieg in ihr auf. Harmlose Objekte, für sich genommen, aber schrecklich in diesem besonderen Zusammenhang. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu der jungen Frau zurück, an ihre letzten Stunden, gefangen in der Dunkelheit, an ihre Schreie, die niemand hörte.

			Sie strich sich mit den Fingern über die Brauen, schob diese Gedanken beiseite und sah sich ihre E-Mails an.

			Mehrere stammten von der Forensik, zwei von Roger, ihrem Senior Investigation Officer. Eine weitere kam von der Einsatzzentrale und zwei vom Labor. Es gab noch mindestens hundert andere, aber Jane hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Die junge Frau in dem Grab verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit. Alle gefundenen Spuren und Hinweise mussten genau untersucht werden, was bedeutete, dass auch andere Abteilungen der Polizei mit dem Fall zu tun bekommen würden. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Ermittlungen während der ersten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden entwickelten, konnte atemberaubend sein: zahllose sich drehende Teller oder viele Bälle in der Luft. Jane musste sehr konzentriert bleiben, um Fehler zu vermeiden. Wenn das Opfer einen Namen hatte, wurde alles noch rasanter. Derzeit glaubte Jane, die ganze Angelegenheit noch unter Kontrolle zu haben.

			Sie bemerkte eine E-Mail von Lockyer. Den Text hatte sie bereits gelesen, sogar mehr als einmal: Er nahm sich einen Tag frei. Seine E-Mail richtete sich an Roger, mit einer Kopie für Jane, und darin hieß es: »Ich bin heute nicht im Büro. Sie können mich per Handy erreichen, falls erforderlich.« Mehr nicht. Ein Grund wurde nicht genannt. Jane strich sich durchs Haar und hörte das Knistern von statischer Elektrizität in den Ponyfransen. Ausgerechnet jetzt erlaubte sich Lockyer einen freien Tag?

			Was das Blut aus Sues Hauswirtschaftsraum betraf, lagen noch keine Untersuchungsergebnisse vor. Sue hatte einige Haare von Mark zur Verfügung gestellt, für eine DNS-Analyse, die mit dem Blut verglichen werden sollte, doch alles lief wie in Zeitlupe. Die Entdeckung der jungen Frau im Grab hatte die auf Mark hindeutenden Anrufe in den Hintergrund gedrängt. Später am vergangenen Abend hatte Jane mit Sue telefoniert und ihr versichert, dass die Suche nach Mark weiterging. Aber solange es keine Untersuchungsergebnisse gab und der zuständige Beamte in der Vermisstenabteilung nicht entschieden hatte, wer den Fall übernehmen sollte, konnte Jane nicht viel tun. Angesichts des blutigen Sportschuhs, der in Elmstead Woods gefunden worden war, hätte ein diesbezügliches Gespräch längst stattfinden sollen, doch die Entscheidung musste an höherer Stelle getroffen werden. Deutlich erinnerte sie sich an das Zittern in Sues Stimme. Die arme Frau versuchte sich wegen der Kinder zusammenzureißen, aber vermutlich hielt sie nicht mehr lange durch. Welche Abteilung auch immer sich schließlich um Mark kümmern würde: Inzwischen war er bereits seit drei Tagen verschwun-
den.

			Janes Handy klingelte. Sie langte über einige Akten hinweg und nahm den Anruf entgegen. »Bennett«, meldete sie sich.

			»Hallo, Jane«, erklang eine vertraute Stimme. »Hier ist Alan. Ich habe gute Neuigkeiten für Sie«, sagte er und räusperte sich.

			Jane zog Notizblock und Kugelschreiber zu sich heran. »Ich bin ganz Ohr.« Dies war der Anruf von der Vermisstenabteilung, auf den sie gewartet hatte.

			»Ich habe zwei Dateien für Sie und schicke sie Ihnen per E-Mail.« Er hörte sich erkältet an. »Die erste betrifft Margaret Hungerford, Maggie genannt. Sechsundzwanzig Jahre alt, ein Meter fünfundsechzig groß, weiß, schulterlanges dunkelbraunes Haar, sechzig Kilo, am 21. April von ihrer Mutter Elizabeth Hungerford, fünfundfünfzig, als vermisst gemeldet. Die Mutter hat uns ein Foto zur Verfügung gestellt, das ich der E-Mail hinzufüge. Es scheint die junge Frau aus dem Grab zu sein.«

			»Und die zweite Datei?«, fragte Jane. Zwei Namen bedeuteten eine Verzögerung bei der Autopsie und vielleicht sogar zwei Familien. Das Letzte, was Jane brauchte, waren zwei Elternpaare bei der Identifizierung.

			»Joanna Bailey, zwanzig Jahre, ein Meter zweiundsechzig, weiß, kurzes rotes Haar, gefärbt, fünfundachtzig Kilo …«

			»Moment, Alan«, sagte Jane. Ihr Kugelschreiber verharrte über dem Notizblock. »Ich dachte, Sie wollten mir zwei mögliche Identitäten der Frau im Grab nennen.«

			»Nein, Entschuldigung«, erwiderte Alan und schniefte laut. »Habe ich das nicht gesagt? Mein Gehirn scheint heute nicht richtig zu funktionieren. Hungerford bezieht sich auf die Grab-Frau. Bailey ist die letzte Vermisste im Fall Stevens. Eine Freundin von ihr hat den Aufruf gesehen und sie auf dem Foto wiedererkannt. Joanna Bailey kam gestern Abend zur Wache und hat ihre Identität bestätigt. Mein Team hat ihr und ihrer Familie die notwendige Hilfe geleistet, aber ich habe auch darauf hingewiesen, dass sich Ihre Abteilung mit ihr in Verbindung setzen wird, um Fragen in Hinsicht auf die Anklageerhebung zu stellen.«

			Seit Tagen hatte Jane nicht mehr an Stevens-Fall gedacht. Durch Marks Verschwinden und das Grab in Elmstead war die junge Frau des zweiten Fotos von ihrem Radar verschwunden. Dass Joanna Bailey gefunden war, erleichterte Jane sehr, aber es war reines Glück, nicht ihr Verdienst – eine Sache weniger, um die sie sich kümmern musste. Sie schüttelte den Kopf. Der Job verlangte von ihr, dass sie weitermachte, diesen Punkt auf der Liste abhakte und sich dem nächsten zuwandte. So war es immer: alles im Wandel, alles in Veränderung begriffen. Sie hatte das unangenehme Gefühl, gewissen Dingen nicht genug Beachtung zu schenken und andere Menschen zu enttäuschen.

			»Sind Sie noch da?«, fragte Alan und hustete.

			»Ja, Entschuldigung. Das sind gute Nachrichten, Alan«, sagte Jane, notierte Joanna Baileys Namen und unterstrich ihn. »Welchen Eindruck haben Sie von ihr gewonnen?«

			»Äh, sie war natürlich schockiert, wie nicht anders zu erwarten. Warum?«

			»Oh, nur so«, sagte Jane. Sie fragte sich, wie Bailey die Nachricht aufgenommen hatte, dass sie ein mögliches Ziel des ersten Serienmörders im Südosten von London gewesen sein könnte. Die Wahrheit lautete: Jane hatte gar keine Zeit, es herauszufinden, denn sie arbeitete bereits am nächsten Fall, der ein neues Opfer präsentierte. Sie setzte ein Häkchen neben Joanna Baileys Namen und schob ihre persönlichen Gefühle beiseite.

			»Die Dateien sollten jetzt bei Ihnen sein«, sagte Alan und schniefte. »Sprechen wir später noch einmal miteinander?«

			»Ja, in Ordnung«, erwiderte Jane. »Danke, Alan. Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser.«

			»Ich auch. Derzeit fühlte ich mich wie eine Leiche auf Urlaub.«

			Jane rang sich ein Lächeln ab, war mit den Gedanken aber woanders. Sie hatte jetzt einen Namen für die Tote im Grab. Ein Dutzend Dinge musste nun erledigt werden, und anschließend kam ein Dutzend anderer. »Bis dann, Alan«, sagte sie und unterbrach die Verbindung.

			Die E-Mails waren tatsächlich eingetroffen. Sie klickte auf die erste und öffnete sie; ein Doppelklick brachte das beigefügte Foto auf den Schirm. Maggie Hungerford. Sie war es, kein Zweifel, die junge Frau aus dem Grab. Es bedeutete, dass die Autopsie warten musste, bis die Eltern gekommen waren und die Tote identifiziert hatten. Doch zuerst musste Jane ihnen mitteilen, dass ihre Tochter nicht mehr lebte.
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			25. April, Freitag

			Jane stieg in den Streifenwagen, legte den Sicherheitsgurt an und startete den Motor. »Bereit?«, fragte sie und sah Penny an, eine Detective Constable aus dem Morddezernat. Sie gehörte zu Lockyers Gruppe und hatte sich bereit erklärt, Jane zu Maggie Hungerfords nächsten Verwandten zu begleiten. Roger hatte fünf Beamte für die Ermittlungen abgestellt. Eigentlich fehlte Jane die Befugnis, Penny als einen davon auszuwählen, aber welche Wahl blieb ihr, solange Lockyer nicht in seinem Büro war? Die Arbeit konnte nicht warten, und auf ihre E-Mails hatte er bisher nicht reagiert.

			Penny schnallte sich an und setzte eine große Sonnenbrille auf. »Ich hasse diesen Teil«, vertraute sie Jane an.

			»Dann ergeht es Ihnen so wie mir.« Sie setzte ebenfalls eine Sonnenbrille auf, eine teure Ray-Ban, die sie sich zu ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag geleistet hatte. Nachdem sie das Navigationsgerät mit der Adresse programmiert hatte, steuerte sie den Wagen vom Parkplatz in den Verkehr des späten Morgens. Ob es regnete oder die Sonne schien, ob Tag oder Nacht, auf der Lewisham High Street herrschte immer dichter Verkehr. 

			Dass an diesem Morgen weniger Hupen erklangen und der Verkehr nicht ganz so dicht zu sein schien, deutete vielleicht darauf hin, dass all diejenigen, die nicht unbedingt arbeiten mussten, das Wochenende früh begannen, indem sie einen Park oder ein Pub besuchten. Niemand schien es besonders eilig zu haben.

			Maggies Eltern, William und Elizabeth Hungerford, sechsundfünfzig und fünfundfünfzig, wohnten in Greenwich. Direkt die Lewisham Road hinunter, fünf Kilometer und sechs Minuten nach dem Navi.

			Es würde länger dauern. Jane hing hinter einem Mazda Bongo mit einem Hut-Tuna-Aufkleber an der Heckscheibe fest. Zwei Surfbretter waren auf dem Dach befestigt und boten einen seltsamen Anblick. Die nächste Küste war mindestens eine Fahrstunde entfernt.

			»Haben Sie eine Liste mit Fragen vorbereitet, Penny?«, fragte Jane und schaltete die Klimaanlage ein.

			»Ja, ich habe sie auf meinem iPad. Sollen wir sie durchgehen?« Penny legte sich ihre Handtasche auf den Schoß.

			»Ja, wenn Sie nichts dagegen haben.«

			Penny holte ihr iPad hervor und rief die Seite mit der Liste auf. »Hier haben wir die üblichen Fragen: Alter des Opfers, Beschreibung, wo es wohnte und arbeitete, Familienstand, Einkommen, Aktivitäten während des vergangenen Monats und letzter bekannter Aufenthaltsort.«

			»Gut. Was den letzten bekannten Aufenthaltsort betrifft, sollten wir Elizabeth Hungerford fragen, wann sie ihre Tochter zum letzten Mal gesehen und warum sie sie als vermisst gemeldet hat. Sind ihr in den letzten Wochen Veränderungen in Maggies Verhalten aufgefallen?« Jane legte eine Pause ein und gab Penny Gelegenheit, die neue Frage der Liste hinzuzufügen.

			»Alles klar«, sagte Penny.

			»Wirkte Maggie depressiv, verängstigt, nervös oder sonstwie merkwürdig?«

			»Ja«, sagte Penny und schrieb erneut.

			Jane ließ eine Baustelle hinter sich und wich einem Bus aus, reihte sich dann wieder in den Verkehr ein. »Wir müssen die Eltern auf das Foto von Maggie vorbereiten und dafür sorgen, dass einer von beiden die Leiche offiziell identifiziert. Können Sie das übernehmen, Pen?«

			»Kein Problem. Wann, glauben Sie, wollen sie sich ihre Tochter ansehen?«

			»Noch heute«, erwiderte Jane sofort. »Es würde mich nicht überraschen, wenn sie uns mit dem Family Liaison Officer zur Wache folgen.« Nach ihrer Erfahrung war die Konfrontation mit der Leiche der erste Schritt, mit allem fertigzuwerden. Die Mitteilung vom Tod einer geliebten Person war immer ein großer Schock, aber die Hinterbliebenen mussten die Leiche sehen, um zu begreifen, dass das, was sie erlebten, kein böser Traum war, sondern die Realität. Je größer die Lücke zwischen den Mitteilung und der Identifizierung des Toten, desto schwerer wurde es für die Familie.

			»Erwartet uns der FLO vor Ort?«, fragte Penny und schob die Ärmel hoch. Trotz der eingeschalteten Klimaanlage wurde es warm im Streifenwagen.

			»Ja. Anne Phillips wird uns dort treffen. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie war in Blackheath, bei einer anderen Familie. Wir sollten die Hungerfords etwa zur gleichen Zeit erreichen; es hängt ein bisschen vom Verkehr auf der A2 ab. Anne kommt mit solchen Dingen gut zurecht.« Jane wich einem Fahrradfahrer aus.

			»Sie ist fantastisch«, sagte Penny, streckte die Hand nach vorn und stützte sich am Armaturenbrett ab. »Ich habe beim Stevens-Fall mit ihr zusammengearbeitet. Sie hat sich um die Familie Stevens gekümmert.«

			Jane nickte und dachte an Joanna Bailey – ihre Familie konnte von Glück sagen, dass sie Annes Dienste nicht brauchte. Bestimmt war der Stevens-Fall eine schwere Bürde für Anne gewesen, wie für alle Beteiligten. Im Vergleich dazu schien die heutige Angelegenheit kaum mehr zu sein als ein Spaziergang im Park.

			Die Banalität der eigenen Gedanken erschreckte Jane, und ihre Hände schlossen sich fester ums Lenkrad. Für Maggie Hungerfords Familie würde an diesem Morgen nichts einfach sein. In weniger als einer Stunde würde sich ihr Leben für immer verändern.

			»Wie viel wollen Sie den Eltern sagen?«, fragte Penny.

			»Nur das Nötigste. Vorerst zumindest. Je weniger sie zu verarbeiten haben, desto besser. Außerdem, bis ich mit dem Profiler gesprochen habe, weiß ich gar nicht, wie ich diesen Fall einordnen soll.« Das stimmte. Jane wusste nur, dass Maggie Hungerford einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, bevor sie von jemandem in ihr Grab gelegt worden war. Es bestand die Möglichkeit, dass der Täter ihren langsamen Tod gefilmt hatte. Daraus ergaben sich zahlreiche Fragen. Ohne Antworten tappte Jane im Dunkeln. So wie Maggie, dachte sie.

			Sie beobachtete die Menschen auf den Bürgersteigen: Gruppen von jungen Männern und jungen Frauen, Familien. An diesem Morgen schienen alle auf den Beinen zu sein. Sonnenschein und Wärme beeinflussten die Kleidung der Leute. Alle Frauen, alt und jung, präsentierten Trägertops, bei denen man deutlich die BHs sah, sofern sie welche trugen. Zu beiden Seiten der Straße war viel nackte Haut in allen Farben zu sehen. Helle Haut wurde in der Sonne bereits rosarot, und nicht nur bei den Frauen. Die Hälfte der Männer trug ärmellose Shirts, und an ihren Oberarmen waren mehr oder weniger prächtige Tätowierungen zu sehen. Abgesehen von den Männern, mit denen Jane geschlafen hatte, und der jungen Frau, die sie für eine Hochzeit im vergangenen Jahr mit Bräunungsspray behandelt hatte, wusste niemand, dass sie ebenfalls tätowiert war. Sie hatte sich das Tattoo zu ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag geschenkt, wie die Sonnenbrille. Es befand sich am verlängerten Rücken, ihr Geburtsdatum in römischen Ziffern, und sollte nicht für immer Bestand haben. Nach Auskunft des Tätowierers würde es in fünf bis acht Jahren verschwinden. Nach zwei Jahren zeigte es noch keine Bereitschaft zu verblassen und bewies, dass Jane manchmal verrückt und sorglos sein konnte. Das Tattoo stand für einen Aspekt ihres Wesens, den sie normalerweise gut unter Verschluss hielt. Lockyer hatte es gesehen.

			Die Frauenstimme des Navis unterbrach Janes Gedanken. »Nach zweihundert Metern bitte links abbiegen und dann wieder links …«

			»Wir sind fast da«, sagte Penny und deutete aufs Display. »Ashburnham Place, Nummer dreiundsiebzig.«

			»Ja«, sagte Jane, ließ eine knapp bekleidete Fußgängerin über die Straße gehen, bog links ab und hielt nach den Hausnummern Ausschau. Die Stimme des Navis verkündete, dass sie ihr Ziel gleich erreicht hätten.

			»Dort ist Nummer vierzehn«, sagte Penny.

			Jane fuhr weiter an den Reihenhäusern entlang. »Hübsche Gegend«, sagte sie, als Penny die Hausnummern nannte. Sie ließ ihren Blick über die von Bäumen gesäumte Straße schweifen und dachte daran, dass sie Ashburnham Place bald wieder vergessen würde. Sie war jetzt zum ersten Mal hier, und wahrscheinlich würde es auch das letzte Mal sein. Sie würde die Straße ebenso vergessen wie Elizabeth und William Hungerford. Nicht sofort, aber ihre Namen würden langsam verblassen. Im Gegensatz zu den Gesichtern. Jane zweifelte nicht daran, dass sie einen festen Platz in ihrem Gedächtnis finden würden, und darin vor allem der Schmerz, den sie ihnen gleich zufügen musste. Sie erinnerte sich an die Gesichter aller Menschen, denen sie die Kunde vom Tod eines nahen Angehörigen hatte bringen müssen. Es war eine innere Galerie des Kummers und des Leids, und Elizabeth und William Hungerford schickten sich an, Teil davon zu werden.

			»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie und setzte in eine Parklücke. Family Liaison Officer Anne stand vor der Tür der Hungerfords und winkte ihnen zu.

			Das Wohnzimmer der Hungerfords beeindruckte Jane und unterschied sich sehr von den Häusern, in denen sie einen großen Teil ihrer Zeit verbrachte. Es war groß und hell und sah wie etwas aus, das man auf Bildern von Fachzeitschriften für Innenraumgestaltung erwartete. Zwei lange, cremefarbene Sofas standen sich gegenüber, ein Couchtisch aus Eiche zwischen ihnen. Der Kamin war makellos sauber, und ein großer goldener Spiegel hing darüber. Bunte Ölgemälde und Aquarelle schmückten die grauweißen Wände. Von der Mitte der verzierten Decke hing ein üppiger, aber geschmackvoller Kronleuchter. Sonnenschein fiel durch die breite Fensterfront und ließ Hunderte von handgearbeiteten Glasteilen funkeln. Der Anblick vermittelte ein Gefühl von Ruhe und Frieden und passte so gar nicht zu der Nachricht, die Jane brachte.

			»Vielleicht möchten Sie sich setzen, Mr und Mrs Hungerford«, sagte Jane und deutete auf das Sofa am Fenster.

			»Ich habe Tee gekocht«, sagte Mrs Hungerford. Sie flüsterte fast.

			Anne schien sich mit der leisen Eleganz eines Ninja zu bewegen. Sie erschien neben Mrs Hungerford, nahm ihren Arm und führte sie zum Sofa. »Ich hole den Tee, Elizabeth«, sagte sie mit ruhiger, tröstender Stimme. »DS Bennett und DC Groves haben einige Fragen an Sie und Ihren Mann. Es wird nicht lange dauern.«

			Elizabeth Hungerford sank aufs Sofa, und ihr Mann setzte sich neben sie.

			»Bin gleich wieder da.« Anne schien sich einfach in Luft aufzulösen. Jane hatte mehrmals mit ihr zusammengearbeitet, war aber noch nie zugegen gewesen, wenn sie zum ersten Mal eine Familie besuchte. Ganz offensichtlich verstand sie ihre Arbeit. Anne war ruhig und beherrscht, zeigte Mitgefühl, ohne dabei gönnerhaft zu wirken. Ihr gelang ein erstaunlicher Balanceakt, was sich nur mit jahrelanger Erfahrung bewerkstelligen ließ. Als sich die Tür des Wohnzimmers schloss, nahm Jane dem blassen Ehepaar gegenüber Platz und räusperte sich. Sie wartete darauf, dass die Hungerfords aufsahen, ihr in die Augen blickten. Sie wussten, was bevorstand.

			Jane nickte Penny zu.

			Penny beugte sich vor und entnahm ihrer Handtasche einen Notizblock. »Mr und Mrs Hungerford«, begann sie, »bitte nennen Sie mir das Geburtsdatum Ihrer Tochter.«

			Elizabeth Hungerford blickte verwirrt zum leeren Kamin, wie auf der Suche nach der Antwort. William Hungerford ergriff die Hand seiner Frau und drückte sie. »Siebter Mai 1987«, sagte er.

			»Danke. Haben Sie ein Foto aus jüngster Zeit?«, fragte Penny. »Ich weiß, dass Sie der Vermisstenabteilung bereits eins zur Verfügung gestellt haben, aber wenn sie noch eins hätten … Das wäre sehr hilfreich.«

			»Natürlich.« William Hungerford ließ die Hand seiner Frau los und langte in die Jackentasche. »Miss Philipps hat uns angerufen und gebeten, eins bereitzuhalten.« Er legte das Foto auf den Couchtisch zwischen ihnen. Erneut war Jane von Annes Professionalität beeindruckt. Wenn sie jemals in eine Situation wie jetzt die Hungerfords geraten sollte, konnte sie nur hoffen, dass der ihrem Fall zugewiesene FLO ebenso gut ausgebildet und geschickt war wie Anne Phillips. Vor ihrem inneren Augen entstand ein Bild, das ihr einen lächelnden Peter zeigte. Sie begriff, dass es eigentlich keine Rolle spielte, welche Leute zu ihr kommen und was sie sagen würden. Wenn Peter etwas zustieß, konnte ihr niemand helfen.

			Jane betrachtete das Foto. Offenbar stammte es von einem Weihnachtsfest, vielleicht vom Morgen des ersten Weihnachtstages. Maggie saß dort, wo Jane jetzt saß, gekleidet in eine hautenge schwarze Jeans und einen großen schwarz-weiß gestreiften Pullover. Das feuchte Haar war über die eine Schulter gestrichen, und sie hielt ein Glas Sekt in der Hand, prostete damit dem Fotografen zu. Sie wirkte glücklich. Im Hintergrund des Bildes war der Weihnachtsbaum der Hungerfords zu sehen, hübsch geschmückt, jeder Lamettastreifen und jede bunte Kugel genau am richtigen Platz. Es sah nach einem Weihnachtsbaum aus, den man bei Harrods erwartete, nicht in einem Wohnzimmer.

			Jane sah Maggies Mutter an, die ein Taschentuch in der rechten Hand hielt und noch immer zum Kamin blickte. Sie trug eine weiße Hose und eine hellgelbe Strickjacke, bis zum Hals zugeknöpft. Ihr Make-up war perfekt, konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie vermutlich stundenlang um ihre vermisste Tochter geweint hatte.

			»Danke«, sagte Penny, nahm das Foto und steckte es in ihre Handtasche. »Und könnten Sie vielleicht Maggies … ich meine, Margarets Adresse bestätigen?«

			»›Maggie‹ ist in Ordnung«, sagte William Hungerford. »Meine Frau liebt die königliche Familie. Maggie kann damit nicht so viel anfangen.« Er zuckte die Schultern und holte einen Zettel hervor. »Hyde Vale, Nummer vierzehn«, sagte er und hielt den Zettel auf Abstand, um die Adresse zu lesen. »Ich habe hier auch Informationen über ihre Mitbewohnerin, falls Sie die brauchen.«

			»Ja, bitte«, sagte Penny.

			Jane hörte zu und beobachtete, wie Penny Telefonnummer und E-Mail-Adresse von Christina O’Reilly aufschrieb, ebenfalls sechsundzwanzig Jahre alt. Sie mussten mit ihr sprechen, aber das konnte bis zum nächsten Tag warten. Nach der Auskunft von Maggies Vater studierte auch Christina Psychologie an der Universität von Greenwich. Sie waren seit der Grundschule miteinander befreundet. Vor zwei Jahren hatten die Eltern der beiden jungen Frauen ihren Töchtern geholfen, das Hyde-Vale-Haus zu kaufen. William war ebenso elegant gekleidet wie Elizabeth: dunkelgrüne Cordhose, blau-weiß gestreiftes Hemd und ein einfacher Blazer. Das Paar sah aus wie auf dem Weg zu einem Drink bei Freunden oder zum Essen in einem Restaurant. Jane fragte sich, welche Kleidung sie bei einer solchen Gelegenheit getragen hätte.

			»Maggie und Christina wollen sich auf klinische Psychologie spezialisieren und eine gemeinsame Praxis eröffnen«, sagte Mr Hungerford. »Für junge Erwachsene und Kinder mit emotionalen Problemen, nicht für drogensüchtige Popstars.«

			Jane bemerkte, dass William Hungerford noch immer im Präsens von seiner Tochter sprach. Seine Frau lächelte, vielleicht weil sie die Abneigung ihres Mannes Prominenten gegenüber teilte oder weil sie stolz war auf die Absicht der Tochter, anderen Menschen zu helfen. Wie auch immer, es war klar, dass diese Eltern ihre Tochter liebten. Hatten sie jemals an der Richtigkeit ihrer Entscheidung gezweifelt oder ihre Schwärmereien darüber belächelt, was sie aus ihrem Leben machen wollte? Celia Bennett war nie von Janes Arbeit für die Polizei begeistert gewesen. Sie hielt es für einen Männerjob, oder zumindest für einen Job, der sich nicht für jemanden mit Janes Verantwortung eignete.

			»Derzeit arbeitet Maggie an einer Montessori-Schule«, sagte William Hungerford.

			»Sie liebt Kinder.« Elizabeth Hungerford sprach zum ersten Mal, seit Anne das Zimmer verlassen hatte. »Bestimmt dauert es nicht lange, bis sie selbst welche hat. Auf die Jungen können wir uns nicht verlassen, wenn es um Enkel geht, nicht wahr, Bill?« Ihr Mann nickte. »Ben, unser Ältester, ist verheiratet, seit fast acht Jahren, aber es kündigt sich noch immer kein Nachwuchs an.« Sie blickte zur Decke hoch. »Christopher, Maggies mittlerer Bruder … Na ja, er ist ein hoffnungsloser Fall. Zweiunddreißig und noch immer keine Absicht, eine Familie zu gründen. Will sich nicht binden, meint er. Bill sagt immer, dass die jungen Leute von heute mehr auf ihre berufliche Laufbahn konzentriert sind. Zuerst wollen sie mit der Arbeit alles richtig hinkriegen und anschließend an eine Familie denken. Aber manchmal ist es dann zu spät, nicht wahr?« Sie sah Jane an und schürzte die Lippen. »Lebe heute. So lautet Maggies Standpunkt, nicht wahr, Bill?«

			Die beiden Eheleute schienen ihre Rollen zu vertauschen. Je mehr seine Frau sprach, desto mehr schien William Hungerford zu schrumpfen und vor Janes Augen zu verschwinden. Maggies Mutter merkte offenbar gar nicht, dass sie eine Art Katatonie gegen Schwatzhaftigkeit eintauschte. Aber es konnte nicht lange dauern. Jane wusste: Die nächsten Fragen würden Maggies Eltern wieder daran erinnern, dass sie zwei Polizeibeamten gegenübersaßen und dass sich Anne, noch vor einer Stunde eine Fremde, in ihrem Haus bewegte, als wohnte sie seit Jahren darin. Sie brachte ein Tablett mit Tee und Kaffee herein, dazu Kekse und Servietten, sorgfältig neben vier Teelöffeln gefaltet. Dann stellte sie das Tablett auf den Tisch und servierte die Getränke, ohne den Fluss des Gespräches zu stören, huschte dann wieder davon. Ninja, dachte Jane. Es war erstaunlich.

			»Mrs Hungerford …« Penny stellte ihre halb ausgetrunkene Tasse Tee aufs Tablett. Jane hatte ihre noch nicht angerührt. »Sie haben Maggie am Montag, den einundzwanzigsten April als vermisst gemeldet. Können Sie mir sagen, was Sie veranlasst hat, sich an die Polizei zu wenden?«

			Die Worte brachten Sorge und Anspannung zurück. Elizabeth Hungerfords Augen waren wieder groß, die Pupillen geweitet, und sie hielt die Hand ihres Mannes so fest, als sei sie ohne ihn hilflos und verloren.

			»Ich weiß, dass dies schwer für Sie ist«, sagte Penny. »Lassen Sie sich Zeit und erzählen Sie uns, was geschehen ist.«

			Die Temperatur im Zimmer schien um mehrere Grad zu fallen.

			»Wir haben Maggie am Ostersonntag zum Mittagessen erwartet«, sagte Elizabeth Hungerford. »Die Jungen kamen, und Chrissie fuhr von ihren Eltern in Stratford direkt hierher. Maggie und ich hatten uns am Mittwoch beim Mittagessen getroffen, am sechzehnten April. Sie musste noch einige Kursarbeiten erledigen und meinte, am Karfreitag könne sie nicht kommen. Aber vielleicht finde sie Gelegenheit, am Samstag zu uns zu fahren und über Nacht zu bleiben. Später am Tag habe ich noch mit ihr telefoniert. Wir sprechen jeden Tag miteinander, oder fast jeden Tag. Ihr Drucker habe wieder den Geist aufgegeben, sagte sie.« Elizabeth Hungerford zuckte die Schultern. »Sie wollte mich am nächsten Morgen anrufen und mir sagen, wann genau sie am Wochenende kommen würde und was sie uns mitbringen solle … Solche Sachen. Aber sie rief nicht an. Seitdem hat sie sich nicht mehr gemeldet. Chrissie hat sie nicht gesehen. Keine ihrer Freundinnen hat sie gesehen. Niemand hat mit ihr gesprochen.« Eine Träne rollte über Elizabeth Hungerfords Wange. Sie ließ die Hand ihres Mannes gerade lange genug los, um die Träne mit dem zerknüllten Taschentuch wegzuwischen. »Sie ruft sonst immer an. Wenn sie sagt, dass sie anruft, dann macht sie das auch, nicht wahr, Bill?«

			Als Jane den Blick sah, den sie auf ihren Mann richtete, hätte sie sich am liebsten abgewendet. Sie erkannte Furcht und Sehnsucht in dem Blick, und das verstand sie. Aber was ihr vor allem zusetzte, war die Hoffnung in Elizabeth Hungerfords Augen. Obwohl eine Woche vergangen war, seit sie zum letzten Mal mit ihrer Tochter gesprochen hatte, und obwohl sie an einem sonnigen Freitagmorgen Besuch von der Polizei erhielt, hoffte sie noch immer, dass ihre Tochter anrief und nach Hause zurückkehrte.

			»Ja, das stimmt«, sagte William Hungerford und wandte sich an Jane und Penny. »Sie ruft immer an.« Neben ihm atmete seine Frau tief durch, wollte ihre Teetasse nehmen, überlegte es sich anders und ergriff wieder die Hand ihres Mannes. »Deshalb hat meine Frau die Polizei verständigt. Deshalb sind wir so besorgt.«

			Womit wir beim Grund unseres Besuches wären, dachte Jane. Die entscheidenden Worte mussten jetzt ausgesprochen werden; sie duldeten keinen Aufschub mehr. Es blieb Jane nichts anderes übrig, als Elizabeth und William Hungerford mit der tragischen Wahrheit zu konfrontieren. Auf Maggies geistige Verfassung vor ihrem Verschwinden konnte sie später zurückkommen. Sie würde weitere Gespräche mit den Hungerfords führen, wahrscheinlich noch viele im Lauf der nächsten Wochen.

			»Mr und Mrs Hungerford«, begann sie, »am Mittwoch, den dreiundzwanzigsten April wurde in Elmstead Woods die Leiche einer jungen Frau gefunden. Sie befindet sich jetzt im Leichenschauhaus von Lewisham.« Sie sah Maggies Eltern an, die sich nicht rührten und völlig still blieben. »Eine offizielle Identifizierung steht noch aus, aber alles deutet darauf hin, dass die Tote Ihre Tochter ist.«

			Sie griff in ihre Handtasche, holte Maggies Akte hervor, entnahm ihr das im Leichenschauhaus angefertigte Foto und reichte es den Hungerfords. Maggies Vater nahm es entgegen und betrachtete es. Tränen strömten ihm übers Gesicht, aber er gab keinen Laut von sich. Maggies Mutter richtete einen flehentlichen Blick auf Jane. »Bitte ersparen Sie mir dies«, schienen ihre Augen zu sagen.

			Elizabeth Hungerford wandte sich ihrem Ehemann zu, hob eine zitternde Hand und zog ihm das Foto aus der Hand.

			Die nächsten Minuten brannten sich fest in Janes Gedächtnis. Maggies Mutter heulte und schrie und ließ sich durch nichts beruhigen, auch nicht von Anne, die inzwischen ins Wohnzimmer zurückgekehrt war. Schmerz zerriss ihre Seele.

			Jane sah hilflos zu und konnte ihr nicht helfen.
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			Ich brauche Wasser. Ich brauche Luft.

			Etwas stimmt nicht. Dies hätte nicht geschehen dürfen. Panik greift nach mir, ich spüre sie wie ein Rasiermesser im Kopf. Seine scharfe Klinge schneidet mir durchs Gehirn. Der Platz um mich herum scheint zu schrumpfen. Ich bin sicher, ein dumpfes Knirschen zu hören, mit dem die Wände auf mich zukriechen. Ich rieche die Reibung, wie brennende Kohle. Die Wände werden mich zerquetschen, mich zu einem Teil der Erde machen. Es bedeutet das Ende der Schmerzen. Es fühlt sich wie Wahnsinn an. Ich lege mich auf den Rücken, die Hände auf dem Bauch, und konzentriere mich auf das Atmen. Ein und aus. Ein und aus. Bei jedem Einatmen tut mir die Brust weh. Der Kopf ist schwer. Die Zunge liegt wie ein gestrandeter Fisch darin, in der Sonne aufgebläht. Ich habe geschrien. Vier Stunden lang habe ich geschrien, bis ich nicht mehr konnte, bis ich nur noch gehustet habe und die Lunge trocken und rau war. Wo ist jetzt die Euphorie?

			Es gibt eine Tür, eine Möglichkeit, diesen Ort zu verlassen, aber ich kann sie nicht finden. Ich habe jeden Quadratzentimeter abgesucht, doch sie verbirgt sich vor mir, sie verspottet und quält mich. Ich liege hier, und meine Hände zittern in der Dunkelheit. Tränen rollen mir über die Wangen und prickeln auf der Haut. Es juckt, und ich möchte mich kratzen. Meine Finger fühlen sich wie Sandpapier an. Alles tut weh: Kopf, Rücken, der Bauch, die Beine. Alles. Ich bin zu tief getaucht. Der Druck des Nichts schickt sich an, mich zu zermalmen.

			Über mir höre ich ein Geräusch. Ich halte danach Ausschau und weiß nicht einmal, ob meine Augen geöffnet sind. Ich muss kämpfen. Ich muss schreien. Ich rolle mich herum, stemme mich hoch auf alle viere, hebe den Kopf und hole tief Luft. Doch es erklingt kein Schrei, nur ein halb ersticktes Zischen. Ich lasse den Kopf sinken, konzentriere meine ganze Kraft auf die Lunge und versuche es noch einmal. Nichts. Ich sitze in der Hocke und beginne zu lachen. Es bleibt alles still, aber meine Schultern beben, und ich krächze leise. So soll es sein. Ich weiß, dass es so sein soll. Es gehört alles dazu. Der Wahnsinn weicht zurück, besiegt von meiner Rationalität. Ich habe zugelassen, dass wilde Gedanken die Kontrolle übernehmen. Mehr ist es nicht. Es sind nur Gedanken. Ich muss schlafen. Wenn ich meine Kraft erneuert habe, kann ich es noch einmal versuchen. Ich beuge mich vor, um meine Füße zu massieren.

			Der rechte Fuß ist taub.
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			25. April, Freitag

			Jane lenkte ihren Peugeot rückwärts in die Zufahrt. Der Wagen ihrer Mutter stand in der offenen Garage. Sie weigerte sich aus Prinzip, Janes Garagentor zu schließen. Ihrer Meinung nach spielte die Welt verrückt, wenn es um häusliche Sicherheit ging. Jane hatte ihre Mutter immer wieder darauf hingewiesen, dass gewisse Bewohner von Lewisham ihren moralischen Kodex nicht unbedingt teilten. Sie stellte den Motor ab, schloss das Garagentor mit der Fernbedienung, nahm die Aktentasche vom Beifahrersitz und stieg aus.

			Der Morgen bei den Hungerfords hatte sie erschöpft. Und anschließend hatte sie Maggies Haus in Greenwich einen Besuch abgestattet, wo die Spurensicherung Blut auf der Türschwelle und dem Weg vor dem Haus gefunden hatte. Es war nicht viel, doch der Fund ließ die Vermutung zu, dass der Täter Maggie besucht und sie mit Gewalt verschleppt hatte. Jane schloss die Fahrertür und stützte sich kurz an ihrem Wagen ab. Sie fühlte sich wie nach einem Zehn-Kilometer-Lauf – so schwer waren ihre Beine. Im Labor beeilte man sich mit der Untersuchung des Blutes, um festzustellen, ob es von Maggie stammte. Jane zweifelte nicht daran.

			Im Wagen hatte das Thermometer eine Außentemperatur von einundzwanzig Grad angezeigt, aber als sie auf der Zufahrt stand, fühlte es sich viel wärmer an. Ihr blieb eine Stunde, bis sie wieder ins Büro musste. Dave hatte angerufen und ihr mitgeteilt, dass er die Autopsie um siebzehn Uhr durchführen könnte. Phil Bathgate, der Profiler des Morddezernats, wollte um halb sieben bei ihr »vorbeischauen«. Leider überlappten sich die beiden Termine nicht, denn wenn Jane die Wahl zwischen Maggie Hungerfords Autopsie und einer Begegnung mit Phil gehabt hätte, wäre sie sofort bereit gewesen, sich für die Autopsie zu entscheiden. Phil war ihr nicht ganz geheuer. Zum Glück bekam sie es nicht oft mit ihm zu tun. Bei ihren Fällen konnte sie meistens auf seine Art von Sachkenntnis verzichten. Wenn sie jemals zum Inspector befördert werden sollte, würde sie – wie Lockyer – Phil wahrscheinlich viel besser kennenlernen. Der Gedanke ließ sie schaudern. Sie erinnerte sich an sein Verhalten im Stevens-Fall. Auf den ersten Serienmörder von Lewisham hatte er wie ein Junge reagiert, der ein neues Fahrrad geschenkt bekam.

			Jane strich sich eine Haarsträhne aus den Augen, ging zur Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Als sie die Tür öffnete, empfing sie die Kühle des Flurs. Sie lächelte, schloss die Augen und genoss den Moment. Sie liebte dieses Haus. Sie liebte es, nach Hause zu kommen. Mitte zwanzig, in ihrer kleinen Wohnung an der Lee High Road, hatte es ihr gefallen, im Zentrum aller Dinge zu sein. Damals hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass sie zehn Jahre später mit einem siebenjährigen Sohn in einem Haus in Belmont Hill wohnen würde. Sie drückte die Tür hinter sich zu, stellte die Aktentasche auf den Boden und ging zur Küche. Ihre Mutter würde bald mit Peter heimkehren, und dann wollte Peter bestimmt in den Garten. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn beobachtet hatte, als er zum ersten Mal mit den Händen übers Gras strich. Zweieinhalb war er gewesen, und Sonnenschein hatte auf seinem Gesicht gelegen. Sie kehrte in den Flur zurück und ging die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hoch.

			Im Leichenschauhaus würde es kalt sein, und sie wusste aus Erfahrung, dass der Geruch einer Autopsie an der Kleidung festhaftete. Sie öffnete den Kleiderschrank, nahm eine dunkelgraue Hose, ein altes grünes T-Shirt und einen leuchten Pulli. Beim Umziehen fiel ihr auf, dass diese Kleidung zu ihrem Autopsie-Outfit geworden war. Sie konnte die Sachen zusammen waschen, sie trockneten schnell, und sie trug sie nie bei gesellschaftlichen Anlässen.

			Jane lachte und setzte sich auf die Bettkante. Kein Wunder, dass sie die Sachen nie bei »gesellschaftlichen« Anlässen trug, denn dazu hätte sie ein entsprechendes Leben führen müssen, was schon seit einer ganzen Weile nicht mehr der Fall war.

			Sie hörte, wie sich unten die Tür öffnete, knöpfte rasch die Hose zu und verließ ihr Zimmer. Auf dem Weg zur Treppe sah sie Peters Schopf. Ihre Mutter schaute lächelnd zu ihr hoch.

			»Der Junge macht mich noch fix und fertig. Wir waren kaum zehn Minuten im Park, als er schon wieder nach Hause wollte.«

			»Hallo, Mutter«, sagte Jane und ging die Treppe hinunter. Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und strich ihr einige Haare aus dem Gesicht, die sich auf dem Weg vom Park gelöst hatten. Celia Bennett glaubte an Haarspray. »Wie geht es ihm heute?«

			»Oh, es geht ihm ausgezeichnet«, antwortete Janes Mutter. Sie zog ihre leichte Jacke aus und legte sie übers Treppengeländer. »Er ist ein bisschen zu aktiv, aber kein Wunder, heute scheint die Sonne. Hast du Zeit für eine Tasse Tee?«

			»Ja«, antwortete Jane. »Ich habe noch eine halbe Stunde, bevor ich mich wieder auf den Weg machen muss.«

			Sie erntete dafür einen kritischen Blick von ihrer Mutter, als sie den Kessel aufsetzte. »Na ja, es lässt sich wohl nicht vermeiden.«

			Jane ging zum Fenster und blickte nach draußen. Peter saß bereits auf dem Rasen, das Gesicht der Sonne zugewandt, die Hände zu beiden Seiten ins Gras gestreckt – in dieser Haltung sah er wie ein kleiner Buddha aus. Sie klopfte ans Fenster und wartete. Nach ein oder zwei Sekunden neigte Peter den Kopf und blickte in ihre Richtung. Jane winkte und lächelte. Er winkte ebenfalls und nahm dann wieder die vorherige Position ein.

			»Geh nach draußen und sprich mit ihm«, sagte ihre Mutter. »Ich bringe dir den Tee.«

			Jane öffnete die Hintertür, trat nach draußen, streifte die Schuhe ab und ging über den Rasen. »Hallo, Hübscher«, sagte sie und ging vor Peter in die Hocke. »Was hast du heute so gemacht?«

			Peter hielt die Augen geschlossen, wandte ihr aber das Gesicht zu.

			»Schule«, sagte er und runzelte die Stirn. »Mrs Porter hat mich in der Pause nicht auf den Spielplatz gelassen.« Er schien Jane einen Vorwurf draus zu machen und nicht der Lehrerin.

			»Meine Güte«, erwiderte Jane. »Warum hat dich Mrs Porter nicht auf den Spielplatz gelassen?«

			»Weil ich beim Unterricht nicht zugehört habe. Das hat Miss Hanson gesagt, und deshalb sagte Mrs Porter, dass ich im Klassenzimmer essen muss.« Peters Gesicht war zu einer Grimasse geworden. Die Erinnerung schien eine größere Belastung für ihn zu sein als die Strafe.

			»Oh, ich verstehe. Du weißt ja, dass du beim Unterricht zuhören musst. Miss Hanson ist da, um dir zu helfen, nicht wahr?« Jane hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie begriff, dass zusätzliche Schelte kaum etwas nützte. Sie wollte keine Auseinandersetzung, die Peter den Nachmittag verderben würde. »Keine Sorge. Morgen hörst du bestimmt doppelt aufmerksam zu«, sagte sie und zerzauste ihm das Haar. Er reagierte auf die Berührung. Einem beiläufigen Beobachter wäre es nicht aufgefallen, aber Jane bemerkte es.

			»Das hat auch Mrs Porter gesagt.« Peter legte erneut die Hände ins Gras.

			Jane lächelte, beugte sich vor und küsste ihren Sohn auf die Stirn. Seine Haut duftete nach Seife und fühlte sich warm und weich an. »Hab dich lieb«, sagte sie, stand auf und ging zum Tisch, wo ihre Mutter mit einer Tasse Tee wartete.

			»Er hatte einen schweren Tag«, sagte ihre Mutter. Jane setzte sich, nickte und nahm einen der Kekse vom Teller. Als sie nach der Serviette greifen wollte, nahm ihre Mutter die Hand und drückte sie. »Es gibt gute Tage und schlechte, Schatz.«

			Um Viertel vor fünf war Jane wieder im Büro, und wenige Minuten später trug der Lift sie nach unten in die Leichenhalle.

			Sie hatte drei E-Mails von Phil bekommen. Die erste bestätigte ihr Treffen um halb sieben, die zweite bat darum, es zu verschieben, und die dritte bestätigte noch einmal den ursprünglichen Termin. Der Ton der Mails war heiter; Phil kündigte darin »interessante Ideen« an, die er mit ihr besprechen wollte. Jane betrachtete ihr Spiegelbild in der Tür des Aufzugs und ordnete ihre Ponyfransen. Warum blieben sie nie da, wo sie sein sollten? Die Tür öffnete sich. Sie verließ den Aufzug und ging durch einen stillen Flur. Sue hatte dreimal angerufen und Nachrichten hinterlassen. Die Fragen in der Art von »Wie entwickeln sich die Dinge?« klangen harmlos, aber Jane wusste, worauf es hinauslief. In Wirklichkeit wollte Sue wissen, warum sie nicht dort draußen war und ihren Ehemann suchte. Jane nahm sich vor, sie nach der Autopsie anzurufen, wenn ihr Zeit genug blieb, oder nach der Besprechung mit Phil. Sie hatte im Labor nach dem Stand der DNS-Untersuchungen gefragt. Mit ein wenig Glück erwartete sie eine E-Mail, wenn sie an ihren Schreibtisch zurückkehrte. Dann konnte sie Sue wenigstens etwas Neues mitteilen, anstatt sich auf die übliche Phrase – »Wir tun alles, was wir können« – beschränken zu müssen.

			»Jane. Freut mich, Sie zu sehen.«

			Sie hob den Blick und erkannte Daves Assistenten Patrick, der ihr entgegenkam.

			»Wenn ich mich nicht verirrt habe, gehen Sie in die falsche Richtung«, sagte sie mit einem Lächeln.

			»Keine Sorge, Sie sind am richtigen Ort«, sagte er und berührte kurz ihren Arm. »Dave ist fast fertig. Ich muss einen Anruf für ihn erledigen und bin gleich wieder da.«

			»Kein Problem«, sagte Jane, hielt ihren Ausweis vor den Scanner und drückte dann die Doppeltür der Leichenhalle auf. Das Beobachtungszimmer befand sich auf der linken Seite. Die Hungerfords waren nach Janes Besuch am Morgen hierhergekommen, um ihre Tochter zu identifizieren. Jane hatte geglaubt, Elizabeth Hungerfords Schreie durch die drei Stockwerke zu hören, die ihr Büro von der Leichenhalle trennten. Sie wandte sich nach rechts und betrat den Hauptraum, wo sie helles Licht erwartete, das sich auf viel Stahl und Resopal widerspiegelte. Maggie lag bereit, von einem weißen Tuch bedeckt, unter dem ihre Füße hervorragten. Sie wirkte kleiner als in ihrem Grab. Auf dem großen Seziertisch sah sie geradezu winzig aus. Jane streifte Operationshandschuhe über und legte eine Schürze an.

			»Wie geht’s, Jane?«

			Sie drehte sich um, als sie Daves Stimme hörte. Er trug seinen üblichen Kittel und eine dicke Schürze, die bis zu den Füßen reichte. »Hallo, Dave. Bei mir ist alles in Ordnung. Und bei dir?«

			»Ich bin froh, wenn diese Woche vorbei ist.« Er blickte zum Rollwagen neben dem Tisch und zählte die darauf liegenden Gegenstände. Jane wich zur Wand zurück und wartete schweigend. »Was macht Ihr Chef?«

			Sie zögerte und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, was sie sagen konnte und was nicht. »Er ist … okay«, sagte sie und sah auf den Boden.

			Dave drehte sich um. »Oh, ich verstehe.« Er ging zur anderen Seite des Raums und überprüfte die dortigen Instrumente. »Hab mir schon Gedanken gemacht. Ein paar Mal habe ich versucht, mit ihm zu reden, aber um ganz ehrlich zu sein: Es war schwer genug, ihn aus seiner Bude zu holen.«

			»Tatsächlich?«, erwiderte Jane, obwohl sie ganz und gar nicht überrascht war.

			»Ich bin die ganze Liste meiner Guten-Gründe-um-nach-draußen-zu-gehen durchgegangen«, sagte Dave und zählte die Skalpelle. »Einmal bin ich sogar mit ihm zusammen gelaufen, in der Hoffnung, dass er dabei redet. Hätte mich fast umgebracht.« Dave drehte sich um und rollte die Augen.

			»Der Lauf oder Lockyer?«, fragte Jane.

			»Beides«, erwiderte Dave. »Bestimmt läuft er sonst nicht so schnell. Er redet ohnehin nicht viel, aber ich bin sicher, dass mit ihm was nicht stimmt. Zuerst dachte ich, dass es mit der Arbeit zu tun hat, und deshalb sprach ich den Stevens-Fall an. Aber er beendete das Thema mit dem Hinweis, darüber könne er erst reden, wenn er die Sache innerlich verarbeitet habe.«

			Jane beobachtete Dave, der ebenso frustriert zu sein schien wie sie.

			»›Innerlich verarbeitet‹. Was soll das heißen, zum Teufel?«, entfuhr es Dave. Er gestikulierte.

			»Seit seiner Rückkehr hat er kaum was gesagt.« Jane vergaß nicht, dass sie noch immer über ihren Vorgesetzten sprach, trotz Daves Freundschaft mit Lockyer. »Es gibt kein offizielles Disziplinarverfahren gegen ihn.« Sie fühlte sich schuldig. Es bescherte ihr bereits ein schlechtes Gewissen, nur über ihn zu reden.

			»Damit war auch nicht zu rechnen, oder?«, erwiderte Dave und sah sie an. »Es hätte den ganzen Fall in Mitleidenschaft gezogen. Ich kann noch immer nicht glauben, dass er so verdammt dumm gewesen ist.«

			Seine Offenheit schockierte Jane. Vielleicht, dachte sie, fiel es Dave ebenso schwer wie ihr, die Beziehung zu Lockyer klar zu definieren. Lockyer war zuerst und vor allem Janes Chef und Daves Kollege. Dann gab es da die verschwommene Grenze zwischen diesem Status und der Zeit, die sie beide während und außerhalb des Dienstes mit ihm verbrachten.

			»Was können wir tun?«, fragte sie.

			»Ein anderes Mal«, sagte Dave und nickte zur Tür, durch die gerade sein Assistent hereinkam. »Da ist er ja. Packen wir’s an, Patrick, damit DS Bennett an ihren Schreibtisch zurückkehren kann.«
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			Jane beobachtete, wie Dave und Patrick an Maggie Hungerfords Leiche arbeiteten, wobei sich die beiden Männer mit gedämpften Stimmen unterhielten. Dave sprach in ein Diktiergerät, das an seiner Schürze befestigt war. Patrick reichte ihm die einzelnen Werkzeuge, noch bevor Dave darum bat. Sie arbeiteten in perfekter Harmonie – es war beeindruckend.

			»Was können Sie mir sagen, Dave?« Die äußere Untersuchung hatte nur eine knappe halbe Stunde gedauert, aber Jane wusste, wie lange der Rest dauern würde. Sie wollte sich bei der Besprechung mit Phil nicht verspäten. Besser gesagt: Sie wollte sich durch eine Verspätung keinen Ärger einhandeln. Außerdem musste sie sich noch auf eine Pressekonferenz während der Abendnachrichten vorbereiten.

			»Also schön, los geht’s«, sagte Dave und trat von der Leiche zurück. »Wie ich bei der ersten Untersuchung vor Ort vermutet habe, ist die Kontusion am Kopf nur oberflächlicher Natur. Ein Kopftrauma im oberen rechten Quadranten, hervorgerufen von einem stumpfen Gegenstand.« Er deutete auf einen Bereich hinter Maggies rechtem Ohr. Er war gereinigt und ein Teil des Haars entfernt worden, damit man die Stelle besser untersuchen konnte. »Der Angreifer muss von hinten gekommen sein und die rechte Hand benutzt haben. Der benutzte Gegenstand hatte ein rundes Ende und war vermutlich recht schwer. Das Opfer hat wahrscheinlich das Bewusstsein verloren, aber nur für kurze Zeit, höchstens für einige Minuten.«

			Jane nahm Kugelschreiber und Notizblock, notierte die Art der Wunde, ihre Position und eine Beschreibung der verwendeten Waffe.

			»Hat sich das Labor schon gemeldet, was das Blut vor dem Haus des Opfers betrifft?«, fragte Dave.

			»Ja«, sagte Jane und zeichnete eine grobe Skizze von der Wunde an Maggies Kopf. »Es hat angerufen, kurz bevor ich hierhergekommen bin. Es ist ihr Blut. Was mich nicht überrascht. Wir können davon ausgehen, dass sie bei sich zu Hause überwältigt und verschleppt wurde. Immerhin trug sie ihren Pyjama.«

			Dave hob Maggies Hand. »Unter den Fingernägeln des Opfers haben wir viel Schmutz und organisches Material gefunden. Was genau es ist, lässt sich nur schwer feststellen, da die Fingerkuppen verletzt sind.« Er sah zu Jane. Sie wussten beide, was das bedeutete: Maggie hatte versucht, sich ins Freie zu graben. »Patrick hat Proben genommen. Mit etwas Glück finden wir vielleicht Hinweise auf den Täter: Fasern, Blut oder Gewebe. Wir müssen abwarten.«

			Jane nickte, machte sich aber keine großen Hoffnungen. Der Täter hatte Maggie niedergeschlagen, und selbst wenn sie nur für wenige Minuten bewusstlos gewesen war: Die Zeit hatte genügt, sie zu fesseln. Und wenn sie gefesselt gewesen war, hatte sie ihn nicht kratzen können. Er … Jane begriff, dass sie automatisch von einem Mann als Täter ausging. »Deutet etwas darauf hin, dass sie gefesselt gewesen ist?«, fragte Jane.

			»Bisher habe ich keine Hinweise darauf entdeckt«, antwortete Dave. »Aber wenn der Angreifer weiche Stoffbänder verwendet hat, sind Spuren nicht auf den ersten Blick erkennbar. Bei einer genaueren Untersuchung wird sich zeigen, ob die Haut Fasern enthält. Was diesen Punkt betrifft, müssen Sie meinen vollständigen Bericht abwarten.« Er beugte sich vor und betrachtete eins von Maggies Handgelenken. »Ich werde mehr wissen, sobald die Laborergebnisse vorliegen, aber wenn Sie meine Meinung hören wollen … Es gibt keine Verletzungen, die auf geleisteten Widerstand hindeuten, und die Bewusstlosigkeit kann, wie gesagt, nur von kurzer Dauer gewesen sein. Ich glaube, sie hat ein Sedativum erhalten, das sie während des Transports ruhigstellte.«

			»Klingt einleuchtend«, sagte Jane. »Bitte geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie Genaues wissen, Dave.«

			»Natürlich«, sagte er, den Blick auf die Leiche gerichtet.

			»War der Angreifer ein Mann oder eine Frau?«

			Er dachte über die Frage nach, neigte den Kopf dabei von einer Seite zur anderen. »Ein Mann«, sagte er nach einigen Sekunden. »Nach der Position des Kopftraumas zu urteilen, muss er groß gewesen sein, ein Meter achtzig würde ich sagen. Außerdem erforderte es beträchtliche Kraft, das Opfer bewusstlos zu schlagen. Ganz zu schweigen davon, es zu transportieren und ins Grab zu legen … Ich glaube, eine Frau wäre überfordert gewesen.«

			»Das denke ich auch«, sagte Jane.

			»Da wäre noch etwas.« Dave wechselte einen kurzen Blick mit Patrick. »Die erste Untersuchung deutet darauf hin, dass das Opfer Geschlechtsverkehr hatte, kurz bevor es ins Grab gelegt wurde.«

			Jane sah von ihrem Notizblock auf. »Geschlechtsverkehr« und »Grab« klangen nicht gut. »Vergewaltigung?«

			Dave zuckte andeutungsweise mit den Schultern. »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte er. »Ich glaube nicht. Natürlich sehe ich mir alles noch einmal ganz genau an, aber bisher deutet alles auf einvernehmlichen Geschlechtsverkehr hin. Vielleicht ein bisschen grob, aber mit dem Einverständnis des Opfers.«

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Jane. Sie hatte das Wort »Vergewaltigung« auf den Notizblock geschrieben, es mit einem Kreis umgeben und mehrere Fragezeichen hinzugefügt.

			»Es gibt viel Scheidensekret, was darauf hindeutet, dass sie den Geschlechtsverkehr wollte. Ich habe auch Sperma gefunden. Gewisse Hautabschürfungen und Schwellungen lassen einen nicht sehr sanften Geschlechtsverkehr vermuten, aber sie reichen nicht aus, eine gewaltsame Penetration nahezulegen. Übrigens hat sie ein Empfängnisverhütungsimplantat im Arm.«

			»Es könnte also einen Freund geben, einen Partner«, sagte Jane und machte sich eine weitere Notiz. Ein Lover, der seine Freundin in einem Wutanfall umbrachte, war nicht ungewöhnlich, schien hier aber nicht ins Bild zu passen. Das Grab deutete auf Vorsatz hin. Sex mit dem Opfer zu haben und es zu begraben, ohne Spuren von Körperflüssigkeiten zu beseitigen, legte spontanes Verhalten nahe.

			»Wie lange vor ihrem Tod kam es zu dem Geschlechtsverkehr?«, fragte Jane.

			»Einige Stunden«, sagte Dave. »Zweifellos nicht lange vor der … Bestattung.«

			Das Wort ließ Jane zusammenzucken. Eine Leiche konnte bestattet worden, aber nicht ein lebender, atmender Mensch.

			»Entschuldigung«, fuhr Dave fort. »Ich weiß, dass ›Bestattung‹ nicht richtig klingt. Aber ›vergraben‹ oder ›begraben‹ auch nicht, zumindest nicht in diesem Fall.« Er seufzte. »Jedenfalls, ich kann die Zeiten besser bestimmen, wenn ich mit der inneren Untersuchung beginne. Im Uterus überlebt das Sperma bis zu fünf Tage. Wir gehen von der Hypothese aus, dass diese Frau noch lebte, als sie in ihr Grab gelegt wurde, und dass sie dort nicht mehr als fünf bis sieben Tage verbrachte. Wenn ich weitere Gewebeproben genommen und analysiert habe, sollte ich in der Lage sein, Ihnen genaue Zeitpunkte für Geschlechtsverkehr und Tod zu nennen.«

			»In Ordnung.« Jane sah auf die Uhr. Es war schon zehn vor sechs.

			»Haben Sie noch einen anderen Termin?«, fragte Dave und runzelte die Stirn.

			»Um halb sieben erwartet mich eine Besprechung mit Phil Bathgate. Ich könnte zehn Minuten gebrauchen, um mich darauf vorzubereiten …« Sie unterbrach sich. Nichts konnte sie auf Phil vorbereiten. »Und später findet noch eine Pressekonferenz statt.«

			»Verstehe«, sagte Dave. »Leichenöffnung und Untersuchung der inneren Organe werden fünfundvierzig Minuten oder eine ganze Stunde dauern. Zuerst nehme ich mir Brusthöhle und Verdauungssystem vor. Es dauert also eine Weile, bis ich zu den Fortpflanzungsorganen komme. Es liegt bei Ihnen.«

			Jane sah noch einmal auf die Uhr. »Dann gehe ich jetzt lieber, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte sie und versuchte, Daves missbilligenden Blick zu ignorieren. Die Achtung vor seinen »Patienten« kannte keine Grenzen. »Ich weiß sie bei Ihnen gut aufgehoben«, fügte Jane hinzu.

			Die Strenge wich aus Daves Gesicht, und er nickte. »Na schön. Sie sind noch eine Weile oben?«

			»Bestimmt«, sagte sie auf dem Weg zum Ausgang, streifte Schürze und Handschuhe ab und warf beides in den Abfalleimer neben der Tür. »Ich werde bis um halb acht oder acht im Büro sein. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas finden, dann komme ich noch einmal zu Ihnen runter.« Sie hob den Zeigefinger zur Schläfe. »Da fällt mir ein: Sie könnten mich gegen halb sieben anrufen und behaupten, etwas höchst Bedeutsames entdeckt zu haben …«

			Dave lachte und schüttelte den Kopf. »Oh nein, meine Liebe, es fiele mir nicht im Traum ein, Sie aus einer so wichtigen Besprechung zu holen.« Er wandte sich ab und wies Patrick an, ihm die Schere für die Öffnung des Brustkorbs zu bringen. »Richten Sie Phil meine besten Grüße aus«, sagte er über die Schulter hinweg und fügte hinzu: »Ein überaus sympathischer Mann.«

			»Ich werde ihn grüßen«, sagte Jane und verließ den Raum.

			Im Flur blieb sie stehen und sah noch einmal zurück. Dave und Patrick sprachen wieder mit gedämpften Stimmen und wirkten fast wie Trauernde, die respektvoll am Rand eines Grabes standen. Dave war ein Geschenk für die Toten. Das hatte Jane immer gedacht. Er war ein Geschenk für Maggie und ihre Familie, denn er behandelte sie so, als wäre sie noch am Leben.

			Jane trug ihren Laptop ins Besprechungszimmer und schaltete ihn ein. Auf dem Glastisch wirkte Maggie Hungerfords Akte dünn und bedeutungslos. Sie enthielt erste Unterlagen, darunter Fotos vom Tatort. Bestimmt würde sie nicht lange dünn bleiben. Penny würde ihre Notizen vom Treffen mit Maggies Eltern hinzufügen; die Leute von der Spurensicherung schickten ihren Bericht von den Untersuchungen in Maggies Haus; am kommenden Tag wurde der Staatsanwalt erwartet; und Jane zweifelte nicht daran, dass Phils Autopsiebericht sehr umfangreich sein würde. Papier hatte etwas Konkretes, fand Jane – sie empfand es als beruhigend, wenn die Akte im Verlauf der Ermittlungen immer weiter wuchs. Sie dachte an Daves Hinweis auf Maggies Empfängnisverhütungsimplantat. Von den Hungerfords wusste sie, dass ihre Tochter Single gewesen war und keine Zeit für Ablenkungen gehabt hatte. Maggie hatte sich auf ihren Abschluss in Psychologie konzentriert, mit dem langfristigen Ziel einer eigenen Praxis. Am Montagmorgen sollte ein Gespräch mit Christina O’Reilly stattfinden, und Jane hoffte, dass Chrissie mehr zu erzählen hatte als Maggies Eltern.

			»Sind Sie bereit für mich?«

			Jane blickte über die Schulter, als Phil Bathgate hereinkam, einen Aktenordner unter den Arm geklemmt. Sie bedauerte, nicht auf der anderen Seite Platz genommen zu haben. Sie saß so am Tisch, als habe sie auf den Herrn Direktor gewartet.

			»Ja, natürlich«, sagte sie und rückte Maggies Akte zurecht. »Kommen Sie herein.«

			»Gut, gut«, sagte er, ging zur anderen Seite des Tisches, wo er sich setzte und dabei schwungvoll die Akte zur Hand nahm. »Interessant, Jane, faszinierend«, sagte er, deutete auf die Akte und tippte sich dabei mit den Fingern an die Lippen. Sein Stuhl war höher als Janes, so hoch, dass er mit den Knien an den Tisch stieß.

			»Freut mich«, erwiderte sie. Es fiel ihr schwer, den Blickkontakt mit ihm zu halten. Sie räusperte sich und straffte die Schultern. Wie dumm, dass sie sich so verunsichern ließ! Dies war ihr Fall. Sie leitete die Ermittlungen. »Ich könnte Ihre Sachkenntnis gebrauchen, Phil. Dies ist alles andere als ein normaler Fall.«

			»Da haben Sie sicher recht«, sagte Phil und schniefte. »Ich nehme an, Sie haben mit einer Mischung aus Aufregung und Sorge reagiert, als er Ihnen zugewiesen wurde. Liegt wohl eine Etage über Ihren sonstigen Fällen, denke ich. Andererseits, Ihr Vorgesetzter scheint derzeit nicht unbedingt in Bestform zu sein, oder?« Sein Lächeln war schwer zu deuten. »Ich meine, Ehegattenmord, ja. Todesfälle bei Bandenkriegen, manchmal. Fahrlässige Tötung, natürlich. Das fällt in Ihren Bereich, liegt mehr in Ihrer Komfortzone, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.« Er gab ihr keine Gelegenheit, Einwände zu erheben. »Ich meine, unter uns gesagt: Es ist nicht unbedingt fair, oder? Wegen Lockyers Fehleinschätzung – vorsichtig ausgedrückt – müssen Sie alles ausbaden und haben es jetzt mit dem ungewöhnlichsten Mordfall zu tun, den es in Lewisham je gegeben hat, vom Fall Stevens mal abgesehen.«

			Jane wollte etwas erwidern, sich gegen den Affront ihrer Arbeit und Lockyers Verhalten gegenüber wehren, aber sie war so verblüfft, dass ihr die Worte fehlten.

			»Oh, offenbar habe ich Sie beleidigt, Jane. Ich wollte keineswegs Ihre Kompetenz in Zweifel ziehen. Ganz im Gegenteil. Ich halte es für angebracht, Sie darauf hinzuweisen, dass ich auf Ihrer Seite stehe und alles tun werde, um Ihnen bei den Ermittlungen in Bezug auf diesen Fall zu helfen.« Phil streckte die Hand über den Tisch und schien zu erwarten, dass sie die Geste erwiderte und damit eine Art Vereinbarung zwischen ihnen besiegelte.

			Jane atmete tief durch, blickte aus dem Fenster und tat so, als habe etwas ihre Aufmerksamkeit geweckt. »Phil«, sagte sie, und ihr Blick kehrte zu ihm zurück, wobei sie vorgab, seine Anspielungen und offenen Beleidigungen wären ihr gleichgültig. »Ihnen dürfte klar sein, dass ich den Fall Stevens und die damit in Zusammenhang stehenden Dinge nicht mit Ihnen besprechen kann. Was meine Rolle beim aktuellen Fall betrifft …« Sie beschloss, Phils Diktion zu benutzen; vielleicht traf sie damit ins Schwarze. »Roger hat den Fall mir zugewiesen, weil ich ihn übernehmen konnte und ich die notwendige Erfahrung für ein solches Verbrechen habe. Ich bin gern bereit, Ihre Einwände an ihn weiterzugeben. Bestimmt wird er sich mit Ihnen in Verbindung setzen, um Ihre Meinung einzuholen. Was mich betrifft: Ich weiß das Angebot Ihrer Kooperationsbereitschaft und Hilfe zu schätzen. Fälle wie dieser müssen aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet werden. Es beruhigt mich sehr zu wissen, dass ich jederzeit auf Ihre Unterstützung zurückgreifen kann.« Jane lächelte. »Es ist mir eine Ehre, jemanden mit Ihrem Sachverstand und Ihrer Autorität ›auf meiner Seite‹ zu wissen, und ich bin entschlossen, Ihre Sachkenntnis bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Anspruch zu nehmen. Vielen Dank, Phil.«

			Ihre Worte erzielten offenbar die gewünschte Wirkung. Jane beobachtete, wie Phil auf seinem Stuhl zur Seite rutschte und sich mehrmals räusperte – er schien etwas sagen zu wollen und es sich jedes Mal im letzten Moment anders zu überlegen. Sie zog den Ärmel hoch und sah auf die Uhr. »Wie ich sehe, habe ich schon einige Minuten Ihrer kostbaren Zeit vergeudet, Phil. Dafür bitte ich um Entschuldigung. Können wir jetzt zur Sache kommen? Bestimmt ist Ihnen ebenso sehr wie mir daran gelegen, die Ermittlungen voranzubringen.«

			»Ich …« Phil hüstelte. »Ja. Vielleicht wäre es am besten, wenn wir uns auf den Fall konzentrieren.« Er starrte auf den Tisch und strich über den Rand der vor ihm liegenden Akte.

			Warme Genugtuung durchströmte Jane und trocknete den Schweiß in ihrem Nacken. »Gut«, sagte sie und lächelte erneut. »Also, was haben Sie für mich?« Sie lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und wirkte entspannt.

			»Den vollständigen Bericht schicke ich Ihnen per E-Mail«, sagte Phil und sah sie noch immer nicht an. »Aber ich glaube, ich kann Ihnen schon jetzt ein wenig helfen, soweit es um geografisches Profiling geht.«

			»Gut«, sagte Jane. »Ich bin ganz Ohr.«

			Er setzte sich etwas aufrechter. »Mein Augenmerk galt vor allem dem Grab, seinem Aufbau und dem Ort, wo es sich befindet. Ich habe mit Dr. Crown gesprochen.« Jane brauchte einige Sekunden, bis sie begriff, dass er Jeanie meinte. »Ihr Büro gab die Befunde an mich weiter, aber ich bin der Ansicht – und da teilen Sie sicher meine Meinung –, dass weitere Diskussionen angebracht sind. Gestern habe ich ein längeres Gespräch mit Dr. Crown geführt, und sie stimmt meiner Einschätzung zu, dass das ›Grab‹ nicht in dem Sinne angelegt, sondern erweitert wurde. Anders ausgedrückt: Man hat seinen ursprünglichen Zustand verändert.«

			»Was bedeutet das?«, fragte Jane.

			»Sie wissen sicher, dass das ehemalige Kreide- und Feuersteinbergwerk Chislehurst Caves nur etwa einen Kilometer entfernt liegt.«

			Jane nickte, obwohl ihr das nicht klar gewesen war. Sie hatte von den Höhlen, von dem alten Bergwerk, gehört und einmal einen Dokumentarfilm darüber gesehen. In den Sechzigerjahren hatten dort Musikfestivals stattgefunden.

			»Bowie ist dort einmal aufgetreten«, sagte sie und hoffte, dass es stimmte.

			»Ja, und auch viele andere«, erwiderte Phil unbeeindruckt. »Aber was noch wichtiger ist: Während des Zweiten Weltkriegs dienten die Höhlen als Luftschutzbunker und boten bis zu fünfzehntausend Menschen Platz. Sie ›Höhlen‹ zu nennen, ist natürlich falsch, da sie von Menschen geschaffen wurden. Das Bergwerk war bis in die späten Dreißigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts in Betrieb …«

			»Ja«, sagte Jane und machte sich eine Notiz, obwohl sie bezweifelte, dass diese Zeitangabe für den Fall eine Rolle spielte. Es ging ihr vor allem darum, Phils Monolog zu unterbrechen. »Und Sie und Jeanie, ich meine Dr. Crown … Sie glauben, der Tatort ist Teil des Höhlensystems?«

			Phil lehnte sich zurück. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals – er sah aus wie ein gestrandeter Fisch. »Ich … Nun ja, Dr. Crown glaubt, dass es sich um einen vergessenen Zugangstunnel handelt. Der Täter hat den Hohlraum vermutlich nach unten erweitert und die ausgehobene Erde den Wänden und der Decke hinzugefügt. Außerdem stammt die Luke von ihm. Dr. Crown ist sicher, dass weitere Untersuchungen diese Annahme bestätigen werden.«

			»Ich brauche eine detaillierte Karte des Höhlensystems. Bestimmt gibt es öffentliche Aufzeichnungen. Die Arbeit muss Monate gedauert haben«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Phil.

			»Zweifellos. Aber ich halte den Ort für weitaus wichtiger als die Konstruktion des Grabes.«

			»Warum?«, fragte Jane und hielt den Kugelschreiber bereit.

			»Elmstead Woods ist eine gut besuchte Grünanlage. Dort bleibt man kaum unbemerkt, wenn man ungewöhnlichen Aktivitäten wie Graben oder Leichenbeseitigung nachgeht.« Phil lächelte. »Deshalb bin ich der Ansicht, dass der Täter den Park aus einem bestimmten Grund gewählt hat. Wenn er – oder sie, es können auch mehrere Personen gewesen sein – einen Ort wählt, an dem Entdeckung praktisch garantiert ist, so kommt das einer Botschaft gleich.«

			»Ja«, sagte Jane und notierte die Begriffe »Ort« und »Botschaft«. Sie fügte den Worten ein Fragezeichen hinzu.

			»Sie müssen herausfinden, ob das Opfer in irgendeiner Verbindung mit der Elmstead-Gegend stand. Vermutlich wird sich herausstellen, dass es keine solche Verbindung gibt, was bedeutet: Der Täter hat Elmstead Woods aus einem besonderen Grund gewählt. Die Person, nach der Sie suchen, muss gute Ortskenntnis haben und wohnt wahrscheinlich in der Nähe, in einem Umkreis von fünf bis zehn Kilometern.«

			Jane notierte erneut die Schlüsselworte.

			»Die Planung, die erforderlich ist, einen geeigneten Ort zu finden und ihn zu verändern. Geduld und Zurückhaltung beim Angriff – trotz der Kopfverletzung des Opfers gibt es keine Anzeichen von Impulsivität. Es deutet vielmehr alles auf langfristige Planung hin, auf einen ruhigen, sehr motivierten Intellekt.« Maggies Mörder faszinierte Phil, daran bestand kein Zweifel. Aber Jane glaubte sogar, in seinen Worten fast so etwas wie Bewunderung zu hören. »Die Erwartung muss enorm gewesen sein«, fuhr er fort. »Die Vorbereitungen, das Opfer zu verschleppen und es ins Grab zu legen, ohne dabei entdeckt zu werden, dessen Angst zu beobachten, ihm beim Sterben zuzusehen, als die Luftzufuhr ins Grab unterbrochen wurde … All das muss für den Täter berauschend gewesen sein. Und stellen Sie sich vor, wie er aufgeregt darauf wartete, dass man die Tote entdeckte.«

			»Sie glauben also, er wollte, dass wir Maggie finden?«, fragte Jane und runzelte die Stirn.

			»Absolut, ja. Ohne eine Entdeckung wäre der Mord unvollständig geblieben.«

			»Unvollständig.« Jane wiederholte das Wort. Es gefiel ihr nicht, in welche Richtung es wies. »Wenn das stimmt, war Maggies Tod nicht das Ende.« Phil nickte, als sie es aussprach. »Und wenn der Mord nicht das Ende war, so ist er der Anfang.« Sie sah Phil an. »Der Anfang wovon?«

			»Keine Ahnung«, sagte er. »Das müssen Sie herausfinden.«
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			Ich fühle mich besser. Das habe ich gewusst. Es war nur ein wenig Schlaf nötig. Schlafentzug kann einen in den Wahnsinn treiben, aber heute geht es mir besser. Ich scheine sogar mehr Platz zu haben, als wäre der Raum, in dem ich mich befinde, größer geworden. Das kann natürlich nicht sein. Eigentlich müsste er mir kleiner erscheinen, geschrumpft. Ich betaste die Wände, obwohl ich sie bereits kenne. Die Bewegung fühlt sich gut an. Es fühlt sich gut an, wieder wach zu sein.

			»Vier nach rechts«, sage ich und krieche auf Händen und Knien. Staub in der Kehle macht meine Stimme zu einem Krächzen. Ich sehe Kermit den Frosch auf einer Mauer sitzen und höre, wie er ein Lied über Miss Piggy singt.

			Lydia, oh Lydia, that encyclo-pidia.

			Oh Lydia the Queen of Tattoo.

			On her back is The Battle of Waterloo.

			Beside it the Wreck of the Hesperus, too.

			Das Lied verklingt, als ich mit dem Kopf gegen die Wand stoße. Stimmt. Die gleiche Entfernung wie vorher. Ich wende mich wieder der Mitte zu. »Vier bis zur Mitte und vier nach links.« Ich halte den Atem an und warte auf die Wand. Der Kopf stößt dagegen. Etwas gibt ein bisschen nach. Wird die Wand weicher, oder liegt es an meinem Kopf? »Vier zurück zur Mitte, dann sechs nach oben.« Meine Beine werden müde, aber ich muss die Route beenden. Ich hebe den Kopf ein wenig, damit die Stirn auf die gegenüberliegende Wand trifft. Ich rieche Ton und weiche zurück. »Sechs zur Mitte und sechs nach hinten.« Kermit singt lauter. Meine Füße berühren die hintere Wand. »Gut«, sage ich. »Das ist gut.«

			Alles ist so, wie es sein sollte. Ich kann jetzt ausruhen, denn die erste Vermessungsroute habe ich hinter mich gebracht. Wenn ich ein wenig geschlafen habe, nehme ich mir die zweite vor, die diagonale. In meinem Kopf ist dieser Ort zu einem Union Jack geworden, den ich bei jedem Erwachen neu entdecke. Inzwischen müssten die Umrisse der Flagge auf dem Boden zu sehen sein, denn meine Knie haben bestimmt Spuren hinterlassen. Ich erreiche die Mitte gerade noch rechtzeitig, denn die Beine wollen mich nicht länger tragen. Um die Füße mache ich mir keine Sorgen.

			Ich fühle sie nicht mehr.
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			26. April, Samstag

			Jane strich sich die Ponyfransen aus der Stirn und fühlte das Prickeln von statischer Elektrizität an den Fingerspitzen. Sie betrachtete das Foto von Peter auf ihrem Schreibtisch, und eine Decke der Trauer legte sich schwer über sie. Am vergangenen Abend hatte sie ihn wieder nicht ins Bett bringen können, und sie würde den größten Teil des Wochenendes mit Arbeit verbringen. An diesem Morgen war Peter bockig gewesen und hatte sich geweigert, sein Frühstück zu es-
sen.

			Jane seufzte und wandte sich wieder dem Computer zu. Inzwischen lagen die Ergebnisse der Untersuchung des Blutes im Hauswirtschaftsraum von Sue und Mark vor: Es stammte tatsächlich von Mark. Sie hatte gewusst, dass es sein Blut war, so wie sie auch sicher gewesen war, dass das Blut vor dem Haus in Greenwich von Maggie stammte. Doch diese Gewissheit brachte sie nicht weiter. Na schön, es war Marks Blut. Was ergab sich daraus? Aus welchem Blickwinkel sie die Sache auch betrachtete, Selbstmord passte einfach nicht ins Bild. Es gab nur eine Alternative. Wenn Mark sich nicht selbst verletzt hatte, musste jemand ins Haus eingedrungen sein und ihn verletzt haben. Vielleicht hatte ihn der Einbrecher sogar getötet und anschließend die Leiche weggeschafft. Jane schüttelte den Kopf. Die Vermisstenabteilung arbeitete noch immer an dem Fall, aber inzwischen war er offiziell ihr zugewiesen. Es fanden Mordermittlungen statt. Was sie Sue natürlich nicht sagen würde. Zumindest noch nicht.

			»Ist das Leech-Blut inzwischen untersucht?«

			Jane sah auf. Lockyer stand dort, die Arme auf den Raumteiler gelegt, der ihren Arbeitsplatz von den anderen separierte. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören. Er sah schrecklich aus, schien sich seit Tagen nicht rasiert und in seiner Jacke geschlafen zu haben. Am linken Revers bemerkte Jane Flecken, die vielleicht von Zahnpaste stammten und von etwas Dunklerem, das sich nicht identifizieren ließ.

			»Entschuldigung, Sir«, sagte sie und rückte die Akten auf ihrem Schreibtisch zurecht. »Ich habe Sie nicht bemerkt.«

			»Das Blut im Haus der Leechs«, wiederholte er. »Ist es untersucht worden?«

			Jane nickte »Ja. Ich habe heute Morgen eine E-Mail mit den Ergebnissen bekommen. Das Blut stammt von Mark.«

			»Irgendwelche Spuren von Dritten?«, fragte Lockyer und zog mit dem Finger am linken Augenwinkel. Er wirkte gelangweilt.

			»Nein, Sir. Es wurde nur DNS von Mark gefunden. Die restlichen Funde werden noch untersucht. Ich hoffe, nächste Woche mehr zu erfahren, bis Mittwoch, nehme ich an.«

			Lockyer runzelte die Stirn und ließ seinen Blick durchs Büro schweifen. »Ich fahre los und spreche mit Sue«, sagte er. »Ich wollte ohnehin früh nach Hause.«

			Jane spürte, wie sich ihr Mund öffnete. »Äh, ich hatte vor, mich auf den Weg dorthin zu machen.« Die Lüge rutschte ihr heraus, ließ sich nicht zurückhalten.

			»Ich glaube, Sue möchte es lieber von mir hören«, sagte Lockyer, ohne sie anzusehen. »Meinen Sie nicht?«

			»Haben Sie mit ihr gesprochen?«, fragte Jane.

			Er schien ihren Ton nicht zu bemerken. »Ja. Seit Marks … Verschwinden habe ich jeden Tag mit ihr gesprochen. Das ist es noch immer, Jane, ein Verschwinden. Er wird vermisst. Blut bedeutet nicht, dass er tot ist. Der Fall mag meinem Team zugewiesen worden sein, aber das will nicht viel heißen. Bis Mark gefunden ist, gehen wir davon aus, dass er noch lebt. Oder?« Er sah sie an. »Nun?«, fügte er herausfordernd hin-
zu.

			»Natürlich«, sagte Jane. »Ich meine, ja, Sir.«

			»Gut.« Er drehte sich um und ging, ohne noch einmal zurückzusehen.

			Lockyer starrte in den Spiegel, die Hände auf beide Seiten des Waschbeckens gestützt und so fest um das Porzellan geschlossen, als sei es an allem schuld. Als ein anderer Beamter hereinkam, drehte er sich um, betrat eine Kabine, setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel und legte den Kopf in die Hände. Er wollte Jane nicht vergraulen, aber offenbar hatte er seine Feindseligkeit nicht unter Kontrolle. Während sein Leben auseinanderbrach, stabilisierte sich das ihre immer mehr. Roger hatte ihr die Leitung der Ermittlungen beim Hungerford-Mord übertragen. Es hätte sein Fall sein sollen. Ohne das Stevens-Debakel wäre es sein Fall gewesen. Alle behandelten ihn jetzt anders. Das galt selbst für Dave, der unerwartet bei ihm zu Hause erschienen war, weil er angeblich ein Bier mit ihm trinken oder gemeinsam laufen wollte; jeder Vorwand war ihm recht, um mit Lockyer zu »reden«. Nur Jane versuchte, sich ihm gegenüber ganz normal zu verhalten. Warum also fuhr er sie immer wieder an? Er dachte an die Akten auf seinem Schreibtisch, an die ungeklärten Fälle. Es war keine Arbeit, sondern Bestrafung.

			Nach einer Weile stand er auf, öffnete die Tür, verließ die Herrentoilette und ging zu den Aufzügen. Vielleicht würde ihm ein wenig frische Luft guttun. Er hatte Jane gesagt, dass er nach Hause wolle, aber das stimmte nicht ganz. Vorher musste er noch einen Termin wahrnehmen. Zweimal in dieser Woche hatte er ihn verschoben, in dem Versuch, ihn ganz zu vermeiden, aber das klappte nicht. In fünf Minuten erwartete man ihn oben im fünften Stock – es war keine Besprechung, auf die er sich freute.

			Lockyer betrat den Aufzug, nickte den anderen Beamten zu und senkte dann den Kopf. Was er jetzt garantiert nicht brauchte, war ein banales Gespräch über Schichtarbeit, das Wetter und den Verkehrsunfall bei Shooter’s Hill, an dem fünf Wagen beteiligt waren und der für allgemeines Chaos sorgte. Es war heiß. Überall staute sich der Verkehr. Das Wochenende hatte begonnen. Alle waren sauer. Was gab es sonst noch zu sagen?

			Der Aufzug setzte sich in Bewegung und kletterte in den nächsten Stock. Lockyer wartete nicht, bis sich die Tür ganz geöffnet hatte, trat in den Flur und schritt in einen Teil des Gebäudes, den er nie zuvor besucht hatte. Dies war sein erster Termin, der erste von mehreren. Einmal in der Woche sollte er hierherkommen, bis Roger sicher sein konnte, dass er wieder »in Form« war, wie er es nannte.

			Er blieb vor einer Tür stehen. Schon das Schild in schwarzer Schablonenschrift bereitete ihm Kopfschmerzen: Arbeitsmedizin – Beratungsdienst.

			Er wünschte sich an einen anderen Ort.
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			26. April, Samstag

			Janes Handy klingelte. Sie ging auf dem Bürgersteig vor Boots auf und ab – nach Lockyers unfreundlichen Worten hatte sie es nicht mehr im Büro ausgehalten. Ein Blick auf das Display teilte ihr mit, von wem der Anruf stammte. »Hallo, Sue«, sagte sie, hielt das Handy ans Ohr und entfernte sich von einer Gruppe Teenager. »Ich wollte dich gerade anrufen.« Es fühlte sich wie eine Lüge an. »Wie geht es dir?«

			»Es ist alles in Ordnung mit mir, alles in Ordnung«, sagte Sue, obwohl ihre Stimme anders klang. »Gibt es was Neues?«

			Jane hatte das Gefühl, zwei entsicherte Granaten zu halten, eine in jeder Hand – sie konnten jeden Moment explodieren. Eine symbolisierte Sue, die andere ihren Vorgesetzten. »Ich habe gerade mit Lockyer gesprochen, ich meine, mit Mike«, sagte sie. »Wenn du damit einverstanden bist, kommt er heute Nachmittag zu dir und erklärt dir den gegenwärtigen Stand der Dinge.« Sie setzte sich auf eine Bank und versuchte, Vogelkot und Kaugummis zu meiden. »Geht das mit den Jungen klar? Sind sie zu Hause?«

			»Ja, äh, kein Problem«, erwiderte Sue. »Ich bin den ganzen Tag daheim. Die Jungen sind bei Freunden und übernachten dort«, fuhr sie fort. »Ich bin dankbar, dass Mike Zeit für mich findet, an einem Wochenende. Ich habe gehofft, mit ihm sprechen zu können. Was nicht heißen soll, dass ich deine Ermittlungen für unzureichend halte, Jane. Ich dachte mir nur … na ja, dass sich Lockyer wegen seiner Freundschaft mit Mark … nun, direkt betroffen fühlt.«

			»Natürlich, ich verstehe«, sage Jane und fühlte sich hilflos, als sie Sue weinen hörte. Sie beobachtete eine Mutter, die einen Kinderwagen schob. Zwei junge Frauen standen in der Nähe, rauchten und lachten. Ihre Tage waren normal. Ihr Leben ging weiter. Das von Sue stand still.

			»Es sind jetzt vier Tage«, sagte Sue und schniefte. »Vier Tage. Ich weiß natürlich, dass Mike viel zu tun hat, aber er ist Marks Freund. Ich hatte erwartet, dass er wenigstens anruft und … und …« Ihre Worte verloren sich in einem neuerlichen Schluchzen.

			»Es tut mir leid, Sue«, sagte Jane und spürte, wie ihr Zornesröte ins Gesicht stieg. Lockyer hatte sie erneut angelogen. Er hatte gar nicht mit Sue telefoniert. »Ich spreche mit Lockyer und bitte ihn, dich anzurufen. Dann kannst du mit ihm klären, wann er dich besucht. Ich rufe dich später noch einmal an, um festzustellen, wie es um dich steht. Wie klingt das?«

			Sue schniefte erneut. »Danke, Jane. Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich tust … und auch für Mark. Die Jungen sind fix und fertig, und ich ebenfalls.«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich bin für dich da, Sue. Wir finden Mark, das verspreche ich dir.« Es geschah zum ersten Mal in Janes Polizeidienst, dass sie einem Verwandten etwas versprach. Besonders klug war das nicht, denn wie sollte sie ihr Wort halten? Sie stand auf und setzte ihre unruhige Wanderung fort. »Ich rufe dich später an, in Ordnung?«

			»Danke, Jane. Danke.«

			Sie unterbrach die Verbindung, öffnete ihren E-Mail-Account und schrieb eine neue Nachricht für Lockyer. »Anruf von Sue Leech, 10.13 Uhr. Fragte nach dem neusten Stand der Ermittlungen. Habe ihr gesagt, Sie würden so bald wie möglich zurückrufen und ein Treffen bei ihr zu Hause am heutigen Nachmittag vereinbaren. Ergebnisse der Blutuntersuchung besser nicht erwähnen.« Jane drückte auf »Senden«, ging zum Büro zurück und konnte kaum glauben, was sie jetzt vorhatte. Aber was blieb ihr anderes übrig? Mit Lockyer konnte es nicht so weitergehen wie bisher. Selbst ihre Loyalität hatte Grenzen.
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			26. April, Samstag

			»Sir«, sagte Jane.

			Roger Westwood, Senior Investigation Officer, zuständig für drei Morddezernate, sah von seinem Schreibtisch auf. Er war am Telefon, schien das Gespräch aber gerade zu beenden, winkte Jane herein und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Das Gefühl des Verrats lastete schwer auf ihrem Gewissen und schien mit jedem Schritt noch schwerer zu werden. Jane setzte sich und blickte über Rogers Kopf hinweg. Er schien mit seiner Tochter zu sprechen, in einem gleichzeitig nachsichtigen und festen Ton, wie man ihn eigensinnigen Kindern gegenüber anschlug. Er kam damit gut zurecht, soweit es Jane beurteilen konnte, obwohl sie nur eine Seite des Gespräches mitbekam.

			Sie schlug die Beine übereinander, strich den Rock glatt und sah aus dem Fenster, das Blick auf die Kirche St. Stephen’s und die große Ulme davor gewährte. Leichter Wind bewegte die Blätter. Aus dieser Perspektive konnte man den Eindruck gewinnen, überhaupt nicht in Lewisham zu sein, nicht einmal in London. Wie seltsam, fand Jane, dass sich durch eine Veränderung des Blickwinkels die Welt zu verändern schien. Sie dachte dabei an Maggie, an Elmstead und daran, was Blickwinkel und persönliche Perspektive für den Mörder bedeuteten.

			Rogers Stimme veränderte sich, als sich das Gespräch dem Ende näherte. Es gab offenbar ein Wort, auf das seine Tochter wartete, und Jane vermutete, dass ihren SIO nur noch wenige Sekunden davon trennten, es auszusprechen.

			»Na schön, ja, in Ordnung«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er warf Jane einen Blick zu, zuckte die Schultern und gab sich geschlagen. »Ja, ja, ich spreche mit deiner Mutter.« Er schwieg einige Sekunden. »Ich dich auch.« Er legte auf. »Bitte entschuldigen Sie, Jane. Meine Tochter«, sagte er und deutete aufs Telefon. »Sie möchte sich meinen Wagen für den Umzug in ihre neue Wohnung ausleihen. Ihrer ist zu klein und schwer beladen offenbar nicht sicher genug.« Erneut ein Kopfschütteln. »Ich bin einfach zu nachgiebig.«

			»Vielen Eltern geht es so«, sagte Jane.

			»Es sollte Kurse geben, Studiengruppen, detaillierte Anleitungen, was in der Art. Eine Möglichkeit zu lernen, wie man mit emotionaler Manipulation fertig wird.« Roger lachte.

			»Bestimmt würden Sie trotzdem nachgeben, Sir.«

			»Wahrscheinlich haben Sie recht.« Er stand auf, bog den Rücken durch und blickte aus dem Fenster. Jane fragte sich, was er dort draußen sah und was es für ihn bedeutete. »Nun, was kann ich für Sie tun, DS Bennett? Sie möchten sich doch nicht meinen Wagen ausleihen, oder?« Er schaute über die Schulter und lächelte.

			Plötzlich fehlten Jane die Worte. Für einen Samstagmorgen schien Roger in erstaunlich guter Stimmung zu sein. Was sie ihm sagen wollte, war ernst. Sogar sehr ernst. Er musste nicht unbedingt Bescheid wissen. Es konnte bis Montag warten, bis nach der Morgenbesprechung. Vermutlich war ihre Reaktion ohnehin übertrieben.

			Jane wollte aufstehen und öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen.

			»Ich verstehe«, sagte Roger. Er ging um den Schreibtisch herum, legte ihr die Hand auf die Schulter, als er an ihr vorbeikam, und schloss die Tür des Büros. Als er wieder in seinem Sessel saß, beugte er sich vor und sah sie an. »Lassen Sie mich raten … Lockyer?«

			»Ja, Sir«, sagte Jane und blickte auf ihre Hände.

			»Heraus damit. Was hat er jetzt wieder angestellt?«

			Sie fühlte sich wie eine Petze. Dies war falsch, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Rogers Blick blieb auf sie gerichtet, und er hob die Brauen. Jane begriff, dass sie keine Wahl hatte.

			Jane stand im Aufzug und massierte sich mit geschlossenen Augen die Schläfen. Christina O’Reilly wartete unten im Vernehmungszimmer auf sie. Das Gespräch mit ihr war eigentlich für den Montag vorgesehen gewesen, aber nach dem diensthabenden Polizisten im Empfang wollte Maggies beste Freundin nicht so lange warten. Sie war aufs Geratewohl zur Wache gekommen, in der Hoffnung, dass sich Jane erstens in ihrem Büro befand und zweitens Zeit für sie erübrigen konnte. Unter anderen Umständen hätte sich Jane gefragt, warum Christina O’Reilly so versessen darauf war, mit ihr zu reden, aber ihre Gedanken galten allein dem Gespräch mit Roger. Ihr SIO war verständnisvoll, geduldig und besonnen gewesen, wie man es von jemandem in einer leitenden Position erwarten konnte, aber Jane hatte auch seine Sorge gespürt. Das war gar nicht gut. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Roger Lockyer in sein Büro gerufen und ihm eine Standpauke gehalten hätte. Ende der Diskussion. Aber Roger war nicht sauer, sondern besorgt. Was bedeutete: Es gab tatsächlich Grund zu Besorgnis. »Überlassen Sie alles mir«, hatte er gesagt.

			Als sie aus dem Aufzug trat, summte das Handy in ihrer Tasche. Sie holte es hervor, während sie den Weg zu dem diensthabenden Sergeant am Empfang fortsetzte. »Christina O’Reilly«, sagte sie zu ihm und blickte dabei aufs Display. Sie hatte eine neue E-Mail.

			»Sie sitzt in Zimmer drei«, sagte der Beamte und deutete auf die Anwesenheitsliste.

			»Danke.« Jane trug sich ein, blieb vor der Tür des dritten Vernehmungszimmers stehen und öffnete die E-Mail. Sie stammte von Lockyer und lautete: »Ich erwarte Sie so bald wie möglich in meinem Büro.«
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			Der Wahnsinn kehrt zurück und nagt an meinem Verstand. Es fühlt sich anders an. Es ist nicht so, wie ich es erwartet habe.

			Ich kann nicht schlafen, wie sehr ich es auch versuche. Ich wiege mich hin und her und summe vor mich hin, aber wenn mir die Augen zufallen, gibt es einen Ruck, und dann bin ich wieder hellwach. Im Bauch krampft sich etwas zusammen, mir stockt der Atem, und kalter Schweiß bedeckt die Haut. Es dauert eine Sekunde, eine Minute oder eine ganze Stunde, bis ich mich an meine Situation erinnere. Ich bin nirgends. Ich bin niemand. Ich bin nicht vermisst. Ich bin kein Bild auf einem Milchkarton. Ich bin nicht vermisst. Ich bin schon gar nicht mehr da, ich bin Teil des Nichts. Nur der Tod wartet auf mich. Es liegt ein gewisser Trost in diesem Gedanken, aber wie soll ich hinüberdämmern, wenn ich nicht schlafen kann? Wird es Schmerz geben? Ich weine, aber meine Augen bleiben trocken. Es gibt keine Tränen.

			Ich liege auf dem Rücken, blinzele und starre in die Finsternis. Wenn ein Sinn ausfällt, kompensieren das die anderen Sinne, heißt es. Das stimmt. Es stimmt mehr, als ich für möglich gehalten hätte. Ich kann nichts sehen, aber ich höre alles: meinen Atem, durch die Erde krabbelnde Tiere, Schritte, meinen Herzschlag, über Steine tröpfelndes Wasser, meine klappernden Zähne. Jedes Geräusch überlagert das andere, und das Ergebnis ist ein fast ohrenbetäubendes Donnern. Ich rieche den Boden, die schale Luft, die Kälte auf meiner Haut. Jeder Atemzug füllt meinen Kopf, bis ich glaube, dass er platzen muss. Meine Finger sind ständig in Bewegung, tasten über die taube Haut und die glasartigen Wände, die mich umgeben. Ich schmecke den Boden, die Luft und meinen Körper, während er sich von innen her auflöst. Aber nichts kann meine Aufmerksamkeit binden, nichts kann meinem Geist oder meinem Körper das geben, was er verlangt. Was ich mir vor allem wünsche, noch mehr als den Tod, ist Tageslicht. Selbst ein kurzer Blick würde mir neue Kraft geben, mehr als tausend Hamburger oder ein ganzer See kühlen Wassers. Nur für eine Sekunde sehen zu können … Das wäre genug. Dann könnte ich loslassen und in Ruhe sterben.

			Ich schlinge die Arme um mich selbst. Es gibt keinen Trost. Mein Körper ist taub.
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			26. April, Samstag

			Jane warf einen Blick in Lockyers Richtung. Er saß in seinem Büro, mit dem Rücken zu ihr. Die Jalousien waren geschlossen. Er wartete auf sie. Jane duckte sich hinter den Raumteiler ihres Büros und setzte die Arbeit am Vernehmungsbericht fort.

			Christina O’Reilly hatte versucht zu helfen, doch ihre Aussagen waren für Jane kaum hilfreich gewesen. Sie hatte halb gehofft, dass Maggies beste Freundin so schnell zur Wache gekommen war, weil sie über wichtige Informationen verfügte. Aber nein. Jane hatte gesehen, wie sich Schmerz auf tausend verschiedene Arten manifestierte, und Christinas Verhalten war nicht so ungewöhnlich. Sie hatte einfach unbedingt über Maggie reden wollen, als könne das ihre Freundin irgendwie zurückbringen. Allerdings gab es einen Hinweis, der Janes Aufmerksamkeit geweckt hatte. Offenbar war Maggie im vergangenen Jahr mit einem Doktoranden namens Terry Mort zusammen gewesen, allerdings nur für wenige Monate.

			Jane hatte mit Professor Cresswell gesprochen, dem Leiter der psychologischen Fakultät an der Universität. Am Dienstagmorgen wollte er für eine Unterredung zur Wache kommen, und er hatte bereits eine E-Mail mit Einzelheiten über Maggies Tutoren, ihre Kurse und bisherigen Prüfungsergebnisse geschickt – offenbar gab es abgesehen von Jane noch andere Leute, die am Wochenende arbeiteten. Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen: Maggies Leistungen hatten stark nachgelassen. Sie hatte immer weniger Vorlesungen besucht und bei Prüfungen entweder schlecht abgeschnitten oder sie aufgeschoben. Der negative Trend schien zu der Zeit begonnen zu haben, als die Beziehung mit dem Doktoranden Mort zu Ende gegangen war. Nur ein Zufall?

			Jane klickte mit der Maus, und das Bild auf dem Computerschirm wechselte. Der Verwaltungschef hatte eine Liste zusammengestellt, die Maggies Studienkurse, ihre Studienkollegen und das Lehrpersonal betraf, geordnet nach akademischen Graden. Hinzu kam eine Übersicht über die Gemeinschaftsbereiche der Universität und die Räume der verschiedenen Fakultäten. Penny kümmerte sich darum und fügte dem Material die bei den bisherigen Vernehmungen gewonnenen Informationen hinzu. William Hungerford hatte am Morgen Maggies Laptop, ihr Handy und auch ihren Kindle gebracht. Jane hatte die Computerspezialisten bei der Spurensicherung gebeten, Maggies E-Mail-Accounts und ihre Social-Media-Aktivitäten zu überprüfen, insbesondere in Hinsicht auf Onlinedating und Fotos von Männern, die sie in den letzten zwölf Monaten bekommen hatte. Chris würde sich darum kümmern und zu gegebener Zeit Bericht erstatten. Franks und Sasha brachten die Tür-zu-Tür-Befragungen bei Maggies Adresse und in Elmstead zu Ende und sorgten dafür, dass dem Grab niemand zu nahe kam. Und Whitemore arbeitete mit der Forensik zusammen. Jane würde mehr Hilfe brauchen, erst recht nach der Pressekonferenz am vergangenen Abend, bei der Maggies Name genannt und die Öffentlichkeit um Hilfe gebeten worden war. Roger hatte sich bereit erklärt, dem Fall acht bis zwölf Beamte zuzuweisen, je nach Dringlichkeit, aber Jane befürchtete, dass das vielleicht nicht genügte.

			Sie stützte den Kopf auf die Hände. Es gab so viel zu tun, und sie hatte noch nicht einmal damit begonnen, die Ermittlungsarbeit in Hinsicht auf Marks Verschwinden einzuteilen. Was diesen Fall betraf, gab es zumindest einen kleinen Hoffnungsschimmer. Sue hatte ausgesagt, dass sie und die Kinder sich nie ohne Mark irgendwohin auf den Weg machten, erst recht nicht nach seiner Pensionierung. Jane hatte das für seltsam gehalten. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass der Angreifer ausgerechnet einen Tag wählte, an dem Mark allein zu Hause war? Es bedeutete, dass der Angriff geplant gewesen war und der Täter über die Absichten von Mark und Sue Bescheid gewusst hatte. Ließ sich daraus der Schluss ziehen, dass er Zugang zu ihren E-Mails oder dem Telefon gehabt hatte? Oder hatte er seine Informationen internen Gerüchten entnommen? Die Antwort auf diese Frage kannte Jane nicht, aber dafür wusste sie, wo es anzufangen galt. Während seiner langjährigen Arbeit fürs Morddezernat hatte sich Mark bestimmt viele Feinde gemacht. Jane wollte sich seine alten Fälle ansehen, Verurteilungen und Freiheitsstrafen überprüfen und herausfinden, ob einige jener Straftäter in der Nähe wohnten. Doch das musste warten. Sie stand auf – jetzt oder nie.

			Schuldbewusste Schritte führten sie zu Lockyers Büro. Es war ihr fast gelungen, sich selbst davon zu überzeugen, dass ihr keine Wahl geblieben war, dass sein Verhalten gemeldet werden musste. Aber es steckte noch mehr dahinter. Sie machte sich nicht nur Sorgen um ihn, sondern war auch verärgert, weil er im Stevens-Fall solchen Mist gebaut und sie angelogen hatte, was seinen Bruder betraf. Außerdem leitete sie zwei wichtige Ermittlungen und riskierte immer mehr, sich darin zu verheddern. Jane brauchte Lockyers Hilfe, und er war nicht für sie da gewesen, und deshalb war sie wie ein Feigling zu Roger gelaufen.

			Sie klopfte an die Glastür und wartete. Lockyer drehte sich um und winkte sie herein.

			Jane öffnete die Tür. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«

			»Ja, Jane. Setzen Sie sich.« Er kehrte ihr den Rücken zu und öffnete die Jalousien. Es regnete. Regenwasser strömte über die Scheiben, verschleierte den Blick auf die Lewisham High Street und die Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Ich habe mit Sue Leech gesprochen«, sagte er. Jane blieb still. »Ich muss mich um einige alte Fälle kümmern und habe deshalb keine Zeit für einen Abstecher nach Bromley. Ich habe Sue gesagt, dass Sie zu ihr fahren und ihr erklären, wie es um die Ermittlungen steht.«

			»Natürlich«, sagte Jane. »Kein Problem, Sir.«

			»Die drei Fälle, mit denen Sie beschäftigt sind, befinden sich noch immer unter meiner direkten Aufsicht. Ich muss also wissen, wann Sie damit fertig sind.«

			»Bis spätestens Ende der nächsten Woche sollte ich damit durch sein, Sir.«

			»Gut. Sie brauchen volle Ressourcen für den Hungerford-Fall.« Über die Schulter hinweg blickte Lockyer zum Computerschirm. »Roger ist bereit, unser Team um sechs Beamte aufzustocken, vielleicht auch um acht. Es hängt von der Morgenbesprechung am Montag ab.«

			»Ja«, sagte Jane. Sie wollte ihm nicht widersprechen.

			»Dies hier wird mich ziemlich beschäftigt halten«, sagte Lockyer und deutete zu den Akten, die einen unordentlichen Haufen auf seinem Schreibtisch bildeten. »Was die Fälle Hungerford und Leech betrifft, unterstehen Sie weiterhin mir.«

			Jane wusste nicht, was sie erwidern sollte. Am liebsten wäre sie zu Roger gegangen, um alles zu widerrufen, was sie ihm gesagt hatte. Dies hier entsprach gewiss nicht ihren Wünschen.

			»Haben Sie mich gehört, Jane?«, fragte Lockyer.

			»Ja, Sir. Natürlich werde ich Ihnen Bericht erstatten. Ich weiß, dass ich Ihre Hilfe brauche.« Jane hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie sie auch schon bedauerte. Sie klang weinerlich wie ein Kind.

			»Das wird nicht nötig sein«, sagte Lockyer und schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, Roger wird mich auf dem Laufenden halten.«

			Jane schluckte und hielt die Tränen zurück, die ihr plötzlich in die Augen treten wollten. Wenn sie darauf verzichtet hätte, sich an Roger zu wenden, wenn sie stattdessen direkt mit Lockyer gesprochen hätte … Dann wäre dies nicht geschehen. Er brauchte keine Reue oder Tränen. Er brauchte ihre Loyalität, ihre Unterstützung.

			»Das ist alles«, sagte er.

			Jane stand auf, verließ Lockyers Büro und kehrte wie betäubt zu ihrem Arbeitsplatz zurück.

			»Jane?«

			Sie sah auf. Penny stand bei ihrem Schreibtisch und wartete auf sie. »Ja, Pen, was gibt’s?«, fragte sie ohne große Begeisterung.

			»Ihre Mutter hat angerufen und möchte wissen, wann Sie nach Haus kommen. Und ich habe eine Spur, was den Freund betrifft.«

			»Mort?«, fragte Jane.

			»Nein, Lebowski«, sagte Penny und blickte auf den Notizblock in ihrer Hand. »Er ist Dozent an Maggies Uni, lehrt Psychologie. Zwei Anrufer haben ihn genannt.«

			Jane hob die Brauen. »Was wissen wir über ihn?«, fragte sie und dachte bereits zehn Schritte voraus. Sie war ziemlich sicher, dass ein Dozent, der mit einer seiner Studentinnen schlief, seinen Job verlieren konnte. Und darin liegt ein Motiv, dachte sie.
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			27. April, Sonntag

			Jane legte den Rückwärtsgang ihres Peugeots ein, blickte nach hinten und setzte von der Zufahrt auf die Straße. Es gab nicht viel Verkehr. Mit ein wenig Glück sollte sie nicht mehr als zwanzig Minuten brauchen, um Sues Haus in Bromley zu erreichen.

			Am vergangenen Tag hatte sie einfach keine Zeit gefunden. Roger hatte sie direkt nach dem unangenehmen Gespräch mit Lockyer in sein Büro gerufen, um nach dem neuen Stand bei den Hungerford- und Leech-Ermittlungen zu fragen. Anschließend war es acht Uhr gewesen – zu spät, um Sue zu besuchen.

			Sie wartete, dass die Ampel umsprang, bog dann auf die Lewisham Road und ließ zwei Frauen die Straße überqueren. Das schlechte Wetter hatte sich nicht gehalten. Die Sonne schien, wärmte das Pflaster und schuf einen vagen Dunst, der die Füße der beiden Frauen umgab. Eine hielt die Hand eines Mädchens, das ein hübsches Sommerkleid trug, die andere schob einen Zwillingswagen. Ein Kind saß auf der einen Seite; die andere war mit Plastiktüten und einer Picknickdecke gefüllt. Alle schienen zum nächsten grünen Fleck unterwegs zu sein, um den Sonnenschein zu genießen. Die schmutzigen Gebäude und Straßen voller Ölflecken blieben Jane vorbehalten – nur sie musste an diesem schönen Sonntag arbei-
ten.

			Sie erreichte den Kreisverkehr, blinkte und scherte vor einer Prozession leerer Busse ein. Das Sonnenlicht blendete sie für einen Moment. Sie beugte sich zur Seite, klappte erst die Sonnenblende auf der Beifahrerseite herunter und dann ihre eigene. Peter saß neben ihr, den Sicherheitsgurt straff gezogen, einen bunten Lego-Hubschrauber in den Händen, ein Geburtstagsgeschenk seiner Großmutter. Jane vermutete, dass es eine Belohnung für gutes Benehmen war.

			»Hören wir uns ein bisschen Musik an, einverstanden?«, sagte sie, schaltete das Radio ein und strich ihrem Sohn eine Locke aus der Stirn.

			Es wäre ihr lieber gewesen, Peter nicht mitnehmen zu müssen. Sie fluchte leise, als sie an einer Baustelle auf der Bromley Road halten musste. Am Morgen war sie bereits im Büro gewesen und hatte Peter während der Teambesprechung an ihrem Schreibtisch sitzen lassen. Roger hatte ihnen noch vor der Montagsbesprechung fünfzehn Beamte zugewiesen, was für Jane bedeutete: Am Nachmittag musste sie noch einmal ins Büro, um die Arbeit einzuteilen und sich mit Victor Lebowskis Hintergrund vertraut zu machen. Penny hatte seine Daten übermittelt. Ein Dozent, der sich mit einer Studentin einließ … Das überraschte Jane nicht weiter, aber es erklärte vielleicht, warum Maggie weder ihren Eltern noch Chrissie etwas gesagt hatte. Eine derartige Affäre konnte die Karriere eines Mannes ruinieren.

			Fünfzehn Minuten später hielt Jane vor dem Haus von Sue und Mark. »Da wären wir. Denk jetzt daran, worüber wir gesprochen haben«, sagte sie, löste den Sicherheitsgurt und wandte sich Peter zu. »Tom und George sind vielleicht ein bisschen traurig, weil sie ihren Vater vermissen.«

			»Wann kommt er nach Hause?«, fragte Peter. Diese Frage hatte er auch beim Frühstück gestellt.

			»Ich weiß es nicht, Schatz, aber mach dir deshalb keine Sorgen.« Jane stieg aus und wartete, bis Peter neben ihr stand. Sie nahm seine Hand, ging über den Weg und drückte die Klingel neben der Tür. Wenige Sekunden später hörte sie Schritte, und eine Gestalt erschien hinter dem Mattglas. Thomas öffnete die Tür, gekleidet in ein rotes T-Shirt und lange weiße Fußballshorts. Die Füße steckten in alten Turnschuhen. »Hallo, Tom«, sagte Jane und wich einen Schritt zurück. »Ich weiß, dass Erwachsene immer sagen: ›He, was bist du groß geworden!‹, aber in deinem Fall stimmt das. Meine Güte, du bist größer als ich!« Er war ein typischer, hoch aufgeschossener Jugendlicher, der nur aus Armen und Beinen zu bestehen schien, und aus Ellenbogen und Knien.

			»Mum ist in der Küche«, sagte er und zog die Tür auf, damit sie eintreten konnten. »Hallo, Pete. Wie geht’s, Kumpel?«

			Jane spürte, wie sich ihr Sohn versteifte. Sie drückte seine Hand, um ihn zu beruhigen.

			»Welche Spiele habt ihr?«, fragte Peter und blickte dabei auf seine Flipflops.

			Jane lächelte unwillkürlich. »Ich habe erwähnt, dass ihr einen Computer habt«, sagte sie. »Peter wünscht sich eine Xbox zum Geburtstag.«

			Thomas nickte und trat zurück, bis er vor der untersten Stufe der Treppe stand.

			»Cool. Wir haben massig Spiele. George ist oben. Mum lässt mich nicht Call of Duty mit ihm spielen, aber wir haben Lego Star Wars. Hast du das schon mal gespielt?« Peter hob seinen Lego-Hubschrauber wie einen magischen Schlüssel zur Welt der Computerspiele. »Nicht übel. Komm.«

			Peter ließ Janes Hand los und folgte Thomas die Treppe hoch. Er sah nicht zurück.

			Jane wollte gerade rufen, als Sue in der Küchentür erschien. »Hallo, Jane«, sagte sie und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, das in der Tasche ihrer Schürze steckte. »Danke dafür, dass du gekommen bist, obwohl heute Sonntag ist.« Sie sah etwas besser aus als am Dienstag. Ihre Wangen hatten wieder Farbe, und es lag mehr Kraft in der Stimme. Die Jungen, dachte Jane. Dies alles war nur Fassade. Für Thomas und George sollte alles ganz normal sein.

			»Kein Problem«, erwiderte Jane, trat vor und umarmte Sue. Sie hätte die Arme gleich zweimal um sie schlingen können. »Wie geht es dir?«

			»Ach, so einigermaßen«, erwiderte Sue und klopfte Jane auf den Rücken. »Ich komme irgendwie zurecht.«

			Die beiden Frauen wichen ein wenig voneinander zurück. Jetzt kam der schwierige Teil. Jane glaubte, Sues Gedanken zu erraten: War sie als Freundin oder als Polizeibeamtin hier? Die Antwort lautete: sowohl als auch. Jane wollte Anteil nehmen, Sue trösten und ihr Mut zusprechen, aber sie hatte auch einen Job zu erledigen. Jedes Wort, das sie von Sue hörte, konnte sich als wichtig erweisen. Die privaten Details ihrer Ehe konnten Beweismaterial sein und Hinweise bieten, die zu Mark führten.

			»Ich weiß«, sagte Sue, als lese sie Janes Gedanken. »Arbeit oder Vergnügen?«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Komm. Ich habe gerade Limonade gemacht. Möchtest du sie probieren?«

			»Gern«, sagte Jane und folgte Sue in die Küche. Noch immer hingen überall die von den Kindern gemalten Bilder, aber die Tür des Hauswirtschaftsraums war geschlossen und mit rotem Klebeband versiegelt. Mit einer gewissen Erleichterung stellte Jane fest, dass es gewöhnliches Klebeband war und nicht das gelbe, das man an Tatorten verwendete. Ein solcher Anblick blieb Sue und den Jungen erspart.

			Sue stellte einen Krug mit Limonade, zwei Gläser und ein Päckchen Kekse auf ein Tablett. »Ich habe den Tisch im Garten gedeckt«, sagte sie, nahm das Tablett und bedeutete Jane, ihr zu folgen. Sue ging in den Flur zurück und an der Eingangstür vorbei ins große Wohn- und Esszimmer. Hinten führte eine Glastür in den Garten. »Ein kleiner Umweg«, sagte sie entschuldigend.

			»Macht nichts.« Jane fühlte, wie ihre Unruhe wuchs. Sie wollte die Dinge, die ihre Arbeit betrafen, so schnell wie möglich hinter sich bringen. Small Talk wurde immer mehr zu einer Belastung.

			»Also, wie sieht’s aus?«, fragte Sue, als sie den Garten betrat, das Tablett dort auf den Tisch mit der Mosaikoberfläche stellte und sich setzte.

			Jane nahm ihr gegenüber Platz und holte den Notizblock aus ihrer Handtasche. Was sie jetzt sagen musste, fiel ihr alles andere als leicht. »Die Untersuchungsergebnisse liegen vor. Das Blut stammt von Mark.«

			»Dachte ich mir schon«, sagte Sue, beugte sich vor, nahm einen Löffel mit langem Stiel und rührte die Limonade um.

			»Wie du weißt, ist im Hauswirtschaftsraum viel Blut an die Wände gespritzt, und jemand hat versucht, es abzuwaschen.« Vor Janes innerem Auge entstand ein Bild, das ihr den Raum im Licht heller Lampen zeigte. »Die dabei benutzte Reinigungsflüssigkeit stammte aus dem Hauswirtschaftsraum selbst. Die Spurensicherung fand sie im Schrank unter der Spüle.« Jane blätterte und hielt den Blick auf ihren Block gerichtet. »Es wurden keine anderen Fingerabdrücke entdeckt, aber die Leute von der Spurensicherung fanden Reste von weißem Pulver am Rand der Hintertür. Ich habe vor kurzer Zeit die Bestätigung erhalten, dass es sich dabei um die Art von Pulver handelt, die bei Operationshandschuhen verwendet wird.«

			»Soll das heißen … jemand brach hier bei uns ein und griff meinen Mann an?«, fragte Sue erschrocken.

			»Tut mir leid.« Jane ergriff ihre Hand. »Von dieser Annahme gehen wir aus.«

			»Aber warum? Wer würde so etwas tun?« Sue schüttelte den Kopf und schloss die Hände fest um den Rand des Tisches. »Wer würde …?« Sie unterbrach sich. »Ich …«

			»Was ist los, Sue?«, fragte Jane und versuchte, ihren Blick einzufangen. »Sue?«

			Sue schüttelte erneut den Kopf. »Nichts«, sagte sie. »Ich kann einfach nicht glauben, dass dies geschehen ist.«

			»Ich brauche deine Hilfe, Sue.«

			Sue blickte über Jane hinweg auf das Fenster des Zimmers, in dem ihre Söhne am Computer spielten. Als sie Jane wieder ansah, war die Farbe aus ihren Wangen gewichen. »Frag mich alles«, sagte sie mit brüchiger Stimme.
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			27. April, Sonntag

			Lockyer sank aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Beide Schiebefenster waren geöffnet, doch es wehte kein Wind – die warme Luft im Wohnzimmer blieb unbewegt. Während der Heimfahrt mit dem Wagen hatte ihm das Hemd am schweißnassen Rücken geklebt. Er hatte mit Bobby im Garten von Cliffview gesessen, Quartett gespielt und immer wieder darauf geachtet, dass sein autistischer Bruder die Karten bekam, die er besonders mochte.

			Er legte den Kopf nach hinten, sah zur Decke hoch und beobachtete die Staubfäden in den Ecken. Nicht zum ersten Mal nahm er sich vor, beim nächsten Einkauf einen Staubwedel mit langem Stiel zu besorgen. Er schloss die Augen. In diesem Jahr wurde Bobby sechsundvierzig. Zeit sollte heilen, aber Lockyer fühlte an diesem Tag ebenso viel Zorn wie vor fünf Jahren, als er nach Manchester gefahren war, um seinem Bruder zum ersten Mal zu begegnen. Das Schlimme war, dass er niemandem die Schuld geben konnte. Seine Eltern lebten nicht mehr, und das galt auch für Tante Nancy, die sich um Bobby gekümmert hatte. Lockyer würde nie verstehen, wieso er von seinem Bruder getrennt worden war. Wie hatten ihre Eltern sie beide belügen können? Andererseits … Niemand hatte Bobby belügen müssen. Sein Autismus trennte ihn bis zu einem gewissen Maß von der Welt. Er erinnerte sich an Gesichter, Schritte und Gerüchte. An Schmerz oder Zurückweisung erinnerte er sich nicht.

			Lockyer neigte den Kopf nach vorn und sah auf die Uhr. War es noch zu früh für ein Bier?

			Er stand auf, ging durch den Flur und betrat die Küche. Angenehm kühle Luft schlug ihm entgegen, als er den Kühlschrank öffnete und versuchte, sich zwischen einer kleinen Flasche französischem Bier und einer großen Flasche Corona zu entscheiden. Mehr war besser. Er nahm die große kalte Flasche, öffnete sie mit dem Flaschenöffner aus der Schublade, trank einen Schluck und seufzte laut. Genau das, was er brauchte, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Er schlurfte ins Wohnzimmer zurück und hörte laute Stimmen. Ein junges Paar stritt auf dem Bürgersteig. Lockyer ging zum Fenster, trank und hörte dem Wortwechsel zu. Nach kurzer Zeit wandte er sich wieder ab, heimgesucht vom Schmerz einer anderen inneren Wunde, die nicht heilen wollte.

			Er stellte sich vor, wie sie dort draußen standen und stritten, wie ein Paar, das die Flitterwochen lange hinter sich hatte. Aber sie hatten nie eine Chance dazu bekommen. Manchmal glaubte er noch immer, ihre Nähe zu fühlen. In der Nacht, wenn er nicht schlafen konnte, ging er in die Küche, blieb an der Spüle stehen und schaute nach draußen in den kleinen Garten. Dann hörte er ihre Schritte, leise auf dem gefliesten Boden. Dann spürte er, wie sie die Arme um ihn schlang und die Wange an seinen Rücken drückte. Lockyer schüttelte den Kopf und trank den Rest des Biers. Er wollte nicht an sie denken, aber sie war immer da, ein Schatten im Augenwinkel, der verschwand, wenn er den Blick darauf zu richten versuchte. Er griff nach der Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und dachte daran, eine Runde zu laufen, alles auszuschwitzen.

			Er hatte das ganze bisherige Wochenende zu Hause verbracht. Es fühlte sich falsch an, aber Roger hatte klar darauf hingewiesen, dass ihm nur drei Möglichkeiten blieben: im Büro zu hocken und sich mit alten ungelösten Fällen zu beschäftigen, eine Therapie zu machen oder zu Hause zu bleiben. Janes Schwätzchen mit dem SIO war nicht sehr hilfreich gewesen. Lockyer brauchte den Hungerford-Fall. Er brauchte ihn, um sich zu konzentrieren, um etwas anderes in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu rücken, aber Jane hatte ihn ausgeschlossen. Der Grund dafür blieb ihm ein Rätsel. Roger hatte ihm gesagt, dass er erst dann wieder »auf der Bildfläche erscheinen« dürfte, wenn er sich »erholt« hätte und wieder »zuverlässig« wäre. Je mehr Lockyer darüber nachdachte, desto mehr ärgerte er sich. Ohne die Arbeit war er wie ein Blinder, der zu sehen versuchte. Die Jahre bei der Polizei hatten das »Normale« aus ihm herausgeholt. Seine Freunde außerhalb des Polizeidienstes glaubten, der Job begänne und endete mit einer Leiche, und die blutigen Details faszinierten sie. Aber in Wirklichkeit steckte weitaus mehr dahinter. Jede Leiche war wie ein Kieselstein, den man in einen riesigen See warf – die davon verursachten Wellen setzten sich endlos fort.

			Das Handy klingelte in der Küche. Lockyer kehrte zurück, griff danach und sah aufs Display. Der Anruf stammte von Megan.

			»Hallo, Schatz«, sagte er und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Mit der freien Hand strich er sich durchs Haar, das noch zerzauster war als sonst. Wenn er nicht bald zum Friseur ging, würde ihn entweder die Modepolizei verhaften, oder der Tierschutzbund hielt ihn für einen Yeti und brachte ihn zur Untersuchung in ein Labor. Bei diesem Gedanken lächelte er. Die Vorstellung, von Leuten in weißen Kitteln untersucht zu werden, erschien ihm irgendwie passend.

			»Hallo, Paps. Wie geht’s?« Ihre Stimme hatte etwas Melodisches, das ihn an die Zeit erinnerte, als sie noch ein Kind gewesen war. Er musste sich immer noch daran gewöhnen, dass sie inzwischen erwachsen war – am Anfang des Monats hatte sie ihren neunzehnten Geburtstag gefeiert. »Du bist dieses Wochenende zu Hause, nicht wahr?«

			»Ja, ich bin zu Hause.« Seine Tochter wusste, dass er noch nicht wieder zum alten Dienst zurückgekehrt war, aber mehr wusste sie nicht. Andernfalls hätte sie sich nur Sorgen gemacht, alle fünf Minuten angerufen und nach seinem Befinden gefragt.

			»Dein Garten könnte ein bisschen Pflege vertragen«, sagte Megan. »Warum gehst du nicht los und kaufst ein paar hübsche Pflanzen?« Die Vorstellung, ein Gartencenter zu besuchen, erschreckte ihn mehr als hundert alte ungelöste Fälle. »Ich könnte zu dir kommen und dir helfen, wenn du möchtest. Für heute Nachmittag habe ich nicht viel geplant. Wir könnten uns bei dir in den Garten setzen und die Sonne genießen.«

			»Danke, Meg, aber es ist alles in Ordnung mit mir. Ich gehe laufen, und anschließend wartet Arbeit auf mich.«

			»Na schön«, erwiderte Megan. »Hast du morgen Zeit? Ich habe eine Studienwoche und dachte mir, wir könnten Onkel Bobby besuchen. Was hältst du davon?«

			Normalerweise war der Montagmorgen immer sehr hektisch, aber für Lockyer standen nur weitere alte Fälle und am Nachmittag eine Therapiesitzung auf dem Programm. »Klingt gut«, sagte er und meinte es auch so. Nach dem Stevens-Fall hatte er sich versprochen, Bobby und Megan Priorität in seinem Leben einzuräumen. Er war oft bei Bobby gewesen, mindestens jeden zweiten Tag, und Megan hatte schon mehrmals bei ihm übernachtet. Er hatte sogar sein Arbeitszimmer aufgeräumt und bei eBay ein Einzelbett gekauft. »Warum kommst du nicht heute Abend, wenn du nichts vorhast? Wir schauen uns einen Film an, und du übernachtest hier.« Er wartete auf die Antwort und erhoffte sich ein Ja.

			»In Ordnung«, erwiderte Megan. »Einverstanden.«

			»Gut. Wir holen uns heute Abend was zu essen, und morgen früh mache ich uns ein leckeres Frühstück, bevor wir zu Bobby fahren.« Er drehte sich um und öffnete die Schränke über der Arbeitsplatte. »Ich müsste hier irgendwo noch Sauce Hollandaise haben.« Er entdeckte ein schick aussehendes Glas, ein Überbleibsel aus dem Weihnachtskorb, den er von Roger und seiner Frau bekommen hatte. »Ja, hier ist sie. Beim Laufen hole ich ein paar Muffins, und ich mache uns Eggs Benedict. Wie klingt das?«

			»Klingt gut. Mein Lieblingsessen.« Megan schmatzte demonstrativ. »Ich muss noch das eine oder andere erledigen und komme so gegen acht.«

			»Ich freue mich schon.« Lockyer legte auf, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Er freute sich tatsächlich, ging ins Schlafzimmer, nahm Shorts und T-Shirt aus der Schublade und zog sich um. Fünf Minuten später war er draußen und begann seine Runde. Das Laufen würde helfen. Er brauchte einen klaren Kopf.
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			28. April, Montag

			Jane stand am Wasserspender, füllte einen Plastikbecher und trank ihn in einem Zug leer. Dann füllte sie ihn erneut und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück, kam dabei an Franks und Whitemore vorbei. Sie nickte Whitemore zu, und er erwiderte das Nicken, blickte dann wieder auf den Computerschirm. Er war neu im Team und auch neu für Jane. Er gehörte zur Sondereinsatzgruppe der Abteilung für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität. Jane wusste nicht viel über ihn und seinen Hintergrund, aber bisher war sie beeindruckt. Whitemore arbeitete gründlich und mit großem Engagement.

			Sie warf einen Blick über die Schulter, als Franks’ kehliges Lachen erklang. Er sprach am Telefon, und seine Augen glänzten. Wenn es irgendwo etwas Komisches zu entdecken gab, selbst in einer ansonsten trostlosen Situation, so konnte man darauf vertrauen, dass Franks es fand. Lockyer hatte mehrmals versucht, ihm Zügel anzulegen, aber ohne Erfolg, und dafür war Jane dankbar. Scherze im Büro machten einen schweren Tag erträglicher. Wie Whitemore stammte Franks aus der Abteilung Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität, Sektion Drogenkriminalität. Die betreffenden Beamten genossen hohes Ansehen, führten letztendlich aber einen aussichtslosen Kampf gegen die Drogenprobleme im Südosten von London. Wenn ein Drogenring aufflog, nahmen vier neue seinen Platz ein. Franks drehte den Kopf und bemerkte Janes Blick. Er machte ein komisches Gesicht und zwinkerte ihr zu. Sie erwiderte sein Lächeln und setzte sich hinter den Raumteiler.

			Jane war ziemlich fertig, nachdem sie den größten Teil der vergangenen Nacht damit verbracht hatte, über ihr Gespräch mit Sue nachzudenken. Zwei Stunden lang hatten sie miteinander geredet. Jemand anderer hätte vermutlich den Eindruck gewonnen, dass Sue offen und aufrichtig über ihre Ehe mit Mark sprach, aber Jane kannte das Paar seit vielen Jahren, und Zweifel nagten an ihr. Es war wie ein Flüstern am Ende eines jeden Satzes, wie eine halb verborgene Wahrheit. Was keinen Sinn ergab. Sue war Polizistin gewesen. Was hielt sie zurück? Jane seufzte und blickte auf ihre Notizen, nahm eins der DIN-A4-Blätter und begann zu lesen. Im ersten Jahr nach seiner Pensionierung waren Sue und Mark bei einem Therapeuten gewesen und hatten an ihrer Kommunikation gearbeitet, als Paar und als Familie. Mark hatte den Rat bekommen, sich ein Hobby zuzulegen. Für Jane klang es lächerlich: Man gehe in den Ruhestand, lerne stricken, und alles ist in bester Ordnung. Sie wusste, dass es für niemanden so einfach war, erst recht nicht für jemanden in Marks Position. Ein bisschen Gartenarbeit würde seine Tage nicht annähernd so füllen wie zuvor die Arbeit. Jane fürchtete den Tag ihrer eigenen Pensionierung und fragte sich manchmal, wie sie danach ohne ihre tägliche Routine zurechtkommen sollte.

			Sues Schilderungen ließ sich entnehmen, dass Mark eine Art Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Tagelang hatte er im Bett gelegen und nichts gegessen. Hinzu kamen starke Stimmungsschwankungen, von verdrießlich bis zu aggressiv. Sue glaubte, dass die Therapie geholfen hätte, aber Jane fragte sich, ob Mark ebenso empfand. Sie nahm ihren Kugelschreiber und schrieb »überprüfen« an den Rand. Das würde nicht leicht sein. Der Therapeut war bestimmt nicht bereit, seine Unterlagen ohne Zeugenvorladung oder gar Strafandrohung zur Verfügung zu stellen. Und Jane bezweifelte, dass sie beim gegenwärtigen Stand der Dinge eine richterliche Verfügung erwirken konnte.

			Sie loggte sich in ihren Computer ein, um ihre E-Mails abzurufen, doch ihr Blick kehrte immer wieder zu den Notizblättern auf ihrem Schreibtisch zurück. Ein von Sue erwähnter Name weckte ihre Aufmerksamkeit.

			Amelia Reynolds.

			Es war einer der Fälle, mit denen sich Jane in der vergangenen Woche beschäftigt hatte, als einen der möglichen Gründe für einen hypothetischen Selbstmord Marks. Sie klopfte mit dem Kugelschreiber an einen ihrer Zähne und sah zur Decke hoch. Amelia war die Tochter eines Freundes von Mark und Sue. Als Jane jetzt darüber nachdachte … Mark musste sich sehr darum bemüht haben, dass ihm der Fall übertragen wurde – trotz oder wegen seiner persönlichen Bekanntschaft mit der Familie. Der Täter war nicht gefunden worden, und nach Sues Aussagen hatte sich Mark das nie verziehen. Angeblich hatte er deswegen immer wieder Albträume gehabt.

			Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein Fall auf das Unterbewusstsein auswirkte. Der Stevens-Fall hatte Jane so manche schlaflose Nacht beschert. Selbst jetzt träumte sie gelegentlich davon. Es war immer der gleiche Traum. Darin erwachte sie voller Furcht und versuchte, die Lampe auf dem Nachtschränkchen einzuschalten, doch alles blieb dunkel. Sie stand auf, wankte durchs Haus und versuchte es mit jedem Lichtschalter, ohne Erfolg. In der Küche öffnete sie den Kühlschrank, und Erleichterung erfasste sie, als die Innenbeleuchtung anging, bis ihr klar wurde, was sie sah. Alle Fächer waren leer; der Kühlschrank enthielt nur ein Babyfläschchen, mit Blut gefüllt. Jane schauderte. Allein der Gedanke daran war gruselig. Sie zwang sich weiterzulesen, nahm einen roten Stift, markierte den Absatz über den Reynolds-Fall und schrieb »Fallgeschichte« an den Rand – sie wollte sich die Akte ansehen.

			Jane verbrachte die nächste Stunde damit, ihre Notizen durchzugehen und bestimmte Stellen zu markieren. Chris oder Aaron konnte sie später abtippen und die Anmerkungen der Zu-erledigen-Liste hinzufügen. Beide würden um fünf eintreffen. Als Jane fertig wurde, war es schon drei Uhr. Whitemore war gegangen, und Franks schien ebenfalls kurz davor zu sein, für diesen Tag Schluss zu machen. Jane reckte den Hals und blickte zum Besprechungszimmer. Das Team von Detective Inspector Ayres war dort vor einer Stunde zusammengekommen – es ging um einen verdächtigen Todesfall in der Nähe von Brockwell Park. Ihre Stimmen klangen gedämpft durch die Glaswand, die den Besprechungsraum vom Rest des Großraumbüros trennte. Ayres’ Leute würden den Rest des Tages hier verbringen, und das galt auch für Jane, wenn es so weiterging. Eigentlich hatte sie Anspruch auf einen freien Tag, aber von wegen!

			Penny hatte eine Liste von Maggies Tutoren und Studienkollegen gebracht, jeweils mit einer kurzen Biografie. Jane nahm die Mappe aus dem Eingangskorb, überflog die Namen und blätterte zu Lebowski. Die Informationen über ihn waren auf Janes Bitte hin etwas umfangreicher. Es widerstrebte ihr, den Anrufern zu vertrauen, die von einem Verhältnis zwischen Lebowski und Maggie gesprochen hatten, aber Jane musste der Sache nachgehen – immerhin hatte Maggie kurz vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr gehabt. Der erste Anrufer hatte keinen Namen hinterlassen. Der zweite, ein gewisser Oliver Hanson, hatte teilweise seine Adresse genannt und war dann unterbrochen worden. Er wollte zurückrufen. Janes Finger huschten über die Tastatur ihres Computers und fügten den Namen Hanson der Ermittlungsliste hinzu – seine Angaben mussten überprüft werden.

			Jane kehrte zu Lebowski zurück und las. Er war neununddreißig Jahre alt, weiß, ein Meter achtundsiebzig groß, geschieden und hatte eine Eigentumswohnung in Greenwich. Seine Exfrau Emily Loxton wohnte in Dulwich Village, zusammen mit ihren beiden Kindern Poppy und Petra, sieben und zehn Jahre alt. Seit neun Jahren dozierte Lebowski an der Greenwich University. Er unterrichtete Psychologie für Studenten vor dem ersten akademischen Grad und auch kognitive und angewandte Psychologie für M.A.-Studenten und Doktoranden. Beschwerden über ihn waren nicht bekannt, weder von Studenten noch von anderen Dozenten. Am nächsten Morgen wollte Jane mit dem Leiter der psychologischen Fakultät reden. Es würde interessant sein zu erfahren, welchen Eindruck das Lehrpersonal von Lebowski hatte. Seine bisherige Laufbahn deutete darauf hin, dass er ein überdurchschnittlich guter Dozent war. Er kümmerte sich um drei Doktoranden und hatte derzeit zehn Studenten in seinem Masterkurs. Vorbestraft war er nicht. In dieser Hinsicht war er ein vollkommen unbeschriebenes Blatt – er schien nicht einmal einen Strafzettel für zu schnelles Fahren bekommen zu haben. Ein vorbildlicher Bürger. Niemand war so gut, oder?, dachte Jane. Selbst als Polizistin hatte sie drei Punkte wegen zu hoher Geschwindigkeit auf ihrem Konto.

			Das Ticken der Uhr mitten im Büro schien mit jeder verstreichenden Stunde lauter zu werden. Jane las die Angaben über Studenten und andere Dozenten. Nirgends läutete eine Alarmglocke. Auf dem Papier schien alles mit ihnen in Ordnung zu sein. Normale, gesetzestreue Bürger. Niemand passte in das Profil von Maggies Mörder. Phil hatte betont, dass der Täter motiviert und organisiert war; er hielt das in diesem Fall für ein charakteristisches Verhaltensmuster. Es bedeutete nicht unbedingt, dass weitere junge Frauen ermordet worden waren, aber es ließ vermuten, dass der Täter auch früher zwanghaftes Verhalten gezeigt hatte. Bei den Namen auf Janes Liste fiel in dieser Hinsicht nichts auf.

			Das Telefon klingelte. Sie nahm ab. »Detective Bennett«, meldete sie sich und sah zur Uhr. Es war halb sieben. Sie hatte versäumt, zu Hause anzurufen.

			»Guten Abend, Detective. Bitte entschuldigen Sie. Eigentlich wollte ich eine Nachricht hinterlassen, aber die Vermittlung teilte mir mit, dass Sie im Büro sind, und deshalb habe ich mich mit Ihnen verbinden lassen. Ich hoffe, ich störe Sie nicht gerade.« Die Stimme des Mannes war sanft und beruhigend.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Jane.

			»Ich wollte mit Ihnen über Maggie Hungerford sprechen.«

			Jane nahm einen Kugelschreiber. »Bitte nennen Sie mir Ihren Namen.«

			»Entschuldigung«, sagte der Mann. »Ich dachte, die Vermittlung hätte ihn durchgegeben.« Jane schloss die Augen. Diesem Mann hätte sie Tag und Nacht zuhören können. Seine Stimme klang wie die von David Attenborough oder Anthony Hopkins – beziehungsweise wie eine Mischung aus beiden. »Ich habe Maggie unterrichtet«, sagte er. »Mein Name ist Victor Lebowski.«

			Plötzliche Aufregung erfasste Jane. Sie öffnete die Augen, das Wohlige und Entspannende war wie weggewischt. Lebowski, der vorbildliche Bürger.
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			29. April, Dienstag

			Jane stand in Lockyers Büro, mit dem Rücken zur Tür. Seit fünf Minuten schimpfte er. Nach der Lautstärke zu urteilen, hatte Lockyer das Wochenende damit verbracht, sich in Schwung zu bringen, um ihr das ganze Ausmaß seines Ärgers zu zeigen. Jane konnte es ihm nicht verdenken. Dass er kaum noch aktiven Dienst leisten konnte, verdankte er vor allem ihr.

			»Worum ging es Ihnen dabei?«, fragte er und wartete nicht auf eine Antwort. »Um mich? Um Sie selbst? Um Ihre berufliche Laufbahn?« Sie beschloss zu schweigen. Wie hätte sie sich verteidigen sollen? In den meisten Punkten stimmte sie ihm zu. »Vergeudete Zeit – vor allem das haben Sie erreicht.« Ein Kloß entstand in ihrem Hals. Für einen Moment befürchtete sie, den Tränen nahe zu sein, doch dann begriff sie, dass Ärger in ihr aufstieg. Sie wollte ihm sagen, was sie von der ganzen Sache hielt, befürchtete aber, nicht mehr aufhören zu können, wenn sie einmal begann. »Nun?«, fragte er.

			Jane versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. »Ich habe versucht, mit Ihnen zu reden, Sir«, sagte sie. »Mehr als einmal.« Lockyer starrte sie an. Seine Gesichtsfarbe kehrte zur Normalität zurück, doch die roten Flecken auf den Wangen blieben. »Ich hatte das Gefühl, dass mir nichts anderes übrig blieb, Sir.« Er gab keine Antwort. »Sie haben mir gesagt, seit Marks Verschwinden hätten Sie jeden Tag mit Sue gesprochen. Aber das stimmt nicht. Sie haben nicht mit ihr gesprochen, nicht ein einziges Mal.«

			»Haben Sie Sue gefragt?« Lockyers Brauen verschwanden unter zerzaustem Haar. Er sah aus wie jemand, der einen Monat lang ein Festival besucht hatte und glaubte, ein ordentlicher Haarschnitt sei etwas für Verklemmte.

			»Nein, Sir. Ich habe Sue gesagt, dass Sie mit ihr sprechen würden, und dabei erwähnte sie, bisher noch nichts von Ihnen gehört zu haben. Sie hoffte, von Ihnen eine Nachricht zu erhalten.« Schuldgefühle regten sich in Jane. »Es war nicht nur das, Sir«, sagte sie und zwang sich, ruhig zu sprechen. »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, weil Sie unter solchem Druck standen.« Das klang zu gönnerhaft. Sie seufzte, trat einen Schritt vor und hob die Hände. »Ich hatte keine Ahnung, dass Roger so weit gehen würde. Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er …« Sie suchte nach einem passenderen Wort, fand aber keins. »… besorgt war. Ich wollte mehr Unterstützung für das Ermittlungsteam, nicht weniger, Sir.«

			Das stimmte. Sie hätte nicht mit Roger gesprochen, wenn ihr klar gewesen wäre, dass sich dies daraus ergeben würde. Ja, sie machte sich Sorgen wegen Lockyers Verhalten. Ja, sie befürchtete, dass er noch immer unter dem Stevens-Fall litt. Aber das war nicht alles. Jane beobachtete, wie es mit Lockyer immer mehr bergab ging, und ganz gleich, was sie von seinem Verhalten in letzter Zeit hielt: Sie konnte nicht ruhig zusehen, wie sich ihr Vorgesetzter – jemand, den sie für einen Freund hielt – selbst ruinierte. Und sie wollte nicht zulassen, dass Marks Verschwinden oder Maggies Tod ins Kreuzfeuer gerieten.

			»Ich habe es für Sie getan, Sir, nicht gegen Sie.«

			Lockyer hob ebenfalls die Hände und holte tief Luft, als wollte er zu einer weiteren Tirade ansetzen. Aber dann ließ er den Atem entweichen und ging zu seinem Sessel. Er setzte sich und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Die Spannung im Zimmer schien implodiert zu sein. Jane fühlte sich erledigt, und Lockyer schien es ebenso zu ergehen.

			»Na schön, na schön«, sagte er und strich das Haar zurück, bevor er sich die Wangen rieb. »Ich hätte …« Er unterbrach sich und blickte zur Decke. »Wir hätten eher miteinander reden sollen. Sie waren in einer schwierigen Lage, das ist mir jetzt klar.« Er sah Jane an, die plötzlich alles zutiefst bedauerte.

			»Es tut mir leid, Sir«, sagte sie. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.«

			»Ich weiß«, erwiderte Lockyer, den Blick noch immer auf sie gerichtet. »Ich hätte Sie nicht so anfahren sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe den größten Teil des Wochenendes zu Hause verbracht. Vielleicht hatte ich dabei zu viel Zeit zum Nachdenken. Meine Güte, ich rede hier über Professionalität und Verantwortung anderen gegebenüber, und was mache ich selbst?« Er deutete nach draußen, ins Großraumbüro. »Es tut mir leid.«

			Jane wollte etwas sagen, ihm zu verstehen geben, dass sie wusste, wie schwer dies für ihn war, und dass sie seine Worte zu schätzen wusste. Aber sie konnte nicht. Sein Blick hinderte sie daran.

			»Wir hätten schon vor Wochen darüber reden sollen«, sagte er.

			»Ja, Sir«, pflichtete ihm Jane bei.

			»Haben Sie später für einen Drink Zeit?«, fragte Lockyer. Die Frage war so fehl am Platz, dass sie den Mund öffnete, um zu antworten, und ihn dann wieder schloss. »Wir arbeiten schon lange zusammen, Jane. Ich möchte auf keinen Fall …« Er schürzte die Lippen. »… dass sich dies negativ auf unsere Arbeitsbeziehung auswirkt. Bestimmt haben Sie Fragen, und es ist nur fair, wenn ich versuche, zumindest einige davon zu beantworten. Aber dies scheint mir nicht der geeignete Ort zu sein, ein solches Gespräch zu führen, oder?« Er rang sich ein Lächeln ab.

			»Nein, Sir, das stimmt.« Jane sah auf die Uhr, dachte an die Akten auf ihrem Schreibtisch und die ungelesenen E-Mails in ihrem Computer. »Ich habe zwei Vernehmungen heute Morgen. Heute Nachmittag erwartet mich Sue, und anschießend muss ich mit einigen weiteren Personen reden. Sagen wir so gegen sechs, halb sieben?« Schon wieder ein Abend, an dem jemand anderer als Peter Priorität für sie hatte. Jane biss sich auf die Zunge und schob diesen Gedanken beiseite. »Wir könnten uns im Jolly Farmers treffen.«

			»Ich dachte an einen Ort etwas weiter weg«, sagte Lockyer und deutete erneut zum Großraumbüro. »Das halbe Team wird später im Pub aufkreuzen. Wie wär’s mit dem Goose bei Rushey Green?«

			»Einverstanden«, sagte Jane und fühlte sich wie bei einem Date. »Um halb sieben.« Sie nickte. »Sir«, sagte sie und stand auf. »Bis später.«

			Jane hielt den Blick auf ihren Schreibtisch gerichtet, als sie durchs Großraumbüro ging, fühlte sich aber im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Wochenlang würde man hierüber munkeln. Und wenn jemand vom Team sie und Lockyer an diesem Abend im Pub sah, brodelte es vermutlich das ganze Jahr in der Gerüchteküche.

			Professor Edward Cresswell, Leiter der psychologischen Fakultät der Universität von Greenwich, saß mit Penny im ersten Vernehmungszimmer. Victor Lebowski wartete im zweiten auf Jane. Sie sah von einer Tür zur anderen. So schnell sie auch damit beginnen wollte, ihre Fragen zu stellen – sie überlegte noch immer, wie sie vorgehen sollte. Eine Aufzeichnung des Gespräches war nicht vorgesehen, denn immerhin war Lebowski nicht als Beschuldigter hier. Soweit es ihn betraf, war er nur gekommen, um ein bisschen über Maggies Zeit an der Uni zu plaudern. Doch Jane sah die Sache anders.

			Sie war sehr aufgeregt gewesen, als Lebowski am Telefon seinen Namen genannt hatte, aber bei dem Anruf ging es nicht um seine Beziehung mit Maggie. Er hatte vielmehr angerufen, weil er sich um seine Studenten und die Universität als Ganzes Sorgen machte, und weil er Jane einen Namen nennen wollte. Der Name lautete Terry Mort. Er war einer seiner Doktoranden, und nach Lebowskis Aussage hatten Mort und Maggie im vergangenen Jahr eine Beziehung gehabt. Das wusste Jane bereits. Chrissie hatte ihr beim Gespräch am Wochenende davon erzählt, allerdings mit dem Hinweis, dass Mort und Maggie den Sommer über zusammen gewesen waren, sich aber vor Beginn ihres zweiten M.A.-Jahres wieder getrennt hatten. Woraus sich die Frage ergab: Woher wusste Lebowski davon? So lautete eine der Fragen, die Jane ihm gleich präsentieren wollte. Sie bedankte sich beim diensthabenden Polizisten, drehte sich um, zögerte vor dem Vernehmungszimmer und holte tief Luft, bevor sie die Tür öffnete und eintrat.

			Lebowski stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raums und lehnte dort an der Wand. Er war etwa einen Meter achtzig groß, trug braune Birkenstock-Schuhe, Jeans und ein weißes T-Shirt mit dem aufgedruckten Bild eines 
Bowie-Covers. Er war gebräunt – seine Haut hatte die Farbe von Vollkornkeksen.

			Als Jane hereinkam, stieß er sich von der Wand ab und ging ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. »Detective Bennett«, sagte er. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«

			Sie schüttelte ihm die Hand. Sein Griff war fest, die Hand warm und ein wenig feucht. Lag es an der hohen Temperatur draußen oder an Nervosität?

			Jane fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, und sie senkte den Blick. »Mr Lebowski«, sagte sie. »Danke, dass Sie gekommen sind.« Sie deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. »Bitte nehmen Sie Platz.«

			Er setzte sich und wirkte ruhig. Ruhiger als ich, dachte Jane und setzte sich ebenfalls. »Nun, Mr Lebowski …«, begann sie.

			»Bitte nennen Sie mich Victor«, sagte er und schlug die Beine übereinander.

			»Victor«, sagte Jane. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen, aber bitte erzählen Sie mir zuerst, wie Sie Maggie kennengelernt haben.« Als Lebowski den Mund öffnete, fügte sie hinzu: »Bei unserem Telefonat gestern Abend haben Sie mir schon das eine oder andere gesagt, aber ich möchte Sie bitten, es noch einmal zu wiederholen. Ich mache mir Notizen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Jane legte Notizblock und Kugelschreiber auf den Tisch.

			»Natürlich nicht.« Lebowski hob beide Hände. »Überhaupt kein Problem. Ich möchte nur helfen.«

			Das hatte Jane schon oft gehört. Sie sah auf und musterte Lebowski. Er meinte seine Worte ernst; seine Augen wiesen deutlich darauf hin. Er wollte wirklich helfen, doch allein das war schon seltsam genug.

			Sie öffnete den Notizblock. »Also gut, ich bin ganz Ohr.«

			»Nun, wie Sie wissen, bin ich einer von Maggies Tutoren. Sie war im zweiten Jahr und machte gute Fortschritte. Arbeitete sehr hart. Spätstudierende sind meistens konzentrierter, aber Maggie war wirklich außergewöhnlich. Sie lernte schnell und mit großer Hingabe. Wenn ich in ihrem Alter doch nur so gewesen wäre! Damals war ich schon ein Jahr verheiratet und weitaus mehr an der Familie interessiert als an meinen Studien.« Lebowski hob erneut die Hände. »Entschuldigung. Tut nichts zur Sache. Jedenfalls, Maggie gehörte zu meinen Studenten. Ich hatte sie in ihrem ersten Jahr, zusammen mit ihrer Mitbewohnerin Christina O’Reilly. In diesem Semester belegte sie zwei Kurse bei mir.«

			»Und die wären?«, fragte Jane. Sie bemerkte eine gewisse Verlegenheit bei Lebowskis letzten Worten.

			»Kognitive und angewandte Psychologie«, sagte er und strich sich mit der Hand über den Kopf.

			»Fahren Sie fort.« Jane machte eine Notiz und hörte zu, als Lebowski Unterrichtsverfahren und Kurse erläuterte und darauf hinwies, was er von seinen Studenten erwartete. Immer wieder hob er die Hand zum Kopf. Er hatte helles kurzes Haar. Nicht unbedingt ein Igelschnitt, aber fast. Die Augen waren blau. Das kurze Haar und die gebräunte Haut machten ihn auffällig. Ein attraktiver Mann, kein Zweifel. Jane bezweifelte, dass sie in der Lage gewesen wäre, sich bei einer seiner Vorlesungen ganz auf den Lehrstoff zu konzentrieren. Eine Szene aus einem Indiana-Jones-Film fiel ihr ein: die verliebte Studentin, die, als Dr. Jones sie ansah, ihre Augen schloss, damit er das »I love you« auf ihren Lidern lesen konnte.

			Jane räusperte sich. »Worum geht es bei kognitiver und angewandter Psychologie?«, fragte sie.

			»Kognitive Psychologie betrifft geistige Vorgänge wie Sprechen, Erinnerung, Wahrnehmung und so weiter. Wenn wir die betreffenden mentalen Vorgänge isolieren und besser verstehen können, sind wir in der Lage, Einfluss darauf zu nehmen. Wir könnten zum Beispiel Verfahren entwickeln, die es Autofahrern erlauben, sich besser auf den Verkehr zu konzentrieren. Mit der KVT, der kognitiven Verhaltenstherapie, ist es möglich, einem Patienten zu helfen, seine Reaktionen auf bestimmte Auslöser zu verstehen und zu kontrollieren. Damit meine ich zum Beispiel Höhenangst, Agoraphobie und dergleichen.«

			Jane beobachtete, wie Lebowski einmal mehr die Hand hob, um sich über den Kopf zu streichen. Aber diesmal schien er seine Geste zu bemerken und ließ die Hand sinken, bevor sie das kurze Haar erreichte. »An dieser Stelle kommt die angewandte Psychologie ins Spiel. Beide Teilgebiete der Psychologie hängen eng miteinander zusammen.«

			»Sie haben Maggie als ›außergewöhnlich‹ bezeichnet«, sagte Jane und sah auf ihre Notizen. »Wie meinen Sie das?«

			»Sie war begabt«, antwortete Lebowski sofort. »Ja, begabt.« Er zögerte und blickte auf seine Hände. »Zweifellos wäre sie eine ausgezeichnete Psychologin geworden. Welch eine Vergeudung! Die Vergeudung einer hervorragenden jungen Frau.«

			Jane hörte zu und klopfte mit dem Kugelschreiber an ihre Lippen. »Miss O’Reilly hat erwähnt, dass Maggie ein wenig hinter ihrem Studienplan zurücklag und über Ostern bleiben wollte, um einen Teil ihrer Seminararbeit fertigzustellen.« Sie beobachtete, wie Lebowski wieder die Hand hob und sich über den Kopf strich. »Sie sagte auch, einer ihrer Dozenten hätte ihr Aufschub bis nach dem Ostermontag gegeben.« Jane wartete. Lebowski brauchte gar nicht zu bestätigen, dass er der betreffende Dozent war. Sein Gesichtsausdruck wies deutlich darauf hin.

			»Das war ich«, sagte er und rieb sich mit dem Handrücken die Nase.

			»Kehren die Studenten nach Ostern zurück?«, fragte Jane. »Vielleicht irre ich mich, aber ich habe angenommen, dass die Vorlesungen vor den Ferien zu Ende gehen.«

			»Das stimmt«, sagte Lebowski. »Die Studenten haben über Ostern zwei Wochen Ferien, bevor in dieser Woche die Examen beginnen.« Er wirkte ein wenig verwirrt und schien nicht zu wissen, was er mit den Händen anfangen sollte. »Maggies Arbeit war zwei Wochen vor Ostern fällig. Ich habe ihr den Aufschub gegeben, weil … Na ja, weil sie darum bat. Sie meinte, sie liege ein bisschen hinter dem Zeitplan, das war alles. Das passiert uns allen mal«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu.

			»Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment«, sagte Jane. Es überraschte ihn, dass sie ausgerechnet jetzt gehen wollte. Vielleicht vermutete er, dass sie mit der Absicht ging, seine letzten Angaben zu kontrollieren. »Bin gleich wieder da.« Sie stand auf, verließ den Raum und klopfte an die Tür des zweiten Vernehmungszimmers. Sie öffnete sich, und Penny blickte fragend in den Flur. »Haben Sie eine Sekunde Zeit?«, fragte Jane.

			»Natürlich.« Die Tür schloss sich wieder, und Jane hörte eine leise Entschuldigung. Dann kam Penny aus dem Zimmer.

			»Hat Cresswell etwas über Maggies Leistungen gesagt, insbesondere die in letzter Zeit?«, fragte Jane.

			»Gerade eben.« Penny wölbte die Brauen. »Sie scheinen Röntgenohren zu haben.« Sue lächelte und ging einige Schritte weg von den Vernehmungszimmern. »Bis September letzten Jahres gehörte Maggie zu den fünf besten Studenten. Dann hatte sie vor Weihnachten drei Arbeiten zu spät abgegeben, und sie versäumte mehrere Vorlesungen.«

			»Wissen Sie, welche Vorlesungen sie versäumte?«, fragte Jane und vermutete, dass es nicht die von Victor Lebowski gewesen waren.

			»Ja, Moment.« Penny öffnete ihr Notizbuch, das sie mitgenommen hatte. »Maggie versäumte zwei Vorlesungen von Reeves und eine weitere von Baxter.«

			Jane nickte. »Alles klar. Danke, Penny. Haben Sie über Victor gesprochen, über Lebowski, meine ich? Weiß Cresswell, dass er hier ist?«

			»Ich glaube nicht«, erwiderte Penny und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nach den anderen Dozenten und Professoren gefragt, bin aber noch nicht ins Detail gegangen. Wenn ich jetzt zu ihm zurückkehre … Soll ich versuchen, mehr über Lebowski von ihm zu erfahren?«

			»Ja, machen Sie das«, sagte Jane. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie auf etwas Wichtiges stoßen, das ich wissen sollte.«

			»Ja, Chef.« Penny salutierte scherzhaft. »Wie läuft’s bei Ihnen?«

			»Gut.« Jane lächelte. »Ich denke, ich komme voran.«

			Pennys Gesichtsausdruck veränderte sich. »Das hoffe ich, Chef. Maggies arme Eltern … Sie brauchen Nachrichten. Irgendeine Nachricht. Ich habe sie am Wochenende besucht. Sie versuchen, tapfer zu sein, aber es ist sehr schwer für sie. Die Mutter scheint über Nacht um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Es war schrecklich … grauenvoll.«

			Jane legte Penny die Hand auf den Arm. »Ich weiß. Wir finden mehr heraus, bestimmt. Die Ermittlungen dauern noch nicht einmal eine Woche. Sie wissen ja, wie lang sie sich bei solchen Fällen hinziehen können.«

			»Ja, und ob ich das weiß, Chef!«, erwiderte Penny und bewegte die Schultern, wie um düstere Gefühle abzuschütteln, die von ihr Besitz ergreifen wollten. »Na schön. Ich komme zu Ihnen, wenn sich was Wichtiges ergibt.«

			Sie traten beide zu ihren jeweiligen Türen, atmeten tief durch und betraten die Vernehmungszimmer. Sie beide bildeten ein gutes Team, dachte Jane. Vielleicht würden sie einmal das sein, was Lockyer und Jane jetzt waren. DI Jane und DS Penny. Sie dachte an Lockyer und daran, wie er an diesem Morgen gewesen war. Die Vorstellung, nicht jeden Tag mit ihm zusammenzuarbeiten, fiel ihr sehr schwer.

			»Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten«, wandte sie sich an Lebowski und nahm wieder am Tisch Platz. »Nur noch einige weitere Fragen.«

			»Natürlich«, sagte er. Die Hände waren im Schoß gefal-
tet.

			»Wissen Sie, ob Maggie irgendwelche Probleme mit anderen Vorlesungen hatte?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Wenn sie in anderen Fächern zurücklag, so haben mich ihre Dozenten nicht darauf hingewiesen.«

			»Am Telefon haben Sie eine Beziehung mit einem Doktoranden erwähnt.« Jane öffnete wieder ihren Notizblock. »Terry Mort. Ist das richtig?«

			»Ja, ja.« Lebowski beugte sich vor, und Jane roch sein Aftershave. Es hatte etwas Vertrautes. »Ich bin einer von Terrys Betreuern für seine Promotion. Er und Maggie waren letztes Jahr zusammen. Wie lange, weiß ich nicht.«

			»Und woher wissen Sie von der Beziehung?«, fragte Jane.

			»Maggie hat es mir erzählt.«

			»Warum? Aus welchem Grund sollte sie Ihnen so etwas erzählen?«

			»Es ist nicht wie mit den üblichen Studenten, die bei den Vorlesungen nur mit halbem Ohr zuhören und sich vor allem für Partys interessieren«, sagte Lebowski. »Das sind nur große Kinder. Bei meinen M. A.-Klassen sieht die Sache ganz anders aus. Diese Studenten sind Erwachsene. Ich komme mit ihnen allen gut klar. Wir tauschen uns aus, gehen manchmal auch zusammen ins Pub. Wir reden über alles. Ich lerne meine Studenten als Individuen kennen.« Auf diesen Unterschied war er offenbar sehr stolz. Jane fand es ein bisschen traurig – mit dem Hinweis darauf, dass ihn seine Studenten mochten, schien er der eigenen Existenz mehr Bedeutung geben zu wollen.

			»Und warum haben Sie es für angebracht gehalten, uns Morts Namen zu nennen?«

			»Terry ist ein guter Student. Oder war es. Ich meine, er ist es noch immer. Ein heller Kopf, aber … Ich bin nicht sicher, ob er Maggie gut behandelt hat.« Lebowski rang die Hände im Schoß, und sein Gesicht hatte ein wenig an Farbe verloren. Sein Blick bekam fast etwas Flehentliches. Glauben Sie mir, schienen die Augen zu sagen. Bitte glauben Sie mir.

			»Hat Maggie von bestimmten Problemen bei ihrer Beziehung mit Mort erzählt?«

			»Nein, sie hat keine Einzelheiten genannt. Es war nur ein Eindruck, den ich gewonnen habe. Ich weiß nicht …« Lebowski blickte über Janes Schulter hinweg zur Tür. »Vielleicht war es falsch, dass ich etwas gesagt habe. Ich dachte nur, Sie wissen schon: Eine junge Frau wird ermordet, man überprüft den Freund. So läuft das doch, oder?« Es lag ein Hauch von Sarkasmus in seiner Stimme, und Jane überlegte, ob er zornig war wegen Maggies Ermordung oder weil die Polizei den Fall seiner Meinung nach nicht richtig anging.

			»In welcher Beziehung standen Sie zu Maggie?«, fragte Jane. Sie hatten dieses Thema lange genug gemieden, und vielleicht war er jetzt bereit, mehr einzugestehen als bisher.

			»Ich war ihr Dozent und ihr Freund«, sagte Lebowski. »Vor allem und an erster Stelle war ich ihr Dozent.«

			»In Ordnung. Ging ihre Beziehung jemals über die Grenzen von Freundschaft hinaus?«

			Sofort hob Victor Lebowski die Hand zum Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte er, aber es klang ziemlich kläglich.

			»Sie haben eben selbst darauf hingewiesen, Victor: Wenn eine Frau ermordet wird, ist die erste Person, der ich als Polizistin Fragen stelle, ihr Intimpartner, ihr Ehemann oder Freund.«

			»Natürlich«, sagte Lebowski und sah erneut über Janes Schulter.

			»Fallen Sie in diese Kategorie, Victor?« Jane kannte die Antwort. Sie hatte sie in dem Augenblick gekannt, als sie ins Vernehmungszimmer gekommen war. Doch als sie ihn nun beobachtete, hoffte sie, dass die Antwort »Nein« lautete. Sie wollte nicht, dass der Mann vor ihr Maggies Liebhaber gewesen war. Es würde bedeuten, dass sie das Gespräch beenden, ihn auf seine Rechte hinweisen und noch einmal von vorn beginnen musste, diesmal mit einer Aufzeichnung.

			Lebowski richtete den Blick auf Jane. »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, das stimmt.«
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			Niemand kommt. Das weiß ich jetzt.

			Beim Erwachen habe ich mich anders gefühlt, irgendwie verändert. Ich höre Musik. Sie umgibt mich: »Chasing Cars« von Snow Patrol, »What Hurts the Most« von Cascada, »Valerie« von Mark Ronson. Es ist, als hätte ich den Hörer meines iPod im Ohr. Ich summe mit. Es beruhigt und tröstet mich, meine eigene Stimme zusammen mit den anderen zu hören. Im Singen war ich nie besonders gut. Einmal habe ich versucht, mir das Gitarrespielen beizubringen. Hab’s bis zur Einleitung von »Blackbird« von den Beatles geschafft und sie immer wieder gespielt, pausenlos hintereinander weg. Das war’s auch schon mit meinem musikalischen Talent. Bei anderen Dingen war ich besser. Bei weniger kreativen Dingen. Mich faszinierte alles, was mit Wissenschaft zu tun hatte. Als Kind spielte ich mit einem Chemiekasten, und dabei wurde mir klar, dass ich mehr wusste als meine Eltern. Mein Vater setzte sich zu mir und sah mir beim Experimentieren zu. »Woher weißt du, was hinzugefügt werden muss?«, fragte er, als ich eine Flüssigkeit auf die andere schüttete, wodurch der Inhalt des Reagenzglases blau wurde. »Ich weiß es einfach«, antwortete ich. Ich wusste es immer. Es gab Regeln. Dies plus das gleich X. Für mich ergab es einen Sinn. Variablen haben mir nie gefallen. Bei der Arbeit und im Leben bin ich immer anspruchsvoller gewesen. Man gebe mir eine Regel, und ich halte mich daran. Man kann nichts falsch machen, wenn man sich an die Regeln hält. Warum also passiert dies mit mir? Wie bin ich so weit vom Kurs abgekommen?

			Ich liege auf der Seite, die Beine angezogen, die Knie an der Brust und die Hände zwischen den Oberschenkeln. Meine Kraft lässt nach; ich kann mich nicht mehr bewegen. Ich habe weder Hunger noch Durst. Wenn ich so darüber nachdenke, und zum Nachdenken habe ich viel Zeit … Essen ist eine solche Zeitverschwendung. Man nimmt Nahrung auf, verdaut sie, scheidet aus. Welchen Sinn hat das? Während ich hier liege, kann ich mir gut vorstellen, mich in einem buddhistischen Kloster aufzuhalten und es mit Selbsterkenntnis durch Fasten zu versuchen. Ich weiß natürlich, dass ich nicht verhungere. Das würde Wochen dauern, vielleicht einen ganzen Monat. Bei Wasser sieht die Sache anders aus. In dieser Hinsicht bleibt mir kein annähernd so großer Spielraum. Die achtzig Prozent Wasser, die mein Körper enthält, dürften inzwischen fast aufgebraucht sein. Das weiß ich, weil sich meine Haut wie Papier anfühlt, wie die Art von Papier, in die neue Schuhe eingewickelt sind. Die Zunge tut nicht mehr weh. Sie liegt einfach nur im Mund, wie etwas, das ich nicht brauche.

			Ich bewege den Kopf im Rhythmus eines neuen Songs, der gerade begonnen hat. Es ist nicht unbedingt die Musik, die ich mag, aber die iPod-Sammlung in meinem Kopf scheint meinen Musikgeschmack nicht zu kennen. Ich glaube, ich habe eine Tür gefühlt. Ich möchte »gestern« sagen, denn danach fühlt es sich an, aber ich bin mir nicht sicher, weil ich jetzt so viel schlafe. Eine Tür wie aus Holz unter meinen Fingern. Die Erinnerung daran lässt mein Herz schneller schlagen. Ich wollte die Hände nicht von der Stelle nehmen, aus Angst, sie nicht wiederzufinden. Meine Hände blieben dort, bis mir die Arme müde wurden. Ich habe im Sitzen geschlafen, glaube ich wenigstens, und als ich erwachte, gab es keine Tür mehr. Hat es überhaupt eine gegeben? Ich weiß es beim besten Willen nicht.

			Mindestens fünfzig Prozent meines Körpers sind ohne Gefühl. Die Taubheit, einst Hinweis auf die verstreichende Zeit, ist jetzt launisch und wechselhaft. Das Gefühl wich Zentimeter um Zentimeter aus meinen Beinen. Oberschenkel und Unterleib schienen zusammen zu verschwinden. Die Arme sind noch da. Und auch das Herz. Es ist schwer zu beschreiben, wie die Lähmung einen Muskel nach dem anderen erfasst. Es ist unmöglich. Mir wäre es lieber gewesen, wenn der Wechsel von Beweglichkeit zu Starre auf einmal stattgefunden hätte, nicht Stück für Stück. An einem Tag zu laufen und am anderen im Bett zu liegen … Ich glaube, damit wäre ich irgendwie fertiggeworden. Ich hätte mich irgendwie daran gewöhnt. Aber zu spüren, wie sich der eigene Körper nach und nach aufzulösen scheint, weil man ihn nicht mehr fühlt – das ist ein ganz besonders grausamer Schmerz.

			Ich sehe das Gesicht meiner Mutter und höre ihre Worte am Ohr. »Es ist fast Zeit zu gehen, Schatz. Mach dich bereit. Ich warte auf dich.« Die Farben im Haus meiner Eltern blenden mich. Ich rieche das Essen, das meine Mutter gekocht hat: Lammbraten, Minzsoße, Apfelkuchen, Vanille. Für einen Moment habe ich den Geschmack auf der Zunge.

			»Bist du so weit?«, ruft meine Mutter.

			»Fast«, antworte ich.
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			29. April, Dienstag

			»Es dauert nur einige Minuten, Victor«, sagte Jane, reichte ihm einen Becher Kaffee, setzte sich und nippte an ihrem Tee. Technische Probleme mit dem Rekorder hatten dazu geführt, dass sie sich zehn Minuten lang einfach nur gegenübergesessen und angestarrt hatten. Jane trank noch einen Schluck Tee und versuchte, sich auf die Akte vor ihr zu konzentrieren. Gelegentlich warf sie dem Mann auf der anderen Seite des Tisches einen kurzen Blick zu. Er wirkte ruhig, sogar entspannt.

			Unmittelbar nach dem Eingeständnis seiner persönlichen Beziehung mit Maggie hatte Jane ihn unterbrochen und darauf hingewiesen, dass der Rest ihres Gespräches aufgezeichnet werden müsse. Er hatte keine Einwände erhoben, aber angemerkt, dass so etwas seiner Meinung nach nicht nötig sei. Sein Verhalten ergab keinen Sinn. Jane fragte sich, ob er tollkühn oder einfach nur naiv war. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte er selbst gesagt, dass es zur üblichen Vorgehensweise gehörte, »den Freund zu überprüfen«. Glaubte er vielleicht, anders zu sein als Terry Mort? Ging er davon aus, dass ihm sein Status als Dozent mehr Glaubwürdigkeit verlieh? Was auch immer er dachte, Jane wollte alles aufgezeichnet wissen. Nur für den Fall. Sie hielt Lebowski nicht für den Mörder. Natürlich wusste sie, dass es dumm war, sich schon jetzt ein Urteil zu bilden, aber je länger sie mit ihm sprach, desto mehr glaubte sie an seine Unschuld. Er hatte das Verhältnis mit Maggie zugegeben, ja. Außerdem deutete alles darauf hin, dass er der Letzte gewesen war, der Maggie lebend gesehen hatte. Schon einer dieser beiden Punkte allein hätte ihn zu einer interessanten Person gemacht; beide zusammen machten ihn zu einem Verdächtigen. An die genauen Zahlen erinnerte sie sich nicht, aber etwa vierzig bis fünfzig Prozent aller weiblichen Mordopfer wurden vom Ehemann oder einem Intimpartner umgebracht. Der Verdacht musste auf ihn fallen.

			Jane strich sich das Haar aus der Stirn und spürte Lebowskis Blick. »Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis …« Bevor sie den Satz beenden konnte, öffnete sich die Tür, und ein junger Beamter sah herein.

			»Alles klar, Ma’am«, sagte er.

			Jane nickte. Der Beamte verschwand wieder und schloss die Tür hinter sich. Sie beugte sich vor, schaltete den digitalen Rekorder ein, räusperte sich, nannte Datum, Uhrzeit und die Namen der Anwesenden. Erneut überlegte sie, ob sie jemanden vom Ermittlungsteam rufen sollte, um einen Zeugen zu haben, aber das erschien ihr beim gegenwärtigen Stand der Dinge übertrieben. Mit ruhigen Worten erklärte sie Lebowski seine Rechte und den Grund für die Vernehmung. Er bestätigte, dass er alles verstehe und bereit wäre, die Fragen zu beantworten.

			»Bitte erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Maggie Hungerford«, sagte Jane und notierte die einzelnen Punkte auf ihrem Notizblock. »Wann begann sie, und wie war sie beschaffen? Wo und wie oft haben Sie sich mit ihr getroffen?«

			»Also gut.« Victor beugte sich zum Rekorder und sprach besonders deutlich. »Kann ich sie Maggie nennen?«

			Jane sah von ihren Notizen auf. »Natürlich.«

			Er lehnte sich wieder zurück, schlug die Beine übereinander und blickte zur Decke. »Ich habe Maggie im Februar 2011 kennengelernt.«

			Sein Kinn zeigte nach rechts oben. Jane hatte viele Bücher über Körpersprache gelesen, über physische Hinweise darauf, dass jemand log. Nichts davon war bewiesen, aber sie versuchte sich an die Übersichten zu erinnern, die verdeutlichten, welcher Teil des Gehirns aktiv wurde, wobei die Blickrichtung der betreffenden Person eine wichtige Rolle spielte. Victor Lebowski sah nach rechts oben. Jane war ziemlich sicher, dass dies besondere Aktivität des visuellen Cortex bedeutete.

			»Zusammen mit Professor Edward Cresswell, dem Leiter unserer psychologischen Fakultät, habe ich mit Maggie ein Gespräch wegen eines Platzes im M.A.-Seminar geführt.«

			Vielleicht, dachte Jane, stellte er sich jetzt vor, wie Maggie im Büro der psychologischen Fakultät vor ihm saß. Bestimmt war sie nervös gewesen.

			»Sie machte einen guten Eindruck«, sagte Lebowski, und sein Blick kehrte zu Jane zurück. »Ihre bisherigen Leistungen waren ausgezeichnet, und außerdem hatte sie reichlich freiwillige Arbeit in dem Bereich geleistet, dem ihr Interesse galt. Edward und ich waren beeindruckt. Psychologie ist recht kompliziert, Detective«, sagte er und hob die Brauen. »Die meisten meiner Studenten streben eine Spezialisierung an, auch auf dem M. A.-Niveau.« Bewunderung erklang in seiner Stimme, und für Jane hörte sie sich aufrichtig an. »Maggie wurde auf der Grundlage ihrer Bewerbung und des Vorstellungsgespräches zugelassen.«

			»Wer traf die Entscheidung?«, fragte Jane und hielt den Kugelschreiber bereit. Die Frage hörte sich dumm an; man hätte sie sogar für eine Suggestivfrage halten können. Wie würde er darauf reagieren? »Es war meine Entscheidung. Ich habe sie für den Kursus zugelassen, weil ich sie für heiß hielt. Ich wollte mich an sie heranmachen, sie verführen und anschließend in einem verborgenen Grab sterben lassen, das zufälligerweise dafür bereit war. Oh, und natürlich habe ich ihren Tod mit einer kleinen Kamera beobachtet.« Jane widerstand der Versuchung, den Kopf zu schütteln.

			»Professor Cresswell und ich haben darüber gesprochen und sie beide für eine ideale Kandidatin gehalten. Wir haben unsere Entscheidung der Verwaltung mitgeteilt, und die hat Maggie ein Bestätigungsschreiben geschickt.«

			»Haben Sie bei jener Gelegenheit privat mit ihr gespro-
chen oder kurz nach dem Vorstellungsgespräch?«, fragte 
Jane.

			»Nein. Wenn ich mich richtig erinnere, hatten wir an dem Tag mehrere Kandidaten. Ich müsste in meinem Terminkalender nachsehen, aber ich glaube, das Gespräch dauerte nicht sehr lange.«

			»Und Sie haben Maggie nach all diesen Vorstellungsgesprächen nicht auf dem Campus gesehen?«

			»Nein«, sagte Lebowski und zuckte die Schultern. »Jedenfalls erinnere ich mich nicht daran. Unsere nächste Begegnung fand im September 2011 statt, am Einführungswochenende.«

			»Einführungswochenende?«, fragte Jane und warf einen Blick auf die Uhr.

			»Ja. Vor dem Beginn des Kurses findet bei uns ein zwangloses Wochenende statt. Es gibt den Studenten und Dozenten Gelegenheit, sich gegenseitig kennenzulernen.« Bei diesen Worten blickte Lebowski nach vorn, ohne Jane anzusehen.

			»Wie laufen solche Wochenenden ab?«, fragte sie.

			»Wir veranstalten kleine Rollenspiele, um verschiedene Aspekte der Psychologie und ihrer Anwendung in der realen Welt zu verdeutlichen«, sagte Lebowski. »Die Teilnahme ist nicht obligatorisch, aber es sind immer recht viele Studenten zugegen.«

			»Haben Sie an dem Wochenende mit Maggie gesprochen und Zeit mit ihr verbracht?«

			Er nickte. »Ein wenig, ja. Ich habe zu jener Zeit versucht, das Rauchen aufzugeben. Was mir leider nicht gelungen ist. Maggie hat geraucht, und bei ihr habe ich die eine oder andere Zigarette geschnorrt.« Er lächelte.

			Jane stellte sich vor, wie sie in einem nicht mehr gesellschaftsfähigen Laster vereint waren. »Wissen Sie noch, worüber Sie gesprochen haben?«

			»Daran kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern.« Erneut hob und senkte er die Schultern. »Über Psychologie, denke ich. Über die Aspekte der Psychologie, die sie interessierten.«

			»Haben Sie über die von Ihnen unterrichteten Fachbereiche gesprochen?«

			»Vielleicht«, sagte Lebowski und sah auf seine Hände. »Es ist schon lange her.«

			Zum ersten Mal gewann Jane den Eindruck, dass er log. »Na schön«, sagte sie und sah erneut zur Uhr an der Wand hinter Victor. »Kommen wir zum nächsten Punkt.« Es würden weitere Vernehmungen stattfinden, wenn ihn dieser Fall zu einer Person von besonderem Interesse machte. Dann würde man diese Einzelheiten – jede einzelne Sekunde, die er mit Maggie verbracht hatte – noch oft mit ihm durchgehen. Jane wollte jetzt auf den Kern der Sache zu sprechen kommen. »Wann hat sich Ihre Beziehung zu Maggie verändert, von einer rein beruflichen zu einer privaten?«

			Der veränderte Ton schien Lebowski zu überraschen. Jane nahm es mit Zufriedenheit zur Kenntnis und hoffte, dass jetzt endlich Bewegung in die Sache kam.

			»Erst im September letzten Jahres, zu Beginn des neuen Semesters. Ich bin Maggie einige Mal in der Stadt begegnet, wenn sie einkaufen oder mit Freunden unterwegs war. Schließlich gingen wir zusammen was trinken. Ich weiß nicht, mit so einer Entwicklung hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Ich wusste, dass sie mit jemandem zusammen war, und ich wusste auch, dass ich mich als ihr Tutor nicht auf eine Beziehung mit ihr einlassen sollte, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Es passierte einfach.« Er hob die Hände. »Mir ist klar, wie das klingt: armselig, wie eine billige Entschuldigung. Aber es war wirklich so. Es steckte keineswegs Absicht dahinter. Ich habe sie für intelligent gehalten, sogar für brillant. Ich hätte auf keinen Fall die Initiative ergriffen, wenn sie nicht bereit gewesen wäre, den ersten Schritt zu tun.« Lebowski sprach so schnell, dass er über seine Worte stolperte.

			Zweifel an ihrer bisherigen Einschätzung regten sich in Jane. »Maggie hat ein Verhältnis vorgeschlagen?«, fragte sie. Es klang dumm. Maggie war nicht dumm gewesen, und das Studium hatte ihr Spaß gemacht. Warum sollte sie keine sexuellen Erfahrungen sammeln, mit mehr als nur einem Mann? Mit einem Dozenten zu schlafen … Vielleicht brachte so etwas unter Studentinnen mehr Ansehen. Jane räusperte sich, beschämt von den eigenen Schlussfolgerungen. Den Grund dafür kannte sie. Ihr Leben war anders verlaufen. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, ihre Jugend zu genießen. Stattdessen hatte sie die ganze Zeit hart gearbeitet, um nach oben zu kommen. Für Liebe, Sex und Affären war keine Zeit geblieben. Der einzige Mann, dem sie mehr als fünf Minuten gewidmet hatte, war gegangen, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr – er hatte sie mit Peter sitzen lassen. Mit einem Sohn, für den sie nicht genug Zeit erübrigen konnte, was ihr immer wieder Schuldgefühle bescherte.

			Jane blinzelte, atmete tief durch und sah Victor an.

			»Ja«, sagte er. »So abwegig ist das eigentlich nicht, oder? Ich meine, ich bin nicht unbedingt Brad Pitt, aber auch nicht Herman Munster, oder?« Er lächelte schief. »Jedenfalls, wir gingen was trinken. Sie meinte, ich gefiele ihr. Das schmeichelte mir.« Lebowski sah wieder zur Decke hoch. »Nein, das stimmt nicht ganz. Ich habe mich nicht geschmeichelt gefühlt, sondern war zunächst leicht schockiert. Von da an nahm alles seinen Lauf.« Sein Gesicht veränderte sich; die Lippen bildeten eine dünne Linie. »Maggie war eine fantastische Person. Das ganze Leben lag vor ihr. Ich habe mich nicht der Illusion hingegeben, dass unsere Beziehung von Dauer sein würde. Als Psychologin hätte sie es weit bringen können.« Er sah Jane an. »Es ist mir ein Rätsel, wie ihr jemand so etwas antun konnte, so sanft und liebenswert, wie sie war.«

			Jane wollte den Blick abwenden, konnte es aber nicht. Victors Augen hielten sie fest. Seine Worte, seine Körpersprache … Er sagte die Wahrheit. Davon war sie jetzt noch mehr überzeugt als zu Beginn der Vernehmung. »Sagen Sie mir, was bei Ihrer letzten Begegnung mit Maggie geschah.«

			»Sie kam zum Essen.«

			»Wann war das?«

			»Am sechzehnten April, am Mittwoch vor Ostern. Zuerst wollte sie absagen. Wir hatten ein paar Probleme, Streit um banale Dinge, wie bei vielen Paaren.« Lebowski griff nach seinem Becher. Der Kaffee musste inzwischen kalt sein, aber er trank trotzdem einen Schluck. »Es war von Anfang an nicht leicht. Einige Wochen nach Beginn unserer Beziehung hatte sie mit ihrem Freund Schluss gemacht, August oder September letzten Jahres. Das gefiel ihm nicht besonders. Er war sehr beharrlich und versuchte, sie zurückzugewinnen. Schrieb ihr eine SMS nach der anderen, rief an, schickte Blumen und so weiter. Ich kenne den Burschen. Er kann eine echte Nervensäge sein und ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber ich konnte nichts tun, denn Maggie und ich … wir durften eigentlich gar nicht zusammen sein. Es war ein großes Geheimnis. Eine blöde Situation. Ich hätte ihm gern gesagt, dass er sie in Ruhe lassen sollte, aber das konnte ich nicht.«

			»Darauf kommen wir später zurück, wenn Sie nichts dagegen haben, Victor. Erzählen Sie mir von diesem Mittwoch, vom Abend des sechzehnten April.« Jane wollte ihn auf Spur halten. Sein Blick huschte durchs Zimmer, und er sah aus, als wolle er jemanden schlagen.

			»Dies bringt nichts.« Er sackte ein wenig in sich zusammen. »Ich habe das Gefühl, dass wir aneinander vorbeireden, ohne die wirklich wichtigen Dinge anzusprechen.«

			»Ich weiß, dass es frustrierend sein kann. Aber ich muss Klarheit darüber gewinnen, was geschehen ist.«

			»Na schön«, sagte er und seufzte. »Ich habe Maggie zum Abendessen eingeladen, um mit ihr zu reden. Sie meinte, sie könne nicht kommen. Angeblich musste sie zu Terry, um die Sache mit ihm zu klären. Ich bestand auf der Einladung. Sie gab nach und kam so gegen sieben, halb acht. Ich habe Chili gekocht. Wir aßen, tranken das eine oder andere Glas Wein und sprachen miteinander.«

			»Worüber haben Sie gesprochen?«

			»Über uns, unsere Beziehung. Sie fühlte sich ein bisschen gefangen, nehme ich an. Ich war für mehr bereit, sie nicht.«

			»Fahren Sie fort«, sagte Jane.

			»Sie meinte, wir würden sehen, wie sich die Dinge weiterentwickeln«, sagte Lebowski. Es klang bitter.

			»Was geschah dann?«, fragte Jane und ahnte die Antwort bereits.

			»Meine Güte …« Lebowski strich sich mit der Hand über den Kopf. »Wir hatten Sex. Wir aßen, wir stritten uns, und wir hatten Sex. Auf dem Tisch, wenn Sie’s unbedingt wissen wollen. Er zerbrach dabei.« In seinen Augen funkelte es zornig.

			»Möchten Sie eine Pause einlegen?«, fragte Jane und staunte über die eigenen Worte. Was fiel ihr ein? Er war aufgebracht. Wenn er etwas zurückhielt, so war dies genau der richtige Zeitpunkt, nach der Wahrheit zu bohren.

			»Nein«, sagte er und tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Ich muss Ihnen von Terry erzählen. Es ist mir gleichgültig, was Sie von mir denken. Wenn jemand fähig war, Maggie zu töten, dann Terry.«
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			29. April, Dienstag

			»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, fragte Lockyer und reichte Jane das Glas. Sie wirkte nervös.

			»Entschuldigen Sie, Sir. Es war ein schwerer Tag.« Sie drehte das Glas Wein hin und her.

			»Na schön«, sagte er. »Versuchen wir es anders.« Jane sah von ihrem Drink auf. Wenn er offen mit ihr reden wollte, musste er sie zuerst von der Anspannung befreien, wenn auch nur für eine Stunde oder so. »Kein ›Sir‹ mehr. Heute Abend heißt es einfach nur ›Mike‹ und ›Jane‹. Wir sind Kollegen und …« Er zögerte und schien nicht recht zu wissen, ob er fortfahren sollte. »… Freunde?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. So ungern er es auch zugab, aber ohne Jane an seiner Seite fühlte er sich fast verloren. Er verließ sich auf sie. Wie sehr, das war ihm erst jetzt klar geworden. Er setzte sich und trank einen Schluck von seinem Pint.

			»Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Jane und trank ebenfalls. »Meine Mutter hat Peter bei sich zu Hause. Morgen früh muss er zur Schule. Ich möchte ihn nicht zu spät abholen.«

			Sie machte es Lockyer nicht leicht. Er sah sich im Pub um, ließ seinen Blick über die anderen Paare schweifen, die an den Mahagonitischen saßen und sich unterhielten. Einige von ihnen mochten Arbeitskollegen sein, andere Freunde. Was traf auf sie beide zu? Und war diese »Plauderei« wirklich eine gute Idee? Jemand hinter der Theke erhöhte die Lautstärke der Musik und dimmte das Licht – aus dem Tag wurde offiziell Abend. Lockyer gefiel es. Für seine Entschuldigung brauchte er nicht unbedingt einen auf ihn gerichteten Scheinwerfer. Er atmete tief durch. »Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich Sie heute Morgen so angefahren habe«, sagte er und kam sich vor wie ein Politiker, der sich anschickte, die Schuld jemand anderem zu geben. »Es war unnötig, unprofessionell und vor allem unfair Ihnen gegenüber.« Lockyer beobachtete, wie Jane den Mund öffnete und wieder schloss. Er war nicht unbedingt für Entschuldigungen bekannt. »Wir müssen reinen Tisch machen. Der Stevens-Fall war für alle Beteiligten schwer.«

			Jane schüttelte den Kopf. »Jeder Fall bringt seine eigenen Probleme mit sich«, sagte sie. »Das gilt auch für die Stevens-Angelegenheit.«

			»Das stimmt nicht, Jane, und das wissen Sie auch.« Er sprach mit mehr Nachdruck als beabsichtigt, und Jane reagierte darauf, indem sie sich zurücklehnte. Dies lief nicht besonders gut. Sie sah ihn nicht einmal an.

			»Was soll ich sagen?«, erwiderte sie und zögerte, als wollte sie noch etwas hinzufügen – vielleicht konnte sie sich nicht zwischen »Sir« und »Mike« entscheiden. Wie sollte er mit ihr reden, wenn sie es nicht einmal schaffte, seinen Vornamen zu nennen? Er wusste, dass es Schaden zu reparieren gab, aber dass die Dinge so weit aus dem Ruder gelaufen waren, begriff er erst jetzt.

			»Ich möchte, dass Sie ganz offen sind, Jane. Dass Sie mir sagen, was Sie denken. Früher ist Ihnen das nie schwergefallen. Sicher, Sie neigen dazu, mir zu sagen, was ich hören will, bevor Sie mir verraten, was Ihnen tatsächlich durch den Kopf geht. Aber soweit ich weiß, haben Sie bisher nie etwas zurückgehalten. Oder irre ich mich da?«

			»Nein, Sie irren sich nicht.« Jane zögerte erneut. »Es dauert immer einige Wochen, bis ein Team nach einem traumatischen Fall zur Ruhe kommt.«

			»Ja, Jane.« Lockyer trank die Hälfte seines Pints. »Das weiß ich ebenso gut wie Sie, aber hier geht es nicht um das Team. Mit dem Team ist alles in Ordnung, solange ich in Ordnung bin, und mit mir ist alles in Ordnung, wenn das auch bei Ihnen der Fall ist.« Am liebsten hätte er sich den Mund zugehalten. Solche Worte waren nicht seine Absicht gewesen. Er hatte ganz allgemein von »Zusammenarbeit«, »Weitermachen« und »Lassen wir alles hinter uns« sprechen wollen.

			»Sie machen sich Sorgen um mich?«, fragte Jane überrascht.

			»Ich denke schon«, sagte Lockyer und suchte nach den richtigen Worten. »Ich mache mir Sorgen um Sie, aber meine Sorge um uns ist noch größer.« Er fühlte, wie seine Wangen warm wurden. Dies war ein Albtraum. Deshalb hatte er Jane nicht zu einem Drink eingeladen. Er wollte einfach zur Arbeit zurück und Jane an ihrem üblichen Platz wissen, an seiner Seite, zuverlässig und loyal. Dies war ein emotionales Durcheinander. Jane wirkte so fassungslos, wie er sich fühlte. »Ich meine das Team«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Das Dezernat. Führungsstärke hängt von Teamwork und guten Arbeitsbeziehungen ab, die …« Lockyer wusste nicht weiter. Der Satz hing mitten im Nichts, ohne Verbindung. »Ich habe gelogen. Ich habe Sie getäuscht, und das hätte auf keinen Fall passieren dürfen. Es tut mir leid.« Er trank den Rest seines Pints. »Noch eins?« Er stand auf, bevor Jane antworten konnte, und lief fast zur Theke.

			Dort musste er sich anstellen, was ihm nur recht war, denn es gab ihm Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Er warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass Jane ihn anstarrte, das leere Weinglas in der einen Hand. Mit einer ungelenken Geste wies er darauf hin, dass er ihr ein neues Glas holen wollte, kam sich dabei noch dümmer vor. Zu sagen, dass er seine Komfortzone verlassen hatte, wäre eine Untertreibung gewesen.

			Eine junge Frau vor ihm drehte sich um und sah ihn an. »Wir warten nicht«, sagte sie und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ihr Blick verweilte bei seinem zerzausten Haar.

			Lockyer murmelte ein Danke, ging um die Gruppe herum und versuchte, sein Haar einigermaßen zu glätten. Ohne zu überlegen stützte er den Arm auf die lange Metalltheke und geriet dabei mit dem Ellenbogen in eine große Lache Bier. »Großartig«, murmelte er und beobachtete, wie sich größer werdende Flecken am Ärmel bildeten.

			»Was darf’s sein?«, fragte der Barmann und wischte mit einem schmutzigen Tuch über die Theke.

			»Das kommt ein bisschen spät«, sagte Lockyer und zeigte seinen Arm.

			»Tut mir leid, Kumpel«, sagte der Barmann gleichgültig. »Heute Abend sind wir unterbesetzt. Ich bin ganz allein. Also, was darf’s sein?«

			Lockyer spürte Ärger in sich aufsteigen. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte den Kopf. Einen Streit mit einem wildfremden Menschen anzufangen, trug sicher nicht dazu bei, seine Probleme zu lösen. Vielleicht fühlte er sich besser, wenn er dabei etwas Dampf abließ, aber anschließend war alles wie vorher, oder schlimmer. »Ein Glas weißen Sauvignon und ein Pint Thatchers«, sagte er.

			»Klein oder groß?«

			»Klein«, sagte er so giftig wie möglich.

			Der Barmann schenkte ein, und Lockyer sah zu Jane zurück. Sie tippte eine Nachricht auf ihrem Handy und strich sich mit der freien Hand das Haar aus der Stirn. Sie sah müde aus. Er war so sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie erschöpft Jane war. Seine Gedanken am Wochenende fielen ihm ein. Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben – das hatte er sich einzureden versucht und ihr auch gesagt. Er gab ihr die ganze Schuld. »Sehr galant«, murmelte er.

			»Wie bitte?«, fragte der Barmann und zog die Brauen zusammen.

			»Schon gut«, sagte Lockyer und schüttelte den Kopf.

			»Das macht neun vierzig.«

			Er nahm einen Zehner aus seiner Brieftasche. »Hier. Und behalten Sie den Rest. Bestimmt haben Sie hier irgendwo eine Trinkgeldkasse für den guten Service.« Lockyer hätte sich den Sarkasmus sparen können, denn der Barmann war bereits weggegangen. »Herzlichen Dank«, fügte er hinzu, drehte sich um und kehrte mit den beiden Gläsern zum Tisch zurück.

			»Danke«, sagte Jane, als er ihr das Weinglas reichte.

			»Gern geschehen.« Lockyer stieß mit ihr an und trank einen schnellen Schluck. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«

			»Sie haben sich Sorgen um mich gemacht«, sagte Jane, und ein Lächeln erschien in ihrem Gesicht.

			Plötzlich wich die Anspannung aus Lockyers Schultern. Sie scherzte mit ihm, und dafür hätte er sie küssen können. Das brachte ihn auf vertrautes Terrain zurück. »Ja«, sagte er gespielt ernst. »Sogar große. Sie sehen beschissen aus, wenn Sie gestatten.«

			Jane lachte. Sie neigte den Kopf zurück und lachte, laut und herzhaft. Lockyer stimmte mit ein. Es war eine große Erleichterung für ihn, sich wieder normal zu fühlen und von dem Dämon befreit zu sein, der sich während der letzten halben Stunde in seinem Kopf breitgemacht hatte. »Also, was liegt an?«, fragte er.

			»Nun …« Jane seufzte. »Ich habe einen ziemlich miesen Tag hinter mir. Heute Morgen rief mich mein Chef zu sich und zog mir das Fell über die Ohren. Ich habe einen Fall am Hals, der eine Freundin betrifft und bei dem ich nicht weiterkomme. Und bei einem anderen Fall, der sich um einen Fremden dreht, bewege ich mich im Kreis.«

			»Also sieht es, alles zusammengenommen, nicht besonders gut aus.« Lockyer zupfte am Rand seines Bierdeckels.

			»Das stimmt im Großen und Ganzen.« Jane trank einen Schluck Wein.

			Sie schwiegen, aber es war kein unangenehmes Schweigen. Jane sah besser aus, entspannter. Die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich verändert. Der kurze Ausflug zur Theke schien wie eine Reise durch ein Wurmloch gewesen zu sein, das Lockyer in die Zeit vor dem Stevens-Fall zurückgebracht hatte. Er war der Chef und Jane seine fleißige, enthusiastische DS, die über seine Scherze lachte, ihn manchmal aufzog und ganz allgemein die tägliche Routine angenehmer machte.

			»Warum haben Sie mir nicht von Ihrem Bruder erzählt?«, fragte Jane.

			Lockyer verschluckte sich fast an seinem Bier. »Wie bitte?«, krächzte er.

			»Ihr Bruder. Warum haben Sie mir nichts von ihm erzählt, Mike?« Zu hören, wie sie seinen Vornamen nannte … Er fühlte sich dabei wie ein kleiner Junge. »Na ja …« Jane hob die eine Schulter. »Sie wollten reinen Tisch machen, den Stevens-Fall hinter sich lassen. Ihr Bruder ist Teil davon.«

			Lockyer war so verblüfft, dass er schwieg. Sein Kopf schien plötzlich völlig leer zu sein.

			»Was ich zu sagen versuche …«, fuhr Jane fort. »Ich spreche mit Ihnen über Peter. Nicht oft, zugegeben. Aber ich habe darauf hingewiesen, wie schwer es manchmal sein kann, mit Autismus umzugehen. Die Probleme in der Schule, mit meiner Mutter … Davon habe ich Ihnen erzählt. Weil ich Ihnen vertraue. Bobby … Er heißt doch Bobby, oder?«

			»Ja«, sagte Lockyer und starrte in sein Glas.

			»Ihr Vater stirbt. Sie finden heraus, dass Sie einen Bruder haben. Sie holen ihn nach Lewisham und versuchen, eine Beziehung zu jemandem aufzubauen, der Ihnen mehr oder weniger verschlossen bleibt. Und Sie sprechen nicht darüber, Sie sagen nie auch nur ein einziges Wort. Nach dem Tod Ihres Vaters haben Sie so weitergemacht wie bisher. Das Team hat damals darüber geredet. Die Kollegen haben vermutet, dass Sie und Ihr Vater sich nicht besonders nahestanden.«

			»Mein Vater …«, begann Lockyer.

			»Nein, nein.« Jane hob die Hand. »Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie Ihr Privatleben mit mir teilen. Ihre Familie, Ihr Leben – das ist Ihre Sache. Ich meine nur: Wir hätten uns gegenseitig helfen können. Verstehen Sie? Ich habe niemanden, der wirklich begreift, wie das mit Peter ist. Ich meine, ich habe meine Eltern und Freunde, aber das ist etwas anderes. Ich habe meine Arbeit, und ich habe ein Zuhause.« Sie schüttelte den Kopf und schob das Glas beiseite. »Es wäre schön gewesen, wenn Sie bereit gewesen wären, sich mir anzuvertrauen. Ich hätte Ihnen helfen können, und das hätte vielleicht auch mir geholfen. Manchmal fühle ich mich so isoliert. Ihre Erfahrungen müssen ähnlich sein, und doch sprechen wir nicht darüber. Sie sprechen nicht darüber. Welchen Sinn hat es, Kollegen oder sogar Freunde zu sein, wenn man so etwas nicht miteinander teilt?«

			Lockyer öffnete den Mund, um sich zu verteidigen.

			»Ich will Sie nicht anpflaumen«, sagte Jane. »Ich möchte auch nicht, dass Sie ein schlechtes Gewissen bekommen. Nur, nach dem Stevens-Fall und allen anderen Dingen, die geschehen sind … Das Vertrauen, das es zwischen uns gab, scheint plötzlich gar nichts mehr wert zu sein. Ich vertraue Ihnen, aber es fühlt sich an, als vertrauten Sie mir nicht mehr.« Sie schwieg und blinzelte, schien den Tränen nahe zu sein.

			»Ich …« Lockyer kam sich vor wie ein kleiner Junge, der sich vor seiner Mutter verantworten musste, weil er etwas Schlimmes getan hatte. »Ich hatte keine Ahnung. Ich habe nicht nachgedacht, Jane.« Er horchte in sich hinein und suchte nach Worten, um zum Ausdruck zu bringen, was er wirklich empfand. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt für weitere Euphemismen. »Ich vertraue Ihnen.«

			»Sind Sie sicher, Mike?«, fragte Jane.

			Wieder beunruhigte es ihn zu hören, wie sie seinen Vornamen nannte. Es deutete auf eine Vertrautheit hin, die ihn gerade in dieser Situation verunsicherte.

			»Natürlich. Ich habe Sie für mein Team ausgesucht, als leitenden Detective Sergeant. Um ganz ehrlich zu sein … Wahrscheinlich traue ich Ihnen mehr als Roger oder sogar Dave.«

			»Wirklich?«

			»Ja, wirklich«, sagte Lockyer. Neuer Ärger regte sich in ihm. Woher wusste Jane dies alles? Er hatte angenommen, dass es durch sein Verhalten beim Stevens-Fall zu Problemen zwischen ihnen gekommen war. Bobby und Vertrauen … Daran hatte er nie gedacht.

			»Sie haben angenommen, es sei wegen ihr zu dieser Situation gekommen, nicht wahr?« Jane warf einen Blick über die Schulter und schien sich vergewissern zu wollen, dass niemand ihr Gespräch belauschte.

			»Sie haben vorhin über Vertrauen und Lüge gesprochen«, sagte Lockyer und versuchte, sich an die Einzelheiten zu erinnern. Es fiel ihm schwer. »Ich dachte mir, Sie seien sauer, weil ich hinter Ihrem Rücken gehandelt habe, weil Sie glaubten, ich hätte den ganzen Fall aufs Spiel gesetzt.«

			»Er hat fünf Frauen umgebracht, Mike«, sagte Jane laut. Sie sah sich erneut um. »Er hätte fünf weitere ermordet, wenn wir ihm nicht das Handwerk gelegt hätten, und Sie glauben, dass ich mir wegen des Falles Sorgen gemacht habe?« Sie legte eine kurze Pause ein. »Ich habe mir Ihretwegen Sorgen gemacht.« Sie unterbrach sich erneut, hob dann den Blick und sah ihn an. »Ich sage nicht, dass Sie richtig gehandelt haben. Das haben Sie nicht. Ihr Verhalten war dumm, unverantwortlich und gegen alle Regeln. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Das wissen alle im verdammten Büro. Aber dadurch ändert sich nichts. Jene Frauen bleiben tot. Ich habe sie auf dem Gewissen. Und Sie ebenfalls.«

			Genauso gut hätte sie ihr Glas zerbrechen und ihm die Splitter ins Gesicht werfen können. Lockyer fühlte sich mies. »Jane …«, sagte er, schloss die Augen und atmete tief durch, bevor er die Lider wieder hob. »Er hat die Entscheidung getroffen, nicht Sie. Er hat die Frauen umgebracht, nicht Sie. Ich habe Mist gebaut, und Menschen kamen zu Schaden. Damit muss ich leben.« Jane schüttelte den Kopf. »Nein, Jane, hören Sie mir zu.« Er wartete, bis er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Es war nicht Ihre Schuld, so wie auch die anderen Morde nicht Ihre Schuld sind. Es ist passiert, und es gibt nichts, was Sie oder ich daran ändern könnten. Wir sind nicht dafür verantwortlich. Sie sind nicht für mich verantwortlich. Verstehen Sie?« Jane nickte. Lockyer bemerkte den feuchten Glanz ihrer Augen. Er wollte sie trösten, wusste aber nicht wie. »Ich habe Ihnen nicht von meinem Bruder erzählt, weil ich ein Idiot bin. Ich habe mich geschämt wegen …« Er zögerte. »Wegen nichts. Aus irgendeinem Grund habe ich mir selbst die Schuld dafür gegeben, dass meine Eltern Bobby fortschickten. Was den Stevens-Fall betrifft … Ich kann mein Verhalten weder entschuldigen noch erklären. Aber das liegt hinter uns. Was Sie jetzt wissen müssen: Ich vertraue Ihnen. Ich schätze Sie. Ich möchte nicht, dass Sie jemals wieder daran zweifeln.«

			»Ja, Sir«, erwiderte Jane so leise, dass sich ihre Stimme fast in der Musik verlor.

			»Sehen Sie mich an«, sagte Lockyer. »Jane.« Sie hob den Kopf. »Ist jetzt alles klar zwischen uns?« Er seufzte und schob die negativen Gefühle beiseite. Er musste sie loslassen, für sie beide. »Bitte sagen Sie mir, dass zwischen uns alles klar ist, denn sonst muss ich Sie umbringen und die Leiche verstecken. Sie wissen, dass ich dazu imstande bin«, fügte er mit einem Lächeln hinzu und hoffte, dass sie ebenfalls loslassen konnte.

			Jane erwiderte das Lächeln, strich sich mit einer Hand durchs Haar und bewegte die Schultern, als wolle sie die Last des Gespräches von sich abstreifen. »Ja, Sir. Es ist alles klar.«

			Erleichterung spülte wie eine Welle über ihn hinweg und wusch ihn rein. »Jetzt können wir zur Arbeit zurück.« Er trank sein Pint aus. »Noch eins?«, fragte er und deutete auf ihr leeres Glas.

			»Gern. Aber diesmal bitte Schorle.«

			»Schorle ist für Stadtfrauen, und Sie, Jane, sind keine. Sie können sich ein weiteres Glas Wein genehmigen, und ich sorge dafür, dass Chris Sie nach Hause bringt, mit einem Umweg über Ihre Mutter. Einverstanden?«

			»Einverstanden, Sir«, sagte Jane und streifte die Jacke ab.

			»Und wenn wir zur Arbeit zurückkehren, können Sie mir vom Hungerford-Fall erzählen. Ihrem Notizbuch entnehme ich, dass die Vernehmung ziemlich lang war.« Als Jane die Stirn runzelte, fügte Lockyer hinzu: »Es liegt schon seit einer ganzen Weile auf dem Tisch.« Er deutete auf den Block zwischen ihren leeren Gläsern. »Zufälligerweise weiß ich, dass Sie Ihre Notizbücher nummerieren und bei jedem Fall, den Sie leiten, ein neues beginnen. Seit einer Woche kümmern Sie sich um den Hungerford-Fall, und das Notizbuch dort ist schon halb voll.« Er klopfte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Bin nicht ganz so dumm, wie ich aussehe. Man hat mich nicht umsonst zum Detective Inspector gemacht.«

			»Etwas anderes hätte ich nie vermutet, Sir«, sagte Jane.

			»Das will ich auch stark hoffen.« Lockyer lächelte, als er ging, um neue Drinks zu holen, und zum ersten Mal seit Wochen war es ein Lächeln, das von Herzen kam.
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			30. April, Mittwoch

			Jane hörte Professor Cresswell zu, der wie bei einem Verkaufsgespräch redete. Warum? Sie hatte keine Ahnung. Zwei Polizeibeamte aus Lewisham waren wohl kaum geeignete Kandidaten für die Greenwich University. Cresswell wies darauf hin, dass die Universität großartige Akademiker hervorgebracht hatte, und mehrmals betonte er die wettbewerbsfähigen Studiengebühren. Jane hätte ihn am liebsten gefragt, ob es auch Kurse für autistische Erwachsene gab. Sie öffnete den Mund, um entsprechende Worte an den Professor zu richten, schloss ihn dann aber wieder. Es war noch ein bisschen früh, Peters weitere Bildung zu planen. Als ob sie sich die Studiengebühren leisten konnte, ob wettbewerbsfähig oder nicht!

			Sie hob die Hand zum Mund und verbarg ein Lächeln, als sie daran dachte, wie sich Peter bei einem Vorstellungsgespräch verhalten würde. »Nun, Peter, warum möchten Sie ausgerechnet an der Greenwich University studieren?« Er würde die Stirn runzeln, als liege die Antwort auf der Hand. »Meine Mutter ist Polizistin. Hier wurde eine junge Frau ermordet. Bei der Suche nach dem Täter hat meine Mutter den Campus besucht und fand ihn hübsch.« Sachlich. Auf den Punkt gebracht. So war Peter, vor allem dann, wenn er etwas wollte. Sie glaubte, seine Stimme zu hören. »Mir ist heiß, Mami. Eis ist kalt. Ich möchte eins.« Einer solchen Logik konnte man nichts entgegensetzen.

			Sie sah den Professor an, der noch immer voll in Schwung war, und merkte, dass sie nicht zugehört hatte. Als ihr Blick zu Lockyer wanderte, entspannte sie sich. Er wirkte sehr konzentriert, endlich.

			Jane schaute über den makellosen Rasen hinweg. Der Bereich, in dem sie sich befanden, war vermutlich der »Kolleghof«. Während der Examenswoche waren die meisten Universitäten in London verlassen, aber nicht so hier: Dutzende von Studenten saßen im Gras, unterhielten sich, hörten Musik und tippten auf ihren Laptops oder Tablets. Dieser »Hof« hatte etwas von Oxford oder Cambridge, vielleicht sogar von Hogwarts. Auf allen Seiten erhoben sich ehrwürdig aussehende Gebäude; Torbogen führten in andere Teile der Universität. Es gab mindestens vier verschiedene Bereiche, unterschiedlichen Fachgebieten gewidmet. Wenn man hier studierte, fand man sich vermutlich schnell zurecht, aber für Jane hatte es den Anschein, als genügten wenige Schritte, um vollkommen die Übersicht zu verlieren. Lockyer stellte jetzt Fragen in Bezug auf die psychologische Fakultät. Jane holte ihren Notizblock hervor und schrieb die Namen auf, die genannt wurden. Sie konnte noch immer nicht ganz glauben, dass Lockyer wirklich bei ihr war. Nach dem Gespräch im Pub hatten sich die Dinge zwischen ihnen geändert. Sie waren nicht wie vorher, nicht normal, das nicht. Jane dachte daran, dass sie Rogers Anweisungen zuwiderhandelte, indem sie sich von ihrem Vorgesetzten begleiten ließ. Normalerweise verstieß sie nie gegen die Regeln, nicht wenn sie es vermeiden konnte. Nach ihrer Erfahrung konnte man nichts falsch machen, wenn man sich an die Regeln hielt. Aber heute machte sie eine Ausnahme.

			Nachdem sie im Pub die Sache zwischen ihnen geklärt hatten, hatte Lockyer Jane gebeten, ihm vom aktuellen Stand bei den Fällen Leech und Hungerford zu berichten. Es war eine so normale Frage gewesen, dass Jane ganz automatisch geantwortet hatte. Erst ein paar Minuten später, als sie über Victors Vernehmung sprach, war Jane klar geworden, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte sich gefragt – und diese Frage stellte sie sich jetzt erneut –, ob Lockyer davon gewusst und sie deshalb darauf angesprochen hatte. Was auch immer der Grund sein mochte, Jane war froh, ihn bei sich zu haben. Der Hungerford-Fall gewann immer mehr an Schwung. Victor Lebowskis Vernehmung hatte drei Stunden gedauert. Was er über Terry Mort zu sagen gehabt hatte, klang nicht besonders gut, aber entsprach es der Wahrheit? Victor hatte ein Verhältnis mit Maggie gehabt; Mort war Maggies Exfreund gewesen und, wenn man Victor glauben konnte, nicht ganz richtig im Kopf. Seine persönliche Verwicklung in den Fall machte Victor nicht zu einem starken Zeugen, ganz gleich, für wie glaubwürdig Jane ihn hielt.

			»Wenn Sie einverstanden sind, sehen wir uns ein wenig um und sprechen mit einigen Studenten, während wir darauf warten, dass Maggies Gruppe die Prüfung beendet«, wandte sich Lockyer an den Professor. Als Cresswell unzufrieden brummte, fügte Lockyer hinzu: »Keine Sorge, wir stören niemanden.« Er streckte dem Professor die Hand entgegen, um auf das Ende des Gespräches hinzuweisen. »Wenn ich die Liste mit den Stundenplänen und den Namen der eingeschriebenen Studenten haben könnte, die Sie uns gerade gezeigt haben … Das wäre eine große Hilfe.«

			Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Cresswell widersprechen wollte, aber Lockyer schüttelte ihm die Hand und griff mit der anderen nach der Liste.

			»Ich bin heute in meinem Büro und werde auch auf dem Campus unterwegs sein«, sagte Cresswell. Es klang fast wie eine Drohung. »Wenn Sie meine Hilfe brauchen, so zögern Sie bitte nicht, sich an mich zu wenden. Bestimmt laufen wir uns noch einmal über den Weg. Außerdem sollten Sie mein Büro bitten, Ihnen Tagesausweise auszustellen. Wir sind hier ausgesprochen wachsam, wenn es um Fremde auf unserem Campus geht.«

			»Sehr klug«, lobte Lockyer und nickte. »Ich wünschte, alle Lehrinstitute wären so gut organisiert wie das Ihre.«

			Wenn der Professor Lockyers Sarkasmus bemerkte, so ließ er sich nichts anmerken. Er nickte Jane zu, schüttelte ihr aber nicht die Hand, obwohl sie sie ausstreckte. Vermutlich hielt er Lockyer für den leitenden Ermittler – wer konnte es ihm verdenken? Sie hatte die ganze Zeit nur dagestanden und alles ihm überlassen. Warum? Dies war ihr Fall. Lockyer hatte gesagt, dass er nur mitkommen wolle, um zu beobachten und ihr mit seiner Präsenz zu helfen, doch sie waren in ihre alten Verhaltensmuster zurückgefallen. Sie musste endlich aus ihrer Starre erwachen. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass Roger ein Disziplinarverfahren gegen sie einleitete, weil sie Lockyer direkt an den Ermittlungen beteiligte und nicht die richtigen Informationen bekam, weil sie es ihrem Vorgesetzten überließ, alle Fragen zu stellen.

			»Danke«, sagte Jane, als der Professor fortging. »Ich war für einen Moment weggetreten. Wird nicht wieder vorkommen.« Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden.

			Lockyer drehte sich um und sah sie an. Er nickte und bedeutete ihr, das Gebäude zu betreten. »Nach Ihnen«, sagte er. »Sie sind der Boss.«

			Zwei Stunden und zwei Dutzend Gespräche später fühlte sich Jane erschöpft. Studenten konnten ziemlich ermüdend sein. Sie waren so jung und steckten voller Enthusiasmus. Damit konnte sie einfach nicht mithalten. Die meisten Leute, mit denen sie gesprochen hatte, waren nur zehn Jahre jünger als sie, aber trotzdem kam sie sich ihnen gegenüber alt vor. Als sie den endlosen Geschichten über lange Abende in Greenwich und nächtliche Partys zuhörte, glaubte sie zu spüren, wie ihre Falten immer tiefer wurden.

			»Morts Name wurde ziemlich oft genannt«, sagte Lockyer und zog an seinem Ohrläppchen.

			Jane legte ihre Sonnenbrille in die Handtasche und schürzte die Lippen. »Er ist nicht sehr beliebt, das steht fest.« Sie blickte durch den Flur. »Ich finde es seltsam, dass ihn so viele M. A.-Studenten kennen. Ich meine, die Doktoranden sind normalerweise von den Mastern getrennt. Es gibt einige gemeinsame Events, aber nicht sehr viele, und doch haben acht Personen, mit denen wir gesprochen haben, Mort erwähnt, ohne dass wir nach ihm fragen mussten. Was schließen Sie daraus?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Lockyer. Er ging zu einer Pinnwand und befestigte zwei A4-Seiten, die sich gelöst hatten. »Aber wir wissen, wo er jetzt ist. Reden wir mit ihm.«

			Jane nickte, und sie gingen schweigend zur Bibliothek. Terry Mort hatte gerade mit einem Tutor gesprochen und befand sich nach Aussage mehrere Studenten in der Bibliothek, wo er für seine Doktorarbeit recherchierte. Als sie an den Hörsälen und kleineren Seminarzimmern vorbeikamen, ließ sich Jane noch einmal durch den Kopf gehen, was Victor Lebowski über Mort gesagt hatte, und sie verglich es mit den Schilderungen der Studenten. Mort schien wirklich nicht sehr beliebt zu sein, aber niemand hatte sich in dieser Beziehung so deutlich ausgedrückt wie Victor. War er durch das Verhältnis mit Maggie voreingenommen gewesen, oder hatte er Mort einfach nur besser gekannt?

			Aus der Universitätsakte wusste Jane, dass Mort zweiunddreißig Jahre alt war, allein in Greenwich lebte und gerade sein zweites Doktorandenjahr absolvierte. Jane hatte den Lehrplan überprüft und festgestellt, dass ein Fulltime-Doktorandenstudium drei Jahre dauerte. Aber Mort hatte sich für ein Teilzeitstudium entschieden, das doppelt so lang war. Ein Studium von solcher Länge konnte sie sich kaum vorstellen. Der größte Teil davon schien aus Forschung zu bestehen, aus der Überprüfung neuer Theorien und der Entwicklung neuer Behandlungsmethoden auf der Grundlage von psychologischen Theorien – so lautete die offizielle Beschreibung. Für Jane klang das alles nach Psycho-Gesülze. Immer wieder dachte sie an eine Szene in Ghostbusters, in der Bill Murray zwei Studenten mit Zener-Karten testet und herauszufinden versucht, ob ein Stimulus die außersinnliche Wahrnehmung beeinflussen kann. Wenn sie das Bild auf der Karte nicht erraten, bekommen sie einen kleinen elektrischen Schlag. Die attraktive Blondine liegt jedes Mal falsch, aber Murray, der bei ihr ankommen will, stellt sie als eine Art telepathisches Wunder dar. Ihr Begleiter hingegen kriegt einen elektrischen Schlag nach dem anderen. Jane hatte die Szene immer für sehr komisch gehalten, aber unterwegs zur Bibliothek fragte sie sich, ob Morts Experimente ähnlich grausam waren. Victor hatte auf eine von Mort außerhalb der Universität gegründete Gruppe hingewiesen, die unerlaubten Experimenten nachging. Als Jane nach Einzelheiten gefragt hatte, war Victor ins Stocken geraten und hatte nur sehr vage Auskunft geben können.

			Jane ging langsamer und überließ Lockyer die Führung. Sie konnte es nicht leugnen – die bevorstehende Begegnung mit Mort machte sie nervös. Sie wusste, dass diese Reaktion irrational war, aber »Seelenklempner« verunsicherten sie. Nach Peters Autismus-Diagnose war sie zu einem Therapeuten überwiesen worden, der ihr dabei helfen sollte, mit dem besonderen Verhalten ihres Sohnes zurechtzukommen. Sie hatte sich dabei verunsichert gefühlt, als ob der Therapeut imstande wäre, ihre Gedanken zu lesen und sie zu manipulieren. Jane erinnerte sich an die Befürchtung, dass sich ihre Gefühle Peter gegenüber verändern würden, dass die Präsenz des Therapeuten und seine Einflussnahme die Beziehung zwischen Mutter und Sohn veränderten. Schließlich war sie zu der Erkenntnis gelangt: Niemand konnte ihr sagen, wie sie mit der ständig wechselnden Kombination aus Liebe, Zorn, Schuld, Furcht und Akzeptanz umgehen und fertigwerden konnte. Als ihr das klar geworden war, hatte sie die Therapiesitzungen aufgegeben und war nie mehr zu dem Therapeuten zurückgekehrt.

			»Da sind wir«, sagte Lockyer und deutete auf die Doppeltür.

			Jane hob den Blick und sah ein Schild, das auf die Bibliothek hinwies. Sie hatte den Raum im alten Teil des Gebäudekomplexes erwartet: einen Saal mit holzvertäfelten Wänden und schweren Eichentüren. Lockyer öffnete eine Hälfte der ganz normal aussehenden Tür und vollführte eine einladende Geste. Sein Gesichtsausdruck kam einer Wiederholung der früheren Bemerkung gleich – dies war ihre Ermittlung. Erneut fühlte sie sich von Unsicherheit erfasst. Als sich Lockyer nicht um die Ermittlungen geschert hatte, war sie irgendwie zurechtgekommen, wenn auch nicht besonders gut. Zumindest hatte sie es geschafft, Katastrophen zu vermeiden. Warum war sie jetzt, da sie auf Lockyers Hilfe zurückgreifen konnte, so nervös?

			»Warum bleiben Sie da stehen?«, fragte er und wölbte die Brauen.

			»Entschuldigung.« Jane gab sich einen Ruck und betrat die Bibliothek.

			Ihr Blick fiel nicht etwa auf lange Regale mit Büchern, sondern auf Computer. Die eigentliche Bibliothek war recht klein und auf den hinteren Teil des großen Raums beschränkt. Sechs Studenten waren anwesend, doch Jane glaubte, Mort auf den ersten Blick zu erkennen. Er saß an einem Schreibtisch auf der einen Seite, umgeben von Büchern, und sah aus wie das uneheliche Kind von Einstein und Justin Timberlake. Sein Haar war wild und zerzaust, aber offenbar mit Absicht. Es kam einer Botschaft gleich, die lautete: »Ich schere mich nicht darum, was die Leute von mir denken.«

			Janes Unbehagen wuchs. Wenn Personen nach ihren eigenen Regeln handelten, ohne sich um die der Gesellschaft zu kümmern, konnten sie unberechenbar sein.

			»Ich wette zehn Pfund, das ist er«, sagte Lockyer und deutete in die Richtung, in die Jane blickte. »Ich weiß, dass wir nicht von Stereotypen ausgehen sollen, aber das scheint mir ein klassischer Fall von Anti-Establishment-Akademiker zu sein.«

			Der junge Mann schien ihre Anwesenheit zu spüren, sah auf und lächelte. »Wollen Sie zu mir, Detectives?«, fragte er leise.

			»Ja.« Jane ging zu Morts Tisch, und Lockyer folgte dicht hinter ihr. Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Detective Sergeant Bennett, und das ist Detective Inspector Lockyer«, sagte sie und deutete dabei auf ihren Begleiter.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Mort stand auf und schüttelte erst Lockyer die Hand und dann ihr. »Ich habe gehört, dass Sie heute auf dem Campus sind.«

			»Können Sie eine Minute für uns erübrigen?«, fragte Jane mit einem Blick auf die vielen Bücher.

			Er schien über die Frage nachzudenken, sah über Janes Schulter hinweg zu Lockyer und dann auf die vor ihm liegenden Bücher. »Wie wär’s, wenn Sie mir fünf Minuten Zeit geben?«, fragte er. »Ich habe ein kleines Büro den Flur hinunter, Zimmer 407. Dort treffen wir uns. Trinken Sie einen Kaffee, wenn Sie möchten. Vor der Bibliothek gibt es einen Automaten.«

			Jane öffnete den Mund, um zu antworten.

			»In Ordnung«, sagte Lockyer und ging zum Ausgang. Jane blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

			»Übrigens, ich bin Terry«, schickte ihnen der Student hinterher. Seine Worte waren wie ein Kompromiss aus Rufen und Flüstern. »Terry Mort.«

			»Ja, das wissen wir«, sagte Lockyer und hielt die Tür für Jane auf. Sie trat in den Flur. War sie unsichtbar?

			Zehn Minuten später saßen Jane und Lockyer in Morts »Büro« – der Ausdruck »Besenschrank« wäre angemessener gewesen. Es stand ein Schreibtisch an der Rückwand, und außerdem gab es noch ein kleines Fenster, zwei Plastikstühle und einen Aktenschrank, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Lockyer lehnte am Türrahmen und nippte an seinem Kaffee. »Glauben Sie, er hat sich aus dem Staub gemacht?«, fragte er fast amüsiert.

			Jane trank bereits den zweiten Becher Tee, schlug die Beine übereinander und stieß dabei gegen den Stuhl ihr gegenüber. »Ich glaube, Mr Mort, der zukünftige Professor, lässt uns warten. Er will uns vermutlich zeigen, wie entspannt er ist und wer bestimmt, wie hier die Dinge laufen.«

			»Da haben Sie wahrscheinlich recht«, sagte Lockyer und blickte hinaus auf den Flur. »Er scheint recht …« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »… selbstbewusst zu sein, nicht wahr?«

			»Er sieht älter aus als zweiunddreißig«, sagte Jane. »Und mir ist jetzt klar, warum andere Leute nicht mit ihm warm werden. Weil er ein arroganter Arsch ist.« Lockyer lachte über ihre Beschreibung. Jane hielt nicht viel von Therapie-Typen, hatte aber versucht, Mort keine Vorurteile entgegenzubringen. Es war ihr nicht gelungen.

			»Wenn man vom Teufel spricht …«, flüsterte Lockyer. Er hob die Hand und nickte. »Er holt sich was zu trinken. Wirkt nicht unbedingt wie der kummervolle Exfreund.«

			»Nein, wirklich nicht«, erwiderte Jane.

			»Bitte entschuldigen Sie«, sagte Mort kurz darauf und schob sich an Lockyer vorbei in das Büro. »Der Scanner ist schon wieder kaputt. Ich muss es später noch einmal versuchen.«

			»Technik«, sagte Lockyer.

			Mort stellte seinen Becher auf den Aktenschrank, legte dann einen Stapel Unterlagen auf den Schreibtisch und winkte Lockyer zu. »Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür«, sagte er und griff nach seinem Becher. »Ist ein bisschen eng hier, aber wenigstens gehört’s mir, zumindest für heute.« Er nahm Jane gegenüber Platz, hob seinen Becher, als wollte er einen Toast ausbringen, und trank einen Schluck.

			»Terry …«, begann Jane und holte ihren Notizblock hervor. »Sie wissen sicher, dass mein Kollege und ich heute mit Maggies M.A.-Gruppe gesprochen haben. Aber wir möchten auch mit Personen reden, die an der Universität ganz allgemein mit Maggie Kontakt hatten.«

			Mort nickte. »Man könnte sagen, dass ich dreifachen Kontakt mit ihr hatte«, sagte er und hob erneut den Becher.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Jane.

			Er zuckte die Achseln. »Na ja, ich habe mit ihr studiert, gelegentlich. Außerdem bin ich bei einem ihrer Kurse in die Rolle des Dozenten geschlüpft – Unterrichten gehört zu den Anforderungen meines Doktorandenstudiums. Und natürlich hatte ich außerhalb der Universität Kontakt mit ihr.«

			»Waren Sie befreundet?«, fragte Jane.

			Falten bildeten sich in Morts Stirn. »Äh, ja«, sagte er. Es klang ein wenig gekünstelt. »Sie wissen sicher schon, dass Maggie und ich zusammen waren.«

			»Terry …«, sagte Lockyer und lehnte sich an den Aktenschrank. »Uns ist es lieber, wenn wir die Fragen stellen, um alle benötigten Informationen zu bekommen. Sie verstehen sicher, wie ich das meine.«

			»In Ordnung«, sagte Terry. »Kein Problem. Ich dachte nur, Sie wollten die Details überspringen.«

			»Leider müssen wir der Reihe nach vorgehen«, erwiderte Lockyer in einem Ton, als finde auch er es lästig, dass Fragen wiederholt werden mussten.

			»Na schön.« Terry sah Jane an. »Soll ich bei dem Tag beginnen, an dem wir uns kennenlernten, oder möchten Sie lieber Fragen stellen, die ich dann beantworte?« Seine Absicht war klar. Er übernahm die Initiative, ein weiterer Hinweis darauf, dass er hier das Sagen hatte.

			»Erzählen Sie uns, woran Sie sich erinnern, und wir stellen gelegentlich Fragen«, sagte Lockyer. »Wenn Sie damit einverstanden sind, Terry?«

			Jane versuchte, ruhig zu bleiben. Diese Vernehmung würde noch schwieriger werden, wenn sich Lockyer so verhielt, als wäre sie gar nicht da.

			»Ich habe Maggie in ihrem ersten Jahr hier kennengelernt. Nicht persönlich. Ich habe sie auf dem Campus gesehen und bei Vorlesungen und so. Von den Mastern bekomme ich nicht viel mit, es sei denn, ich nehme an einer ihrer Vorlesungen teil. Jedenfalls, wir kannten uns insofern, dass wir ›Hallo‹ sagten, wenn wir uns begegneten, aber mehr auch nicht. Im Mai letzten Jahres lud ich Maggie zusammen mit anderen M.A.-Studenten zu meiner Geburtstagsfeier ein.«

			»Warum?«, fragte Jane. Seine Worte klangen einstudiert, und sie fühlte sich in seiner Nähe immer weniger wohl.

			Er musterte sie, als könne er ihre Gedanken lesen. Sein Blick wanderte über ihren Körper. »Ich halte Partys immer für interessanter, wenn beide Geschlechter zugegen sind, finden Sie nicht?« Er wartete keine Antwort ab. »Sie kam, wir redeten miteinander, und daraufhin ergab sich alles von selbst.«

			»Könnten Sie dabei etwas ausführlicher werden, Terry?«, sagte Jane und deutete auf ihren Block. Bisher hatte sie kaum Gelegenheit gefunden, etwas zu notieren.

			Er sah Lockyer an, lächelte und wandte sich dann wieder an Jane. »Na schön«, sagte er fast gönnerhaft. »Nach der Party hatten wir was miteinander. Es war nichts Ernstes, aber uns wurde klar, dass wir uns mochten. Sie war klüger als die anderen und vertrat sehr interessante Ansichten in Hinsicht auf die Anwendung moderner Psychologie.« Vielleicht bemerkte er die Verwirrung in Janes Gesicht, denn er fügte hinzu: »Nicht jeder kann sich für so etwas erwärmen, aber ich finde die ganze Sache faszinierend. Daher mein Studium. Na ja, Maggie und ich, wir trafen uns gelegentlich und tranken was miteinander. Man könnte wohl sagen, dass wir den Sommer über zusammen waren.«

			»Wie würden Sie Ihre Beziehung beschreiben?«, fragte Lockyer.

			Mort lächelte erneut. Jane fühlte sich übergangen und ausgeklammert. »Zuerst steckte nicht viel dahinter«, sagte er. »Wir sahen uns nur ab und zu. Aber gegen Ende des Sommers war eine recht ernste Sache daraus geworden, zumindest für mich.«

			»Maggie hielt die Beziehung nicht für ›ernst‹?«, warf Jane ein.

			»Ich dachte schon, zunächst.« Mort schüttelte den Kopf. »Aber dann merkte ich, dass es jemand anderen gab. Man muss kein Psychologe sein, um zu merken, wann eine Frau lügt.« Er lachte, doch es klang nicht besonders humorvoll.

			»Woher wussten Sie, dass es jemand anderen gab?«, fragte Jane.

			»Sie gab es zu.« Mort zuckte die Schultern, und wieder ging sein Blick zu Lockyer. »Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Sie kam zu spät zu unseren Verabredungen, und manchmal kam sie gar nicht. Geheimnisvolles Verhalten … Sie wissen, wie Frauen sind.« Wieder gab er Jane keine Gelegenheit, ihr Geschlecht zu verteidigen. »Ich dachte, es ginge ihr nur darum, mehr Aufmerksamkeit von mir zu bekommen. Ich bin erst im zweiten Doktorandenjahr und habe ziemlich viel zu 
tun.«

			Die letzten Worte hatten einen besonderen Klang. Jane glaubte zu verstehen. Mort gab ihr zu verstehen, dass sie seine Zeit vergeudete. Ebenso wie Maggie.

			»Schließlich habe ich sie zur Rede gestellt, und sie gab es zu«, sagte Mort. »Ende der Diskussion. Ende der Beziehung.«

			»Wie haben Sie sich gefühlt?«, fragte Jane.

			»Ist das Ihr Ernst?«, erwiderte Mort und lachte. »Wollen Sie es wirklich auf diese Weise spielen?«, fragte er und sah erst Jane an und dann Lockyer. Er gab sich enttäuscht. »Ich habe einen Abschluss in Psychologie, Detective. Ich habe einen Master in angewandter Psychologie und bereite mich auf die Promotion vor. Vernehmungsmethoden sind mir nicht unvertraut. Maggie wurde ermordet, und nach dem, was ich gehört habe, waren die Umstände ihres Todes nicht besonders, sagen wir, nett. Sie wissen, dass ich das Opfer kannte. Jetzt wollen Sie herausfinden, ob ich aus irgendeinem Grund sauer auf Maggie war, woraus sich leicht ein Motiv konstruieren ließe. Anschließend brauchen Sie nur noch mein Alibi zu zerpflücken, und zack, schon haben Sie den Mörder. So läuft das doch bei Ihnen, oder?«

			In Morts Stimme klang so viel Verachtung, dass sich Jane zurücklehnte.

			»Nein, Terry«, sagte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht, bevor sie weitersprach. »Wir wissen, dass Sie mit Maggie zusammen waren. Wir wissen, dass sie ein Verhältnis mit jemand anderem hatte. Wir wissen, dass es eine zeitliche Überschneidung gab. Sie waren nicht glücklich mit der Situation, was man durchaus verstehen kann. Das alles sind Indizien, wie Ihnen klar sein dürfte. Wir sind nicht hier, um etwas zu ›konstruieren‹, wie Sie es nennen, sondern um herauszufinden, ob Sie über Informationen verfügen, die uns bei den Ermittlungen helfen können. Meine Aufgabe besteht darin, so viele Informationen wie möglich zu sammeln, um auf dieser Grundlage den Täter zu identifizieren und festzunehmen.« Sie wartete, bis Mort sie ansah. »Habe ich mich klar genug für Sie ausgedrückt?«

			Damit gewann Jane die Kontrolle über das Gespräch. Es war eine kaum merkliche Veränderung, aber Jane nahm sie mit Genugtuung zur Kenntnis.

			»Stellen Sie Ihre Fragen«, sagte Mort. »Es wartet Arbeit auf mich«, fügte er hinzu und deutete auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch.
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			»Mir ist klar, dass Sie sehr beschäftigt sind, Terry«, sagte Jane und achtete nicht auf den durchdringenden Blick, den er auf sie richtete. Mort verschränkte die Arme und schürzte die Lippen wie ein trotziges Kind. »Detective Inspector Lockyer …« – sie deutete auf Mike – »… hat Professor Cresswell versichert, dass wir seine Studenten nicht unnötig von der Arbeit abhalten.«

			»Das habe ich in der Tat«, bestätigte Lockyer mit einem ernsten Nicken und wechselte einen kurzen Blick mit Jane.

			»Wenn Sie dieses Gespräch zu einem Zeitpunkt fortsetzen möchten, der Ihnen besser passt …«, sagte Jane. Es fühlte sich gut an, wieder alles fest in der Hand zu haben. »Sie könnten zu uns in die Wache von Lewisham kommen, wenn Ihnen das lieber ist.« Sie wartete. Wenn Mort glaubte, bestimmen zu können, wie die Dinge liefen, so irrte er sich. Er mochte einen Abschluss in Psychologie und außerdem auch noch einen Master haben, aber Jane verhörte seit vielen Jahren Verdächtige. Der eine Moment, in dem er überrascht gewesen war und die Fassung verloren hatte, genügte ihr. Und Lockyer, das musste man ihm lassen, hielt sich zurück.

			Mort sah wieder erst sie an und dann Lockyer. Wenn er sich so etwas wie männlichen Beistand erhoffte, musste er eine Enttäuschung hinnehmen. »Wir können es hier erledigen«, sagte er.

			»Gut.« Jane öffnete ihren Notizblock. »Legen wir also los.«

			»Von mir aus …«, brummte Mort.

			Jane wartete einige Sekunden und machte dann dort weiter, wo sie aufgehört hatten. »Hat Maggie Ihnen gesagt, mit wem sie sich hinter Ihrem Rücken traf?«

			Mort schüttelte den Kopf. »Nein, hat sie nicht. Sie wollte es mir nicht sagen. Ein weiteres Zeichen für den geringen Respekt, den sie mir und unserer Beziehung entgegenbrachte.«

			Jane blätterte in ihrem Block. »Sie haben Maggie vorhin ›klug‹ genannt. Von ihren Freunden wissen wir, dass sie sich kaum Zeit für Rendezvous und dergleichen nahm. Die Arbeit war ihr sehr wichtig. Würden Sie dem zustimmen?«

			»Dass die Arbeit wichtig für sie war? Ja, absolut«, sagte Mort. »Was ›Rendezvous und dergleichen‹ betrifft … Ich bin nicht unbedingt die geeignete Person für eine Antwort auf diese Frage, oder?«

			»Nein«, sagte Jane. »Ist Maggie, soweit Sie wissen, jemals hinter ihren Studienplan zurückgefallen oder mit Arbeiten in Verzug geraten?«

			Mort schüttelte den Kopf, noch bevor Jane die Frage ganz ausgesprochen hatte. »Nein. Sie hat ihr Studium sehr ernst genommen. Wir haben viel Zeit damit verbracht, über Theorien zu diskutieren und wissenschaftliche Artikel zu lesen. Meiner Meinung nach, Detective, war Maggie eine lausige Freundin, aber sie hatte das Potenzial zu einer hervorragenden Akademikerin.«

			Das plötzliche Lob ließ Jane zögern. Sie musterte Mort. Seine leidenschaftlichen Worte schienen ernst gemeint zu sein und ähnelten denen von Victor Lebowski am vergangenen Tag. Maggie schien für einen gewissen Typ sehr attraktiv gewesen zu sein. Beide Männer waren intelligent und Akademiker, außerdem selbstbewusst und dynamisch. Der Unterschied lag in ihrer Persönlichkeit. Victor war charmant, freundlich und umgänglich. Mort war aggressiv, herablassend und voller Arroganz. Mr Hyde auf der einen Seite und Dr. Jekyll auf der anderen.

			»Terry …«, sagte Jane und klopfte mit dem Ende des Kugelschreibers auf ihre Nasenspitze. »Mir scheint, Ihre Meinung über Maggie wurde durch ihr Verhalten beeinflusst. Aber selbst wenn man das berücksichtigt: Ihr Tod scheint Sie kaum zu berühren. Könnte man das so sagen?«

			»Darf ich ganz offen sein?«, fragte Mort und beugte sich vor. Aus dem Augenwinkel sah Jane, dass sich Lockyer ebenfalls vorbeugte, vielleicht eine instinktive Reaktion, die zu ihrem Schutz diente.

			»Bitte fahren Sie fort«, sagte sie.

			»Maggies Tod kam sehr plötzlich, und natürlich geht er mir nahe, obwohl unsere Beziehung in die Brüche gegangen ist. Aber die Wahrheit laute: Ich bin mehr fasziniert als betroffen.«

			Jane sah, wie Lockyer die Brauen hob. Er öffnete den Mund, aber sie kam ihm zuvor. »Fasziniert?«, fragte sie.

			Mort nickte wie ein eifriger Schuljunge. »Ich … ich habe so viele Fragen.« Er sah Jane und Lockyer an, hob dann die Hände. »Ich weiß, wie das klingt, aber mit Ihrem Wissen und Ihren Erfahrungen sollten Sie eigentlich imstande sein, mich zu verstehen. Sie haben gelernt, eine gewisse emotionale Distanz zu wahren, um Ihre Arbeit zu erledigen, und ich betrachte die Dinge aufgrund meiner Ausbildung aus einer wissenschaftlichen Perspektive. Die Umstände von Maggies Tod – was bedeuten sie? Welche Schlüsse lassen sich daraus ziehen?«

			Jane glaubte zu spüren, wie Lockyers Ärger wuchs. Er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere – vielleicht hätte er Mort am liebsten die Zähne ausgeschlagen. Ihr ging es ähnlich. Terry Mort hingegen schien ihre Reaktionen gar nicht zu bemerken.

			»Lebte sie noch, als sie ins Grab gelegt wurde?«, fuhr er fort, und Jane hätte schwören können, dass seine Pupillen geweitet waren. »Und wenn ja, wie lange lebte sie dort unten? Furcht hat erstaunliche Auswirkungen auf das Gehirn. Solange die Ermittlungen andauern, können Sie mir vermutlich keine Einzelheiten nennen, aber vielleicht ist es möglich, dass wir noch einmal miteinander sprechen, wenn der Fall abgeschlossen ist. Entsprechende Informationen wären sehr wertvoll für meine Studien.« Bei den letzten Worten geriet er beinahe außer Atem.

			Jane sah Lockyer an, der den Kopf schüttelte und zur Decke sah. »Terry«, begann er und schloss die Hände um den Rand des Aktenschranks, »Sie sollten sich gründlich überlegen, was Sie sagen. Maggie Hungerfords Tod ist nicht Ihr Studienprojekt, das Sie sezieren und untersuchen können. Es wäre mir lieber, wenn Sie Ihre makabren Gedanken für sich behalten.« Er atmete tief durch, bevor er den Blick auf Mort richtete. »Und wenn ich erfahre, dass Sie mit anderen Studenten über diesen Fall reden, über irgendeinen Aspekt davon … Dann sorge ich dafür, dass Sie schneller von dieser Universität fliegen, als Sie ›Freud‹ sagen können. Ist das klar?«

			Mort zuckte die Schultern. Lockyers Körpersprache war eindeutig, aber Terry gab durch nichts zu erkennen, sich bedroht zu fühlen.

			»Na schön«, sagte er und wandte sich wieder an Jane. »Vielen Menschen fällt es schwer, gewisse Aspekte der Psychologie zu verstehen.«

			Lockyer trat einen Schritt näher. »Mir reicht’s.«

			»Mir ebenfalls, Detective«, erwiderte Mort und wirkte dabei völlig unschuldig.

			Jane stand auf und blieb zwischen Mort und Lockyer stehen.

			»Noch eine letzte Frage, Terry«, sagte sie. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie mehrere Studiengruppen leiten.« Sie hörte, wie Lockyer hinter ihr schnaufte.

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Mort.

			»Unterliegen diese Gruppen der Kontrolle durch die Universität?«, fragte Jane. »Reichen Sie Studienprogramme, Teilnehmerlisten und dergleichen ein, damit die betreffenden Studenten zusätzliche Leistungspunkte bekommen?«

			Mort nickte. »Genauso ist es, Detective.« Es schien ihn zu beeindrucken, dass Jane über das akademische Leben – selbst wenn es etwas so Banales war – Bescheid wusste. Lockyer ging vor der Tür auf und ab. Mort blieb weiterhin völlig unbeeindruckt und schien ihn gar nicht zu sehen. »Ich assistiere bei zwei Master-Gruppen. Ich leite die Gruppen nicht in dem Sinne, schlage aber Themen und Studienmaterial vor. Mit anderen Worten: Ich helfe den Mastern, ihre eigenen Ideen zu erweitern.«

			»Was ist mit Gruppen, die nichts mit der Universität zu tun haben?«

			»Nein«, sagte Mort. »Welchen Sinn hätte so etwas?«

			Die Antwort war klar, aber dass Mort ein wenig auf seinem Stuhl zur Seite rutschte, teilte Jane mit, der »Darf ich ganz offen sein«-Teil des Gespräches war vorbei. Sie erinnerte sich an Victors Vernehmung und dachte daran, was Lockyer gerade gesagt hatte: »Maggie Hungerfords Tod ist nicht Ihr Studienobjekt.«

			Und wenn doch? War sie vielleicht genau das gewesen, ein Studienobjekt?
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			Lockyer hatte sich fast daran gewöhnt, Zielscheibe für Rogers Ärger zu sein. Bei Jane sah die Sache anders aus. Lockyer zog ihr einen Stuhl heran und forderte sie auf, Platz zu nehmen. »Wir brauchen keinen Wert auf Förmlichkeit zu legen. Wenn der Chef fliegt, dann fliegt er.« Er trat neben den Stuhl und blieb dort stehen. Eigentlich war es Jane, die in Schwierigkeiten steckte, aber Lockyer wollte so viel wie möglich von Rogers Ärger auf sich lenken. Sie hatte ihn an ihrem Fall beteiligt, und dafür war er ihr etwas schuldig. Ja, sie hatte ihm in der Universität zu verstehen gegeben, sich mehr zurückzuhalten, und ja, er war nahe daran gewesen, Terry Mort mit bloßen Händen zu erwürgen. Aber an diesem Tag hatte sich Lockyer nach langen Wochen endlich wieder wie er selbst gefühlt. »Roger wird ein bisschen schreien und durch sein Büro stapfen, aber das gehört alles zur Show. Stellen Sie sich einen Gorilla vor, der sich im Dschungel auf die Brust klopft – darauf läuft es hinaus.« Er bemerkte, wie Janes Augen noch ein wenig größer wurden. Solche Vergleiche halfen ihr offenbar nicht. »Keine Sorge, Jane. Ich erkläre, was geschehen ist.«

			Sie schüttelte den Kopf und sah zu ihm hoch. »Danke, Sir, aber ich kümmere mich lieber selbst darum, wenn Sie nichts dagegen haben. Es ist mein Fall. Roger hat ihn mir zugewiesen. Ich muss mich den Dingen stellen.«

			»Aber …«, begann Lockyer.

			»Sir, wenn Sie wieder übernehmen, bekommt Roger keine Gelegenheit, mir und meinem Urteil zu vertrauen. Der Hungerford-Fall wurde mir übertragen. Ich bin dafür verantwortlich zu erklären, warum ich Sie zur Universität mitgenommen habe.«

			Das Wörtchen »wieder« entging Lockyers Aufmerksamkeit nicht. Jane war blass und wirkte nervös. Lockyer bezweifelte, dass Jane jemals für etwas anderes als ein Lob ins Büro des SIO bestellt worden war. Sie war bei allem, was sie tat, über jeden Zweifel erhaben. Das entsprach ihrem Wesen, und dadurch wurde sie zu einer hervorragenden Polizistin. Deshalb hatte er sie für sein Team ausgesucht. Er konnte nur hoffen, dass der bevorstehende Rüffel ihrem Selbstvertrauen nicht zu sehr schadete.

			»Na schön«, sagte Lockyer und beschloss, ihre Wünsche zu respektieren. Aber wenn die Sache zu sehr aus dem Ruder lief, würde er eingreifen, ob es ihr gefiel oder nicht.

			»Sie sind beide da – gut.«

			Lockyer drehte sich um, als Roger hereinkam und die Glastür hinter sich schloss. Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er den Zorn des SIO zu spüren bekommen hatte, und im Vergleich dazu wirkte Roger jetzt beherrscht. Vielleicht würde es nicht ganz so schlimm kommen. Möglicherweise war es vor allem Lockyer, der Rogers cholerische Seite hervorlockte.

			»Chef …«, sagte er, nahm Haltung an und legte die Hände auf den Rücken.

			»Ja, freut mich zu sehen, dass Sie es sich bequem gemacht haben, Jane«, sagte Roger und ging um den Schreibtisch herum. Sie sprang auf und stand neben Lockyer, bevor sich Roger auf der anderen Seite des Schreibtisches zu ihnen umdrehte. »Schon besser.«

			Lockyer versuchte, Rogers Blick einzufangen und ihm zu zeigen, dass er bereit war, die ganze Schuld auf sich zu nehmen. Es gefiel ihm nicht, Jane so unterwürfig zu sehen. Es hatte etwas Blamables. »Chef …«, begann er, obwohl er versprochen hatte, still zu sein.

			»Immer mit der Ruhe, Mike«, sagte Roger. »Sie brauchen nicht allzu fürsorglich zu sein. DS Bennett kommt auch allein klar, nicht wahr, Jane?«

			»Ja, Chef«, sagte sie. Der Blick, den sie Lockyer zuwarf, kam ohne Worte aus.

			Roger deutete auf die beiden Stühle vor dem Schreibtisch. »Bitte setzen Sie sich, Sie beide. Das halbe Büro hat gesehen, wie Sie in mein Büro gekommen sind. Jetzt spitzen alle die Ohren und wollen wissen, wen von Ihnen ich heute rausschmeiße.« Er lächelte, aber Lockyer sah die Anspannung in seinem Gesicht.

			Lockyer wartete, bis Jane Platz genommen hatte, zog seinen Stuhl dann etwas näher und setzte sich ebenfalls. Er hatte noch immer das Gefühl, Jane beschützen zu müssen. Sie war seine DS. Sie hatte ihn auf seine Bitte hin zur Universität mitgenommen. Sie folgte ihren Anweisungen, nur nicht denen, die sie von Roger bekommen hatte.

			»Wie ich hörte, haben Sie heute einen kleinen Ausflug gemacht«, sagte Roger und sah Jane an.

			»Ja«, bestätigte sie. »Erste Vernehmungen im Hungerford-Fall. DC Groves hat gestern mit Professor Cresswell gesprochen, dem Leiter der psychologischen Fakultät. Von ihm haben wir eine Liste aller Studenten und Dozenten, die Kontakt mit dem Opfer hatten.« Jane sprach ruhig und wahrte Blickkontakt mit Roger, aber Lockyer erkannte ihre Nervosität.

			»Und?«, fragte Roger und lehnte sich zurück.

			»Ich habe den Fall gestern mit DI Lockyer besprochen und ihn gebeten, mich zu begleiten, mir bei den Vernehmungen zu helfen und …«

			Roger unterbrach sie. »Ich verstehe. Das klingt alles recht vernünftig. Aber ich habe ein Problem damit, DS Bennett. Es besteht darin, dass ich DI Lockyer beauftragt habe, sich mit alten ungelösten Fällen zu befassen, aus Gründen, auf die hier nicht näher eingegangen werden muss. Außerdem habe ich ausdrücklich darauf hingewiesen, dass Sie für den Hungerford-Fall verantwortlich sind. Ihnen steht ein Ermittlungsteam zur Verfügung. Warum haben Sie keinen der Beamten mitgenommen, die Ihnen bei diesem Fall unterstellt sind?«

			»Die Ermittlungen sind kompliziert«, sagte Jane. »Ich habe mir gedacht, dass die Hilfe von DI Lockyer sehr nützlich sein könnte. Er ist der erfahrenste Beamte des Dezernats und mein direkter Vorgesetzter.«

			Wenn Roger seinen Sinn für Hierarchie verletzt fühlte, so verbarg er es gut. »Haben Sie den Eindruck, mit diesem Fall nicht allein fertigzuwerden?« Die Frage klang aufrichtig.

			»Nein, Chef«, erwiderte Jane. »Ich werde damit fertig. Es war eine Ermessensentscheidung. DI Lockyer stand zur Verfügung und war bereit, mir zu helfen. Es gab viele Personen, die es zu befragen galt, und ich habe hinsichtlich der Zusammenarbeit mit DI Lockyer viel Erfahrung. Es erschien mir sinnvoll.«

			»In Bezug auf den Fall, meinen Sie?«

			»Ja. Meine oberste Priorität war und ist der Hungerford-Fall. Als Ermittlungsleiterin ist es meine Pflicht, alle zur Verfügung stehenden Ressourcen zu nutzen. Der Fall ist jetzt eine Woche alt. Ich möchte nicht zulassen, dass sich interne Konflikte störend auf die Ermittlungen auswirken.«

			Lockyer war beeindruckt. Er hätte gar nicht zugegen sein müssen. Zuversicht und Autorität in Janes Stimme waren unüberhörbar. Sie wollte nicht zwischen Roger und Lockyer festsitzen, hatte sich mit Geschick und Haltung aus diesem Konflikt befreit. Rogers Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass er ebenso überrascht war wie Lockyer. Beide Männer saßen schweigend da.

			»Ich hätte Sie als SIO darauf hinweisen sollen, dass es meine Absicht war, DI Lockyer mitzunehmen«, fuhr Jane fort. »Dass ich das nicht getan habe, bedauere ich sehr. Ich kann Ihnen nur versprechen, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird.«

			Roger lächelte. »Sie ahnen nicht, wie oft ich diese Worte von Ihrem Vorgesetzten gehört habe. Sie hat bei Ihnen eine gute Ausbildung genossen, Mike.« Er sah Lockyer an. »Irre ich mich, oder hat sie mich gerade in meinem eigenen Büro in die Tasche gesteckt?«

			»Was soll ich sagen, Roger …?«, erwiderte Lockyer. »Sie ist die beste DS, die wir haben.«

			»Zweifellos«, bestätigte Roger. »Danke, Jane. Sie haben dies angenehm leicht gemacht.«

			»Danke, Chef«, erwiderte Jane. Lockyer beobachtete, wie ein Teil der Anspannung von ihr wich, aber sie blieb wachsam. Vermutlich hatte sie entschieden, nie wieder außerhalb der normalen Befehlskette zu agieren.

			Lockyer stand auf.

			»Bevor Sie gehen …«, sagte Roger. »Ich habe Neuigkeiten, für Sie beide.«

			Jane und Lockyer sahen ihn schweigend an.

			»Während Sie in Greenwich waren, sind forensische Untersuchungsberichte ihn Hinsicht auf den Hungerford-Fall eingetroffen. Penny hat sie mir vorgelegt, um das Okay für einen Haftbefehl zu bekommen.«

			»Für einen Haftbefehl?« Jane stand ebenfalls auf und schob ihren Stuhl zurück.

			»Bei der toxikologischen Untersuchung wurde Morphin gefunden. Das Opfer hatte Spuren davon im Magen«, sagte Roger und wölbte eine Braue.

			»Maggie hat es geschluckt?« Lockyer runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie sei niedergeschlagen worden.«

			»Das stimmt auch«, sagte Roger.

			»Flüssiges Morphin?«, fragte Jane.

			»Nein«, erwiderte Roger. »Morphin in Tablettenform. Dave fand entsprechende Fragmente im Magen der jungen Frau.«

			»Hat der Mörder sie irgendwie dazu gebracht, Morphintabletten zu schlucken, während sie bewusstlos war?«, fragte Lockyer.

			»Nein. Dave hält das nicht für möglich«, fuhr Roger fort. »Vielleicht ein oder zwei Tabletten, aber nicht so viele, um Bewusstlosigkeit zu bewirken. Das Opfer muss die Tabletten geschluckt haben, während es wach gewesen ist.«

			»Also haben wir es jetzt mit Selbstmord zu tun, wie?«, fragte Lockyer. Es klang fast amüsiert.

			»Victor?«, flüsterte Jane.

			»Sie haben’s erfasst«, sagte Roger. »Victor Lebowski hat das Opfer als Letzter lebend gesehen. Sie hatten ein gemeinsames Abendessen. Offenbar hat er die Tabletten zerrieben und ins Essen gemischt.«

			»Das kann nicht sein«, sagte Jane und setzte sich wieder. »Maggie wurde von zu Hause verschleppt. Sie trug ihren Pyjama. Man fand ihr Blut vor der Tür. Nach Victors Aussage haben sie bei ihm zu Hause zu Abend gegessen, tranken Wein und hatten Sex.« Jane zögerte. »Dann kehrte Maggie heim. Wir nehmen an, dass der Täter sie in den frühen Morgenstunden verschleppte. Sie muss die Tabletten später am Abend zu sich genommen haben.«

			»Glauben Sie, dass der Täter bei ihr einbrach und zermahlene Morphintabletten in ihre Cornflakes gab, in der Annahme, dass sie sich nach ihrer Heimkehr noch einen kleinen Snack genehmigen würde?«, fragte Roger. »Dann klopfte er mitten in der Nacht an, und Maggie öffnete die Tür in ihrem Pyjama und drehte sich um, damit ihr der Täter von hinten einen Schlag auf den Kopf versetzte. Wobei er von Glück sagen konnte, dass das Cornflakes-Morphin genau in diesem Moment wirkte, was es ihm erleichterte, die Bewusstlose nach Elmstead zu bringen.« Der SIO sah Jane an und schien Zustimmung erwartet zu haben, keine Fragen. Lockyer konnte es ihm nicht verdenken. Flüssiges Morphin oder ein injiziertes Betäubungsmittel hätte viele Fragen offengelassen, aber der Umstand, dass das Opfer zahlreiche Morphintabletten geschluckt hatte, wies deutlich auf Victor Lebowski hin. Wieso setzte sich Jane für ihn ein?

			»Nein«, sagte sie. »Das ist natürlich Unsinn. Aber wir haben heute mit jemandem gesprochen, mit einem gewissen Terry Mort.« Lockyer spürte, wie ein Teil seiner Anspannung zurückkehrte, als er diesen Namen hörte. Etwas in ihm wünschte sich noch immer, ihm die Faust ins Gesicht zu schmettern. »Er war Maggies Exfreund und …« Jane rieb sich das Gesicht. »Mir gefällt die Geschichte nicht, die er uns aufgetischt hat, Chef, und er hat noch kein Alibi genannt. Victor hat ausgesagt, Mort habe versucht, Maggie an jenem Abend von dem gemeinsamen Essen mit ihm abzubringen. Angeblich hat er über Monate hinweg versucht, sie zurückzugewinnen. Er rief sie immer wieder an, schickte Blumen und stellte ihr nach.« Jane sprach sehr schnell, und Lockyer bemerkte, dass sie Lebowskis Vornamen nannte. »Vielleicht ist Mort später am Abend zu Maggie gefahren. Er war ihr Ex. Es ist also durchaus vorstellbar, dass sie ihn selbst im Pyjama hereinließ. Sie sprachen miteinander. Er brachte etwas zu essen mit.« Jane blickte zur Decke. »Und dann … schlug er sie, als sie sich voneinander verabschiedeten.«

			Lockyer spürte, dass sie noch mehr zu sagen hatte, aber sie schwieg nun. Im Wagen bei der Rückfahrt zur Wache war sie still gewesen. Er hatte angenommen, dass ihr Morts Arroganz die Sprache verschlagen hatte, aber vielleicht steckte mehr dahinter.

			»Das ist ziemlich weit hergeholt, Jane«, sagte er.

			Sie wandte sich ihm zu, und in ihren Augen blitzte es. »Soll das heißen, dass Sie Mort nach dem heutigen Auftritt für unschuldig halten?«, fragte sie.

			»Nein, Jane, das soll es nicht heißen. Mort war zweifellos abscheulich. Aber nach dem, was Roger gerade gesagt hat, und wenn man außerdem die Ergebnisse von Daves Untersuchungen berücksichtigt … Ich schätze, zu neunzig Prozent ist Lebowski unser Mann.«

			»Aber der Angriff auf Maggie fand bei ihr zu Hause statt«, sagte Jane und rutschte auf ihrem Stuhl zur Seite. »Erklären Sie mir das.«

			Lockyer atmete tief durch. »Das Morphin deutet auf Vorsatz hin, Jane«, sagte er und setzte das Puzzle in Gedanken zusammen. »Nach dem, was Sie mir von der Vernehmung erzählt haben, scheint Lebowski ein sehr cleverer Bursche zu sein. Der Umstand, dass der Angriff auf Maggie bei ihr zu Hause stattfand und nicht bei Lebowski, gibt ihm ein perfektes Alibi.« Er wartete, bis Jane ihn ansah. »Denken Sie darüber nach. Er würde sagen: ›Wenn ich sie mit Morphin betäuben und anschließend töten wollte, warum dann nicht bei mir daheim, wo ich keine Überraschungen befürchten müsste? Warum sollte ich riskieren, Maggie nach Hause zu bringen und sie vor ihrer Tür niederzuschlagen, wo uns Leute beobachten und mich erkennen könnten?‹«

			Jane schüttelte den Kopf, doch Roger nickte. Er hielt Lockyers Ausführungen für logisch, im Gegensatz zu ihr.

			»Ich bin mit dem Haftbefehl einverstanden. DC Groves besorgt gerade die notwendigen Unterschriften. Die Verhaftung sollte bald stattfinden.« Roger stand auf. »Entschuldigen Sie, Jane, aber ich dachte, Sie würden sich freuen.«

			Sie schüttelte erneut den Kopf. »Ich würde mich freuen, wenn wir den Täter gefunden hätten, aber etwas passt hier nicht. Warum hat der Täter sie lebendig begraben? Ich kann es noch nicht erklären, Sir, aber ich glaube, Mort verschweigt etwas. Was Victor betrifft …« Sie sprach nicht weiter.

			»Sie haben achtundvierzig Stunden Zeit, Lebowski zu verhören, bevor Anklage erhoben werden muss. Setzen Sie mehrere Ermittler auf diesen Mort an. Wenn Sie mit Ihren Ahnungen richtigliegen, steht bald die nächste Verhaftung bevor, nicht wahr?«

			»Ja, Chef«, sagte Jane und nickte. »Danke.« Sie stand auf und ging, ließ Lockyer und Roger im Büro zurück.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Roger.

			»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Lockyer. »Dies ist ihr erster großer Fall. Und wie sie selbst sagte, er ist kompliziert. Es lastet ein ziemlich großer Druck auf ihr, und Sie kennen Jane: Sie möchte alles richtig hinkriegen.«

			»Na schön. Sorgen Sie dafür, dass sie die notwendige Unterstützung bekommt.«

			»Mache ich.« Lockyer ging zur Tür.

			»Und Mike, ohne ins Detail zu gehen … Ich muss Sie fragen: Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen besser aus und scheinen wieder mehr der Alte zu sein, aber …«

			»Es geht mir besser, Roger«, sagte Lockyer, ohne zu zögern. »Ich komme wieder in Form.« Die Worte klangen schwach, aber Rogers Mimik wies darauf hin, dass es genau die Worte waren, die er hören wollte.

			»Gut«, erwiderte er. »Wurde auch Zeit. Hinaus mit Ihnen. Viel Glück mit Lebowski. Wollen wir hoffen, dass Jane ihren Mann gefunden hat.«

			Das war eine interessante Formulierung, dachte Lockyer, als er Rogers Büro verließ und die Tür hinter sich schloss.

			»Ich glaube es nicht«, sagte Jane, als sie Lockyers Büro betrat und sich setzte, ohne dass er sie dazu aufforderte.

			»Was glauben Sie nicht?«, fragte er, lehnte sich zurück und faltete die Hände hinterm Kopf.

			»Victor. Ich glaube nicht, dass er Maggie Hungerford umgebracht hat.« Es geschah zum ersten Mal, dass sie die Worte laut aussprach. Sie zu hören festigte ihre Überzeugung.

			»Und wieso glauben Sie das nicht?«, fragte Lockyer.

			Es lag eine Warnung in seiner Stimme, aber Jane konnte sich nicht zurückhalten. »Ich bin mir nicht sicher.« Ihre Worte klangen viel zu schwach und machten sie verlegen. »Ich weiß, wie es klingt, aber bitte hören Sie mir zu. Victor hatte ein Verhältnis mit Maggie, ja. Er hat sie an dem Abend gesehen, als sie verschleppt wurde. Er gab sogar einen Streit zu. Aber er hat sie nicht umgebracht.«

			»Jane …« Lockyer stand auf, ging zur Tür seines Büros und schloss sie. »Ich weiß nicht, wie Ihre Beziehung zu Lebowski aussieht, aber ich fürchte, sie trübt Ihr Urteil.«

			»Beziehung?« Jane senkte die Stimme, bevor sie fortfuhr: »Es gibt keine Beziehung zwischen mir und Victor. Ich habe mit ihm gesprochen, ihn vernommen. Er ist kein Mör-
der.«

			»Jane.« Lockyer hob die Hände. »Sie müssen zugeben, dass Sie dies ziemlich persönlich nehmen. Sie haben den Burschen gestern zum ersten Mal gesehen und beteuern seine Unschuld wie bei einem nahen Verwandten. Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, und der Grund dafür ist mir ein Rätsel.« Er wölbte die Brauen. »Was hat Lebowski gesagt, oder wie hat er sich verhalten, damit Sie zu solch einer Überzeugung gelangen?«

			Jane fühlte sich plötzlich außer Atem. »Er hat nichts dergleichen getan. Er …« Sie wusste nicht weiter und senkte den Kopf.

			»Ist Ihnen klar, dass Sie ihn immerzu ›Victor‹ nennen?«, fragte Lockyer.

			Jane schloss die Augen. Sie hatte sich selbst mehrmals dabei ertappt, seinen Vornamen zu verwenden.

			Lockyer setzte sich. »Ich weiß Ihren Instinkt sehr zu schätzen, Jane, aber abgesehen davon … Sie müssen realistisch sein. Sie haben gestern wie lange mit Lebowski gesprochen? Einige Stunden? Das genügt nicht, um die Reaktionen eines Verdächtigen richtig einzuschätzen. Sie wären nicht der erste Polizeibeamte, der sich eine Meinung über jemanden bildet, bevor er alle Fakten kennt.«

			Jane schwieg betroffen.

			»Die Sache mit dem Morphin war Ihnen noch nicht bekannt«, fuhr Lockyer fort und hob einen Finger. »Wenn man das den Dingen hinzufügt, die Sie mir gestern Abend geschildert haben, deutet alles auf Lebowski hin. Na schön, Sie haben Roger darauf hingewiesen, dass Sie Mort für verdächtig halten, aber mal im Ernst: Glauben Sie wirklich an den Miss-Marple-Kram, den Sie ihm aufgetischt haben?«

			»Ich weiß nicht, Sir«, erwiderte Jane und hätte das Büro am liebsten fluchtartig verlassen. »Aber bei Mort habe ich was gespürt«, sagte sie. Was Victor betraf, hatte Lockyer vielleicht gar nicht so unrecht. Die Nachricht von seiner bevorstehenden Verhaftung hatte sie persönlich genommen, aber nicht wegen irgendeiner Beziehung, sondern wegen Mort. Wie konnte Lockyer so begriffsstutzig sein? Ihr Gespräch mit Mort lag doch nur wenige Stunden zurück. Hatte er schon vergessen, wie verrückt er sich aufgeführt hatte? »Mit Mort stimmt was nicht, da bin ich mir sicher.« Jane hob den Kopf, sah Lockyer an und suchte in seinen Augen nach einem Anzeichen von Verstehen.

			»Da widerspreche ich Ihnen nicht. Mort hat sie nicht alle, das steht fest. Aber Lebowski hatte ein Verhältnis mit dem Opfer, Jane. Er hatte die Mittel, die Gelegenheit und ein mögliches Motiv.«

			»Welches Motiv?«, fragte Jane.

			»Sie haben selbst gesagt, dass es in der Nacht, in der es zu dem Angriff auf Maggie kam, einen Streit zwischen ihr und Lebowski gab.«

			»Ja, aber …«

			»Warten Sie«, sagte Lockyer. »Lassen Sie mich ausreden.« Jane lehnte sich zurück und widerstand der Versuchung, die Arme zu verschränken. »Lebowski hat ausgesagt, dass Maggie nahe daran war, das Abendessen wegen Mort abzusagen, der schon seit Monaten versuchte, sie zurückzugewinnen.«

			»Ja«, bestätigte Jane.

			»Hat Lebowski Ihnen gesagt, worum es bei dem Streit zwischen Maggie und ihm ging?«, fragte Lockyer.

			»Nein«, antwortete Jane und wusste, worauf ihr Vorgesetzter hinauswollte.

			»Wäre es nicht möglich, dass Maggie daran dachte, zu Mort zurückzukehren und mit Lebowski Schluss zu machen, dass es bei dem Streit darum ging? Eifersucht, Rache.« Lockyer seufzte. »Es sind nicht die aufregendsten Motive, aber die ältesten.«

			Jane hatte das Gefühl, dass ihr Gehirn nicht richtig funktionierte. Sie hörte Lockyers Argumente, aber aus irgendeinem Grund widersetzte sie sich der Logik in seinen Worten. »Mort hat nicht gesagt, dass er Maggie zurückgewinnen wollte. So wie er über sie sprach … Es klang nicht, als habe er so etwas überhaupt in Erwägung gezogen.«

			»Jetzt glauben Sie Mort?«, fragte Lockyer. Er versuchte, verständnisvoll zu bleiben, aber Jane vernahm einen Unterton von Ärger in seiner Stimme. »Vor fünf Minuten haben Sie Roger und mir gesagt, dass Mort Maggie das Morphin gegeben haben könnte, weil sie ihn zurückwies. Wenn Lebowski die Wahrheit sagt, haben Sie ein mögliches Motiv. Wenn Sie recht haben mit Ihrem Eindruck, dass Mort gar nicht mehr an Maggie interessiert war, dann verliert Ihre Theorie, dass Mort Maggie aus Eifersucht umbrachte, an Plausibilität. Sie können nicht beides haben.«

			»Das Motiv muss nicht unbedingt Eifersucht sein«, sagte Jane und fühlte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Vielleicht wollte Mort Maggies Tod beobachten, zu Studienzwecken. Victor – Entschuldigung, Lebowski erwähnte eigenmächtige Experimente außerhalb der Universität. Irgendein seltsamer psychologischer Kram.« Es klang ziemlich abwegig, aber Jane erinnerte sich daran, dass sie eine Gänsehaut bekommen hatte. »Bisher haben mir Zeit und Mitarbeiter gefehlt, um die Sache mit dem Luftschlauch und der Kamera zu untersuchen, aber denken Sie mal darüber nach.« Sie sah Lockyer an und versuchte seine Reaktion einzuschätzen. Er lachte nicht; immerhin etwas. »Maggie bekam Morphin, aber nicht so viel, dass sie starb. Außerdem wurde sie geschlagen, aber nicht stark genug für eine schwere Verletzung. Der Täter legte sie ins Grab, und ein Schlauch sorgte für genug Atemluft. Außerdem benutzte er eine Kamera. Warum? Aus welchem Grund sollte jemandem daran gelegen sein, Maggie beim Sterben zuzusehen?« Lockyer schien tatsächlich darüber nachzudenken, was Jane mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Es bedeutete, dass sie nicht übergeschnappt war. »Phil würde vermutlich darauf hinweisen, dass jemand psychopathisch oder psychotisch sein muss, um einen so ausgefallenen Mord zu begehen. Aber was, wenn es gar kein Mord war, zumindest nicht im üblichen Sinn? Was, wenn es sich um ein Experiment handelte? Geplant und durchgeführt von einem übereifrigen, verrückten Doktoranden?«

			»Jane …«, begann Lockyer.

			»Ich weiß, wie schräg es klingt. Aber seit der Begegnung mit Mort geht mir diese Möglichkeit nicht mehr aus dem Sinn.«

			»Welchen Zweck könnte ein solches Experiment für ihn haben?«, fragte Lockyer und schüttelte den Kopf. »Glauben Sie vielleicht, Maggie sollte das Loch wieder verlassen und über ihre Gefühle berichten?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Jane. »Vielleicht bedeutet die Kamera, dass sie das Grab nicht wieder verlassen musste. Vielleicht war Maggie nur ein Versuchskaninchen, wie Sie gesagt haben. Oder …« Sie hob die Hände. »Oder ich raste aus. Mort, die Kamera, das Grab … Ich spüre eine Verbindung, aber ich sehe sie nicht.« Lockyer schwieg. Jane ließ die Schultern hängen. »Ich weiß nicht«, sagte sie und drückte die Daumen an die Schläfen. »Es klingt alles logisch, was Sie über Lebowski gesagt haben. Er ist der Hauptverdächtige. Ich konzentriere mich auf die falsche Person. Vielleicht habe ich mich von Mort zu sehr beeinflussen lassen. Er … geht mir einfach nicht aus dem Kopf.« Auch diese Worte sprach sie zum ersten Mal aus, obwohl der Gedanke sie schon seit einer ganzen Weile beschäftigte.

			»Schon gut, Jane. Das passiert jedem mal. Mir ist es mehr als nur einmal passiert. Es ist ein großer Fall, Ihr größter. Sie sind Lebowski begegnet, und er erschien Ihnen normal. Dann kam die Begegnung mit Mort.« Lockyer zögerte. »Und er scheint verrückt zu sein. Ihre Aufgabe besteht darin, die Punkte miteinander zu verbinden, zwei und zwei zusammenzuzählen.« Jane nickte. »Und natürlich sind Sie besonders engagiert und darauf bedacht, alles richtig zu machen. Vielleicht möchten Sie den Fall in Rekordzeit lösen. Damit setzen Sie sich selbst einem Druck aus, den normale Menschen nicht ertragen könnten.«

			Jane rang sich ein Lächeln ab. »Soll das heißen, dass ich nicht normal bin?«

			»Normale Menschen geben keine guten Ermittler ab. Und Sie sind eine ausgezeichnete Ermittlerin, Jane.«

			Sie holte tief Luft. »Na schön. Ich glaube, ich brauche ein bisschen frische Luft, bevor sie Victor hierher bringen. Lebowski, meine ich.«

			»Möchten Sie, dass ich beim Verhör dabei bin?«, fragte Lockyer.

			»Ja, Sir. Das möchte ich. Danke.« Jane hörte die Erleichterung in ihrer Stimme. Sie brauchte seine Hilfe; es hatte nur eine Weile gedauert, bis ihr das klar geworden war. Sie musste mit ihm alles gründlich durchsprechen, um den richtigen Überblick zu bekommen. Jane war so sehr an Lockyer als eine Art Resonanzboden gewöhnt, dass sein Fehlen sie verunsichert hatte. Jetzt spürte sie, wie sich der Nebel der Verwirrung lichtete, und dafür war sie dankbar.

			Als sie aufstand und gehen wollte, sah sie Penny durchs Großraumbüro laufen. »Offenbar ist er bereits verhaftet«, sagte sie und öffnete die Tür von Lockyers Büro, als Penny sich näherte. »Haben Sie Lebowski?«, fragte Jane und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass sie diesmal den Nachnamen nannte. Was auch immer sie dachte: Er war jetzt Verdächtiger in einem Mordfall, und man würde Anklage gegen ihn erheben. Sie musste emotionalen Abstand wahren, wenn sie gute Arbeit leisten wollte; damit aufzuhören, ihn Victor zu nennen, schien ein guter Anfang zu sein.

			»Ja und nein«, sagte Penny.

			Jane stellte fest, dass sie außer Atem war. »Wie meinen Sie das? Was ist los?«

			»Offenbar gibt es ein zweites Grab«, sagte Penny und schnappte nach Luft. »Drüben in Elmstead.«

			»Noch eine Leiche?«, fragte Jane.

			»Wir sind noch nicht sicher, vielleicht«, erwiderte Penny. »Eigentlich reines Glück. Ich war mit Chris draußen. Wir warteten auf grünes Licht vom SIO, um Lebowski zu verhaften. Die Einsatzzentrale rief das Büro an, mit einer Mitteilung für Sie. Franks sagte, dass Sie in einer Besprechung wären, und der Anruf wurde an mich weitergeleitet.«

			»Gut«, sagte Jane und wollte, dass Penny zur Sache kam. Lockyer stand direkt hinter ihr, wie sie bereit, sofort aufzubrechen.

			»Ein Mann wurde in Elmstead gesehen.« Penny holte ihren Notizblock hervor und las. »Man hat die Person dabei beobachtet, wie sie am Waldrand ›herumstöberte‹. Die Beschreibung klang nach Lebowski. Chris und ich haben uns sofort auf den Weg gemacht, und ich habe auch Franks und Whitemore verständigt. Sie benachrichtigten sicherheitshalber die Bodenradar-Leute. Ich habe gerade mit Franks telefoniert – das Radar hat einen weiteren unterirdischen Hohlraum gefunden.«

			Jane drehte sich zu Lockyer um. Sie wusste, was getan werden musste. Er nickte.

			»Können Sie Lebowskis Verhaftung mit dem Custody Sergeant klären, Penny?«, fragte Jane.

			»Klar, Chef«, erwiderte Penny. »Kein Problem.«

			»Gut. Setzen Sie hier alles in Bewegung. DI Lockyer und ich fahren nach Elmstead. Bitte rufen Sie Dave an, und bringen Sie ihn auf den neuesten Stand.«

			»Ist bereits erledigt«, sagte Penny. »Ich habe mit dem Leichenschauhaus telefoniert. Dr. Simpson bringt gerade eine Autopsie zu Ende, aber danach steht er ganz Ihnen zur Verfügung, falls Sie ihn brauchen.«

			»Gute Arbeit, DC Groves«, sagte Lockyer hinter Jane. Penny dankte ihm, nickte Jane zu und machte sich auf den Weg zum Custody Sergeant.

			Es war eine gute Gelegenheit für ein »Ich hab’s ja gesagt«, aber stattdessen sagte Lockyer: »Es sieht nicht besonders gut aus für unseren Victor, oder?« Es lag kein Sarkasmus in seiner Stimme, und er sagte »wir«, nicht »Ihren«.

			»Nein«, bestätigte Jane. »Tut es nicht.«
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			1. Mai, Donnerstag

			Jane ging vor dem Vernehmungszimmer auf und ab. Sie wartete auf Lockyer, damit sie Lebowski gemeinsam verhören konnten. Seit seiner Verhaftung am Vortag war viel geschehen; ihre Gedanken rasten noch immer.

			»Bereit?« Sie drehte sich um und sah Lockyer, der mit einer Akte unter dem Arm durch den Flur schritt. »Ich habe die Unterlagen gelesen und mir die Aufzeichnung der Vernehmung vom Dienstag angehört«, sagte er.

			»Welchen Eindruck haben Sie gewonnen?«

			»Na ja …« Lockyer zog die Akte unter dem Arm hervor. »Ich verstehe jetzt, warum Sie ihn für unschuldig hielten. Nichts in seiner Stimme ließ Unaufrichtigkeit vermuten, aber …«

			»Aber was?«

			»Dadurch wird die Vernehmung schwierig. Wenn er nur zwei Wochen nach Maggies Verschleppung so ruhig und gefasst war, dürfte er kaum bereit sein, jetzt ein Geständnis abzulegen.«

			»Das stimmt vermutlich«, erwiderte Jane. »Er hat einen Pflichtverteidiger abgelehnt und seinen eigenen angerufen. Whitaker, eine Strafrechtlerin. Ziemlich gewieft, wenn der erste Eindruck nicht täuscht.«

			»Verstehe«, sagte Lockyer.

			Jane wusste, was er dachte. Vernehmungen vor der offiziellen Anklage kamen einem Minenfeld gleich. Wenn Lebowskis Anwältin ihr Handwerk verstand, würde sie ihrem Mandanten raten, so wenig wie möglich zu sagen. Die Beweispflicht lag bei Jane, und dem Verhör waren Grenzen gesetzt. Lebowski war wegen Mordes an Maggie Hungerford verhaftet worden, und darauf mussten sich Janes Fragen beziehen. Bisher gab es keine konkreten Beweise, nur Indizien. Lebowski hatte zugegeben, Maggie am Abend ihres Verschwindens gesehen und Sex mit ihr gehabt zu haben. Wodurch sich der DNS-Kram erübrigte. Die Morphintabletten gaben Jane ein Druckmittel an die Hand, aber kein besonders wirksames. Selbst wenn sie nachweisen konnte, dass er ein entsprechendes Rezept besaß oder das Morphin gestohlen hatte – es fehlte ein Beweis dafür, dass er das Betäubungsmittel in Maggies Essen gegeben hatte. Es ließ sich nicht ausschließen, dass Maggie die Tabletten selbst genommen hatte. Jane wollte Lebowski fragen, warum er in Elmstead gewesen war, aber an dieser Stelle griff bestimmt die Anwältin ein. Es handelte sich um einen öffentlichen Park, nicht weit von Lebowskis Wohnort entfernt. Seine Präsenz bewies weder, dass er Maggie dort begraben hatte, noch, dass er für das zweite Grab verantwortlich 
war.

			»Wie wollen Sie das Verhör angehen?«, fragte Lockyer.

			Am vergangen Abend bei der Rückfahrt von Elmstead hatte Jane an kaum etwas anderes gedacht. Es hatte einige Stunden gedauert, aber schließlich war mithilfe des Bodenradars die Existenz eines zweiten Grabes mit einem Körper darin bestätigt worden. Jane hatte das Bild noch immer vor Augen. Es war zu spät gewesen, um sofort mit dem Graben zu beginnen, und nach der Rückkehr ins Büro war es auch zu spät gewesen, Lebowski zu verhören.

			Jane rieb sich die Augen. In einer Stunde wollte sie wieder in Elmstead sein und sich die Lage vor Ort ansehen – seit den früheren Morgenstunden wurde gegraben. Immer wieder dachte sie daran, was das zweite Grab bedeutete: weitere Ermittlungen, weitere Indizien, den Einsatz von noch mehr Beamten. Noch eine von Schmerz und Leid heimgesuchte Familie. Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte ihn dazu bringen, über Maggie zu reden, über den Abend, an dem sie verschwand.« An dem sie verschwand. Bei diesen Worten fielen ihr Sue und Mark ein. Die ganze Woche war sie mit Maggie beschäftigt gewesen. Um ihre Arbeit zu erledigen, hatte sie den Kummer ihrer Freundin ganz verges-
sen.

			»Denken Sie an Sue?«, fragte Lockyer.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Ich weiß es, weil ich Sie kenne.« Lockyer klopfte sich an die Schläfe. »Sie sind auf Maggie konzentriert, auf diesen Fall, und das ist auch richtig so, Jane. Sie müssen bei Ihrer Zeit und vor allem bei Ihren Anstrengungen Prioritäten setzen. Sie können keine Informationen herbeibeschwören, wo es keine gibt.«

			Jane strich sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte. »Ich weiß. Trotzdem habe ich das Gefühl, Sue zu enttäuschen. Und auch Mark. Sue ist meine Freundin. Ich habe ihr gesagt – ihr versprochen –, dass ich Mark finde.«

			»Wir werden ihn finden«, sagte Lockyer und führte Jane zum Vernehmungszimmer. »Aber derzeit müssen Sie sich auf Lebowski konzentrieren.«

			»Das zweite Grab möchte ich nicht erwähnen«, sagte Jane mit der Hand am Knauf.

			»Das ist auch besser so. Vielleicht brauchen wir es später.« Lockyer legte ihr die Hand auf die Schulter. »Entspannen Sie sich, Jane. Sie kommen bestimmt gut zurecht.«

			»Danke.« Sie blinzelte mehrmals, atmete tief durch und öffnete die Tür. »Mr Lebowski, Miss Whitaker …«, sagte sie. »Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.«

			Jane blickte in das Loch, das ihr wie eine dunkler Schlund erschien, und wischte sich die Hände an der Hose ab. Es war noch früh, aber die Sonne brannte bereits vom Himmel. Ihr Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, fühlte sich heiß an. Einzelne Strähnen fielen ihr ins Gesicht und kitzelten. Ein starkes Déjà-vu-Gefühl suchte sie heim. Ihre Beine zitterten, als sie sich daran erinnerte, wie sie in Maggies Grab geklettert war.

			Lockyer stand ein wenig abseits und sprach mit einem der Beamten, die das Gelände abschirmten. Jane dachte an ihren ersten Elmstead-Besuch. Sie hatte nicht gewusst, welche Worte sie an Lockyer richten sollte, der zu jenem Zeitpunkt noch in seiner privaten Welt aus Kummer und Schuld gefangen gewesen war. Das Erinnerungsbild verblasste, und Jane bemerkte, wie er den Kopf drehte und in ihre Richtung sah. Er deutete auf den weißen Overall, den er in der Hand hielt, zeigte mit dem Daumen nach oben und lächelte. Diesmal war alles anders. Er würde zusammen mit ihr ins Grab klettern. Sie waren wieder ein Team.

			»Möchten Sie auf Jeanie warten?«, fragte Dave und berührte Janes Arm. Er war auch beim ersten Grab dabei gewesen, und wie bei jener Gelegenheit schien er ihr Unbehagen zu spüren. Für jemanden, der einen großen Teil seiner Zeit mit Leichen verbrachte, besaß er erstaunlich viel Mitgefühl und Verständnis.

			Sie drückte ihm dankbar die Hand. »Wie lange braucht sie noch, was meinen Sie?«

			»Etwa eine Stunde«, sagte Dave und sah auf die Uhr. »Sie war in Camden, als ich mit ihr telefonierte. Sie braucht eine Weile, um die Stadt zu durchqueren.«

			Jane nickte. »Na schön. Wir sollten uns besser jetzt gleich dort unten umsehen. Ich habe einen Verdächtigen in Untersuchungshaft und kaum etwas für eine Anklage in der Hand.«

			»Ja, davon habe ich gehört.« Dave nickte in Lockyers Richtung. »Wenn es Ihnen ein Trost ist: Er glaubt, dass Sie ausgezeichnete Arbeit leisten.« Jane öffnete den Mund, aber Dave kam ihr zuvor. »Keine falsche Bescheidenheit. Genießen Sie das Lob. Er geht mit Komplimenten nicht unbedingt verschwenderisch um, und ich würde es nicht weitergeben, wenn ich nicht wüsste, dass Sie es verdient haben.« Dave lächelte und legte ihr den Arm um die Schultern. Es war eine schlichte Geste, ein Zeichen seines Vertrauens, aber Jane hielt sie für zu persönlich und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Während ihrer Zeit im Polizeidienst hatte sie sich über viele Jahre hinweg den Respekt ihrer männlichen Kollegen erarbeitet. Sie wusste, dass Dave sie nicht für mädchenhaft oder schwach hielt, wollte aber vermeiden, dass die anderen so etwas auch nur in Betracht zogen.

			»Danke, Dave. Ich bin froh, dass er wieder redet. Das große Schweigen war eine echte Belastung.« Jane erkannte, dass Dave von ihrer Reaktion überrascht war. »Entschuldigen Sie. Ich möchte dies nur hinter mich bringen und wieder zur Wache zurück.«

			»Da geht es mir nicht anders«, sagte Dave und zuckte die Schultern. »Mike!«, rief er Lockyer zu. »Wir sind so weit.«

			Lockyer kam zu ihnen und zog an den Ärmeln seines weißen Overalls. Die Beine folgten ihm wie die abgestreifte Haut einer Schlange. »Habe ich schon darauf hingewiesen, dass ich an Klaustrophobie leide? Gibt es dort unten für uns drei wirklich genug Platz?«

			»Normalerweise würde ich Ja sagen«, erwiderte Dave und begann damit, seinen Overall überzustreifen. »Aber bei deinen langen Beinen bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht musst du sie draußen lassen.«

			Jane lachte leise; derzeit war ihr jede Ablenkung willkommen. »Also los«, sagte sie und zog den Reißverschluss ihres Overalls zu. »Dave, Sie machen den Anfang. Dann Sie, Mike. Ich bilde den Abschluss.«

			»Ziehen Sie uns raus, wenn wir festklemmen?«, fragte Dave und lächelte.

			»Nein«, sagte sie. »Ich mache schleunigst kehrt, wenn ich merke, dass es bei euch klemmt.« Beide Männer drehten den Kopf und lachten. Jane verbarg ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand. Sie hatte gesehen, dass bereits Journalisten eingetroffen waren. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihre Gesichter mit einem dümmlichen Grinsen auf den Titelseiten der Zeitungen erschienen. Humor half ihnen dabei, mit dem fertigzuwerden, was sie dort unten erwartete, doch die Öffentlichkeit konnte so etwas leicht falsch interpretieren.

			Dave setzte den Fuß auf die oberste Sprosse der Leiter. »Scherz beiseite, dieses Grab ist kleiner. Gebt gut auf Kopf, Arme und Ellenbogen acht.« Er begann mit dem Abstieg.

			»Ich bin nicht gerade begeistert von dieser Sache«, sagte Lockyer leise. »Ich mag es tatsächlich nicht, wenn’s eng wird.«

			»Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie unten sind«, sagte Jane und fügte hinzu: »Ich denke, niemand mag Enge.«

			Lockyer trat auf die Leiter. Unten war Daves Rücken zu sehen. »Wir sehen uns unten.«

			Jane beobachtete, wie er hinabkletterte, bückte sich dann und kroch durch den abgedeckten Zugang. Sie klopfte auf ihre Tasche und vergewisserte sich, dass sie die Lampe dabeihatte, an ihrem Schlüsselbund befestigt – ein Geschenk ihrer Mutter. Dann drehte sie sich um und griff nach der Leiter. Auf der ersten Sprosse zitterten ihre Beine, aber bei der zweiten und dritten wurde es weniger und hörte dann ganz auf. Daves und Lockyers Stimmen kamen gedämpft von unten. Jane glaubte, auf das vorbereitet zu sein, was sie erwartete. Beziehungsweise so gut vorbereitet, wie man sein konnte. Dennoch erschien immer wieder Lebowskis Gesicht vor ihrem inneren Auge. Sie legte eine Pause ein, lehnte sich an die Leiter und spürte, wie ihr Schweiß über den Nacken rann.

			Die Vernehmung an diesem Morgen war wie erwartet verlaufen. Lebowskis Anwältin hatte sie bei vielen Fragen unterbrochen, was keine große Überraschung gewesen war. Ganz im Gegenteil zu Lebowskis Verhalten, das sich nach einer Nacht in Untersuchungshaft völlig verändert hatte. Angesichts seiner kühlen, abweisenden Gleichgültigkeit wirkte er wie eine andere Person. Er hatte selbst dann monoton geklungen, als er über Maggie und ihre Beziehung sprach, und er war bei seiner Version der Ereignisse geblieben – fast Wort für Wort hatte er die Aussage vom Dienstag wiederholt.

			Jane tastete erneut nach der Taschenlampe. Diesmal holte sie den Schlüsselbund hervor, schob den Finger durch seinen Ring und schaltete die Lampe zweimal ein und aus. Lebowski hatte einen lächerlich einfachen Grund für seine Präsenz in Elmstead genannt. »Ich bin spazieren gegangen«, hatte er gesagt. Mehr nicht. Als Jane Einzelheiten erfahren wollte, hatte erneut die Anwältin eingegriffen und sie aufgefordert, die nächste Frage zu stellen.

			Sie erreichte das Ende der Leiter und sank auf die Knie. Als sie die Kunststoffplane beiseiteschob, fiel ihr Mort ein. Er hatte ausgesagt, dass Maggie nicht bereit gewesen war, ihm den Namen des Mannes zu nennen, mit dem sie sich getroffen hatte. Stimmte das? Jane setzte sich auf die Fersen und spürte, wie eine Idee Gestalt annahm. Maggies Grab war vorbereitet worden, mit einem geheimen Zugang, Luftschlauch und Beobachtungskamera. Maggie wurde betäubt, niedergeschlagen und nach Elmstead gebracht. Dort hatte der Täter sie durch den Wald getragen und ins Grab gelegt. Für Lebowski wäre das alles andere als leicht gewesen.

			»Das müssen Sie sich ansehen, Jane«, sagte Lockyer.

			Sie hob den Kopf. Dave und Lockyer kauerten auf allen vieren, von ihr abgewandt – Jane sah sie von hinten. Sie kroch näher und staunte darüber, wie viel kleiner dieses Grab war. Sie erinnerte sich daran, dass sie Maggies Grab für winzig gehalten und sich vorgestellt hatte, wie schrecklich es gewesen sein musste, dort im Dunkeln gefangen zu sein. Aber hier war es noch schlimmer. Dieses Grab bot kaum mehr Platz als ein etwas zu groß geratener Sarg. Jane schätzte die Höhe auf etwa einen Meter und die Breite auf nicht mehr als anderthalb Meter. Als sie sich Dave und Lockyer hinzugesellte, blieb kaum mehr Platz übrig. Wieder dachte sie an Lebowski und Mort und an Maggie, hatte erneut vor Augen, wie sie im Pyjama dalag, das Haar vor dem Gesicht, mit bloßen Füßen.

			»Wir hätten auf Jeanie warten sollen«, sagte Dave.

			Jane folgte Daves Blick zur Leiche. Die Beine reichten in eine Ecke des Grabes; Rumpf und Kopf lagen vor Lockyer. Jane versuchte, sich nach vorn zu beugen, stieß aber mit dem Kopf gegen die Decke – ihr Blickfeld blieb begrenzt. Sie sah einige Haarbüschel. Das Haar wirkte sehr trocken und spröde, wie Heu, das in der Sonne gelegen hatte. Der Schädel darunter schien aus weißem Marmor zu bestehen. »Wie lange liegt sie schon hier unten?«, fragte Jane und starrte auf das Skelett.

			»Lange«, antwortete Dave. »Sehr lange.«
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			»Ich kann keine Anklage gegen ihn erheben«, sagte Jane und trat nach einem Stein. Sie standen auf dem kleinen Parkplatz am Rand von Elmstead Woods und warteten auf Jeanie.

			»Das wissen Sie noch nicht«, erwiderte Lockyer und lehnte sich an den Streifenwagen.

			»Glauben Sie?« Jane zog sich das Band aus dem Haar und zerriss es dabei. »Wie groß sind die Aussichten, dass es dort verwertbare Spuren gibt?« Sie deutete zum Zelt, das gerade über dem Zugang zum Grab errichtet wurde. Der Sonnenschein fiel auf weißen Kunststoff. »Ich muss mir nicht extra von Jeanie sagen lassen, dass der oder die Tote seit Jahren dort unten liegt. Derzeit kann Dave nicht einmal das Geschlecht des Opfers bestimmen. Es wird Wochen dauern, hier alles zu untersuchen.«

			»Wir müssen zurück und noch einmal mit Lebowski reden«, sagte Lockyer. »Es auf eine andere Weise versuchen. Ohne diese Sache hier. Womit ist das Team beschäftigt?«

			Jane seufzte. »Whitemore und Franks nehmen Lebowskis Hintergrund unter die Lupe. Ich habe ihnen gesagt, dass sie fünf Jahre zurückgehen sollen, aber nach der heutigen Entdeckung müssen wir vielleicht noch weiter in die Vergangenheit gehen. Sechs der Beamten, die uns Roger zugewiesen hat, wurden von Penny beauftragt, noch einmal mit den Studenten und Dozenten zu sprechen. Sie selbst und Aaron überprüfen Lebowskis Familie, Exfrau und so weiter. Wer sonst noch?« Jane blickte zum Himmel hoch. »Sasha nimmt sich Lebowskis finanzielle Vergangenheit vor und leitet die Hausdurchsuchung. Einige weitere Beamte sehen sich ungelöste Fälle an und sprechen mit der Vermisstenabteilung über den neuen Fund. Die Forensik untersucht noch einmal das bisher gesammelte Beweismaterial und macht sich bereit, eventuelle Verbindungen zu den hier gesicherten Spuren herzustellen … und so weiter und so fort.«

			Jane unterbrach sich und schüttelte den Kopf, als sie Lockyer lachen hörte.

			»Ist nicht besonders lustig, ein Ermittlungsteam zu leiten, wie?«

			»Nein«, sagte Jane. »Ich habe das Gefühl, dass mir die Sache aus der Hand gleitet, und ehrlich gesagt: Ich mache mir fast in die Hose.« Sie drückte sich nur selten auf diese Weise aus, vor allem wegen Peter. Er nahm alles in sich auf und speicherte es wie ein Computer. Einmal hatte sie geflucht, als ihr der Staubsauger auf den Fuß gefallen war. Peter war zu jener Zeit drei gewesen, aber er hatte das Wort wiederholt und einen ganzen Monat lang fast in jedem Satz verwendet, bevor er das Interesse daran verlor. Peter hatte tief und fest geschlafen, als Jane ihn am Dienstag nach der »Plauderei« mit Lockyer von ihrer Mutter abgeholt hatte. Am Mittwochmorgen war es ihr gelungen, mit ihm zu frühstücken, doch Lebowskis Verhaftung und die Entdeckung des zweiten Grabes hatten dazu geführt, dass sie erst gegen Mitternacht heimgekehrt war. Sie war in sein Zimmer geschlichen, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben, und hatte ihn und ihre Mutter unter seiner Dinosaurier-Decke schlafend vorgefunden. Um sechs am nächsten Morgen war sie wieder losgefahren, um sich auf Lebowskis Verhör vorzubereiten. Es lief darauf hinaus, dass sie gar nicht wusste, wie es ihrer Mutter und Peter ging und welcher Zwischenfall Peters Großmutter veranlasst hatte, nicht im Gästezimmer zu schlafen.

			»Peter?«, fragte Lockyer.

			»Hören Sie auf damit«, sagte Jane und runzelte die Stirn. »Es erschreckt mich.« Sie versuchte, verärgert zu wirken, doch es gelang ihr nicht. Es war geradezu unheimlich, wie gut Lockyer ihre Gedanken erriet, aber Jane empfand es auch als Erleichterung, denn es fühlte sich mehr nach der »alten Zeit« zwischen ihnen an.

			»Ach, kommen Sie, Jane, Sie wissen doch, dass es mir Spaß macht«, sagte Lockyer. »Um ganz ehrlich zu sein: Letzte Woche hatte ich keinen blassen Schimmer, was Ihnen durch den Kopf ging, aber diese Woche …« Er hakte die Daumen unter imaginäre Hosenträger. »In dieser Woche sind Sie wie ein offenes Buch für mich.«

			»Schön für Sie«, erwiderte Jane und bedauerte, das nicht auch von ihm behaupten zu können. In den vergangenen Tagen hatte sich Lockyer verändert und etwas von seinem alten Selbst zurückgewonnen, aber wenn es um wirklich wichtige Dinge ging, blieb er ihr fremd. »Was soll ich mit Lebowski machen?«, fragte sie. »Ich fürchte, ich habe nicht einmal genug, um ihn für die vollen achtundvierzig Stunden festzuhalten. Was bedeutet, dass er heute Abend aus der Haft entlassen wird. Seine Anwältin hat heute Morgen mehrmals angerufen und gefragt, ob es neues Beweismaterial für eine Anklage gibt.«

			»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

			»Nein. Ich hatte ihr auch nichts zu sagen. Sie hat uns bereits eine eidesstattliche Erklärung seines Hausarztes geschickt, woraus hervorgeht, dass Lebowski an keiner Krankheit litt, die Behandlung mit Morphin erforderte. In dieser Richtung kommen wir also nicht weiter. Von Dave habe ich gehört, dass er nicht feststellen kann, ob die Tabletten zermahlen und dem Essen beigefügt wurden oder ob Maggie sie wie üblich eingenommen hat. Er kann nur sagen, dass die Fragmente mit gewöhnlicher Verdauung übereinstimmen. Wir können nicht beweisen, dass sie zerkleinert wurden. Und selbst wenn wir dazu imstande wären, es würde nicht beweisen, dass Lebowski Maggie betäubt hatte, denn als sie gefunden wurde, lag jene Mahlzeit drei Tage zurück. Lebowski hat ausgesagt, sie hätten Chili con carne gegessen, doch davon fehlt jede Spur. Wenn Sasha also nicht zufällig mit Morphin durchsetztes Chili con Carne in Lebowskis Küche findet, habe ich nichts gegen ihn in der Hand.«

			»Dann lassen Sie ihn gehen«, sagte Lockyer.

			Jane sah ihn an. »Was, einfach so?«

			»Was bleibt Ihnen anderes übrig? Sie haben selbst darauf hingewiesen: Wenn bei ihm zu Hause nichts gefunden wird, das ihn mit dem Morphin oder dem Schlag auf Maggies Hinterkopf in Zusammenhang bringt, reichen die Indizien nicht für eine Anklage.«

			»Ich weiß«, sagte Jane und lehnte sich ebenfalls an den Streifenwagen. »Selbst die Verhaftung erweist sich als Vorteil für ihn.«

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Lockyer.

			»Es bedeutet, dass die Forensik mit leeren Händen dasteht«, erwiderte Jane und wandte sich ihm zu. »Denken Sie mal darüber nach. Er hatte ein Verhältnis mit Maggie und sah sie an dem Abend, als sie verschwand. Er erwähnte ein gemeinsames Abendessen und räumte ein, Sex mit ihr gehabt zu haben. Dadurch werden alle Spuren an ihrer Leiche und das, was wir bei ihm zu Hause finden, wertlos. Was auch immer wir entdecken: Er hat uns bereits davon erzählt. Jetzt Elmstead. Wenn die forensischen Spezialisten Erde an seinen Schuhen, im Wagen oder auf dem Küchenboden finden, könnten wir ihn mit dem Ort in Verbindung bringen, an dem Maggie starb. Aber auch diese Möglichkeit hat er uns genommen.« Jane schüttelte den Kopf. »Weil er darauf hingewiesen hat, dass er gern in Elmstead Woods spazieren geht. Daher die Erde an den Schuhen.« Sie hob die Hände, als Lockyer schwieg. »Was bedeutet das für die Ermittlungen?« Sie fuhr mit der Spitze ihres Schuhs durch den Kies.

			Die Erkenntnis kam mit der Plötzlichkeit eines Schlages ins Gesicht.

			»Das ist es«, sagte sie langsam, als sich alle Teile des Puzzles zusammenfügten. »Er wusste, dass wir ihn verhaften würden. Deshalb hat er mir alles gesagt – all das, was zwischen ihm und Maggie geschah. Er wollte, dass ich von Mort erfuhr, von den Streitereien. Er wollte, dass ich ihn ganz oben auf die Verdächtigenliste setze. Er wusste, dass wir bei der toxikologischen Untersuchung auf das Morphin stoßen würden – ein Grund für uns, ihn zu verhaften. Er wusste auch, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis wir die andere Leiche finden. Also fuhr er nach Elmstead und ließ sich beim ›Herumstöbern am Waldrand‹ beobachten, wohl wissend, dass die Nachbarschaft nach der Entdeckung der toten Maggie besonders wachsam sein würde. Er wollte gesehen werden und scheint dies alles arrangiert zu haben, um zu beweisen, wie clever er ist.«

			»Es gibt auch einen positiven Aspekt«, sagte Lockyer.

			Jane hielt ein bitteres Lachen zurück. »Tatsächlich?«

			»Ja.« Lockyer stieß sich vom Streifenwagen ab. »Er hat vielleicht eine Möglichkeit gefunden, Ihre Ermittlungen zu manipulieren, aber er kennt Sie nicht. Er weiß nicht, wie Sie denken. Lassen wir ihn frei; mal sehen, was er dann unternimmt. Die Sache endet hier nicht. Wenn er dem Mann ähnelt, den Sie gerade beschrieben haben, wird er nicht untätig bleiben. Derzeit hat er unsere Aufmerksamkeit, aber um sie zu behalten – um zu beweisen, dass er uns überlegen ist –, muss er mehr tun und Risiken eingehen.« Jane holte ihr Handy hervor. »Wen rufen Sie an?«

			»Phil Bathgate«, sagte sie und gab die Nummer ein. »Lebowski mag schlau sein, aber niemand weiß besser als Phil, wie der Verstand eines Psychopathen funktioniert. Und …« Jane hob das Handy zum Ohr. »Ich glaube allmählich, dass Lebowski nicht allein hinter dieser Sache steckt. Es gibt zu viele Dinge, zu viele Zufälle. Vielleicht denken Sie, dass ich übertreibe, aber ich vermute, Mort ist ebenfalls daran beteiligt. Er weiß mehr, als er uns gesagt hat. Beide scheinen sich für genial zu halten. Sie wären ein perfektes Team.« Sie sah den Zweifel in Lockyers Gesicht. »Es ist mein Fall. Es ist meine Aufgabe, Maggie Hungerfords Mörder zu finden. Ich werde mich nicht von Lebowski an der Nase herumführen lassen, werde ihm zeigen, dass man kein Psychologe sein muss, um in die Köpfe anderer Menschen zu sehen. Noch einmal lasse ich mich nicht von ihm täuschen.«
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			»Ich komme gern zu Ihnen«, sagte Jane und sah auf die Uhr. »Um halb vier?« Sie hörte zu, während Phil all die wichtigen Dinge nannte, die er erledigen musste, und sich laut fragte, wie es ihm möglich sein sollte, in seinem prall gefüllten Terminkalender einen Platz für sie zu finden. Jane atmete tief durch und wartete. Bei ihrem letzten Gespräch hatte sie den Wunsch verspürt, ihn zu verprügeln, und diesmal erging es ihr nicht anders. Wie konnte jemand, der so nützlich war, ein solcher Nerver sein? »Gut, Viertel nach vier passt mir«, sagte sie und bedankte sich, obwohl sie keine Dankbarkeit spürte. Sie unterbrach die Verbindung, legte das Handy auf den Schreibtisch und sah auf die Uhr. Halb drei. Noch fünf Stunden, und Lebowski befand sich wieder auf freiem Fuß.

			Wie hatte sie so leichtgläubig sein können? Offenbar war alles arrangiert gewesen, von seinem Anruf am Montagabend bis zur Verhaftung am vergangenen Tag, und sie war darauf hereingefallen.

			Das Bürotelefon klingelte. Jane nahm ab, scrollte durch die E-Mails und öffnete eine von Penny. »DS Bennett«, sagte sie und öffnete gleichzeitig das Dokument im Anhang der E-Mail mit einem Doppelklick.

			»Hallo, Schatz«, meldete sich ihre Mutter. »Störe ich?«

			»Nein, Mum. Ich wollte dich gerade anrufen«, log Jane und fühlte, wie ihre Wangen zu glühen begannen.

			»Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Gelegenheit hast, Peter heute Nachmittag von der Schule abzuholen.«

			Jane begann das Dokument zu lesen. Erneut warf sie einen Blick auf die Uhr. »Um kurz nach vier habe ich eine Besprechung. Für die Hin- und Rückfahrt dürfte es also ein wenig knapp werden. Warum?«

			»Oh, es ist nicht weiter wichtig. Ich wollte deinen Vater … Schon gut, ich hätte nicht anrufen sollen. Sei unbesorgt. Ich hole Peter ab. Wann, glaubst du, kannst du heute Abend zu Hause sein?«

			»Nein, nein«, sagte Jane. »Ich nehme mir die Zeit. Irgendwie kriege ich es hin.« Fast hätte sie diesen Worten ein Seufzen hinzugefügt.

			»Lass nur, Schatz. Tut mir leid, dass ich angerufen habe. Wann, hast du gesagt, kommst du heute Abend nach Hause?«

			»Ich weiß es noch nicht«, sagte Jane. »Warte, ich muss mal nachsehen.« Sie unterbrach sich und starrte auf einen Namen. »Entschuldige«, sagte sie und suchte auf ihrem Schreibtisch nach Marks Akte. »Kann ich dich gleich zurückrufen?«

			»Natürlich, natürlich. Bis später.«

			Ihre Mutter unterbrach die Verbindung, bevor Jane etwas erwidern konnte. Sie legte den Hörer auf, fand die gesuchte Akte und öffnete sie. Penny hatte in ihrem Auftrag versucht, mehr über Lebowskis Anwältin herauszufinden. Seit Mrs Whitaker in ihrem teuren Kostüm ins Büro spaziert war, fragte sich Jane, warum Lebowski ausgerechnet ihre juristischen Dienste in Anspruch nahm. Ein solcher Rechtsbeistand kostete zweifellos viel Geld, und laut dem Beamten vom Empfang hatte Lebowski Whitakers Kontaktdaten in der Brieftasche gehabt. Jetzt kannte Jane den Grund. Whitaker war ihr Geld wert. Offenbar hatte sie an einigen wichtigen Strippen gezogen, damit nicht bekannt wurde, dass Lebowski schon früher mit der Polizei zu tun gehabt hatte.

			Jane stand auf. Sie musste mit Roger sprechen.

			Jane blieb vornübergebeugt stehen und schnappte nach Luft. Eine halbe Stunde lang war sie um den Block gelaufen, dreißig Sekunden schnell und anschließend zwei Minuten langsam. Mehrmals war sie am Tor der Wache vorbeigekommen, doch für die Rückkehr ins Büro fühlte sie sich noch nicht bereit.

			Nachdem sie die notwendigen Genehmigungen von Roger bekommen hatte, waren nur zehn Minuten nötig gewesen, um die versiegelte Akte zu finden und sich über Lebowskis frühere Kontakte mit der Polizei von Lewisham zu informieren. Vom Laufen erhoffte sie sich einen klaren Kopf. Sie setzte sich vor die Mauer und rang nach Atem.

			»Hallo.«

			Jane sah hoch. Lockyer trat näher und setzte sich neben sie.

			»Guter Lauf?«, fragte er.

			»Ich hasse es, hier zu laufen«, sagte sie, noch immer ein wenig außer Atem. »All die Anstrengung, und ich ende dort, wo ich begonnen habe.«

			»Warum gehen Sie nicht ins Fitnessstudio Soho, die Straße hoch?«, erwiderte Lockyer. »Dort können Sie gleichzeitig fernsehen, füllen sich die Lunge nicht mit Auspuffgasen und riechen anschließend nicht nach …« Er beugte sich zur Seite und schnupperte. »Curry. Sie riechen nach Curry.«

			»Ach, hören Sie auf. Das verdammte Fitnessstudio kann ich nicht ausstehen.« Sie verpasste ihm einen Stoß gegen den Arm, vielleicht etwas stärker als beabsichtigt.

			»Autsch.« Lockyer rieb sich den Arm. »Darf ich fragen, was los ist?«

			»Ich habe mehr über Lebowski herausgefunden«, sagte Jane und zupfte einen Fussel von der Laufhose.

			»Und das ist eine üble Sache, weil …?«

			»Von einer üblen Sache kann nicht die Rede sein. Es ist nur …« Sie sah auf die Uhr. In zwanzig Minuten stand das Treffen mit Phil an.

			»Es ist nur was?«

			»Lebowski lässt sich von einer Strafrechtlerin vertreten, weil er schon einmal hier gewesen ist.« Jane deutete aufs Tor der Wache. »Erinnern Sie sich an den Fall Amelia Reynolds?«

			Lockyer runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir etwas, aber mir fallen keine Einzelheiten ein.«

			»Die Studentin Amelia Reynolds wurde vor sechs Jahren erwürgt. Sie war einundzwanzig Jahre alt. Ihre Leiche fand man in einer Schrebergartenhütte in Deptford. Sie wurde vergewaltigt und getötet. Den Täter hat man nie gefunden. Raten Sie mal, welche Universität sie besuchte.«

			»Greenwich«, sagte Lockyer und sah sie an.

			»Genau«, bestätigte Jane und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

			»Lebowski war ihr Dozent?«

			»Nicht ganz. So klar ist die Verbindung nicht. Amelia studierte Jura, aber nach der Fallakte hatte sie auch einen Ethikkurs, an dem Lebowski mitwirkte. Er muss unterrichten, wie er gesagt hat; das gehört zu seinem Studium. Seine Doktorarbeit hat offenbar Psychologie und Ethik zum Thema, weshalb er entschied, bei einigen Kursen Vorträge zu halten, um Leistungspunkte zu bekommen, aber auch als Teil seiner Forschungen. Jedenfalls, bei den Ermittlungen wurde er zusammen mit einem Dutzend anderer Dozenten vernommen. Eigentlich reine Routine. Aber Lebowski wurde mehrmals befragt.«

			»Warum?«, fragte Lockyer.

			»Der Ermittlungsleiter glaubte, Lebowski sei in den Fall verwickelt.«

			»War er das?«

			»Schwer zu sagen«, erwiderte Jane. »Aus der Akte geht hervor, dass Lebowski das Opfer flüchtig kannte. Er hatte kein Alibi, aber es gab auch keine persönliche Beziehung, kein Motiv, keine Sachbeweise – nichts, was ihn mit dem Mord in Verbindung bringen könnte. Ich habe die Vernehmungsprotokolle gelesen, und Lebowskis Aussagen klingen so wie bei diesem Fall. Alles hört sich ehrlich und aufrichtig an, wie beim ersten Gespräch, das ich mit ihm geführt habe.«

			»Und deshalb glauben Sie, dass er lügt?«, fragte Lockyer.

			»Ja. Wenn Lebowski der Mann ist, für den ich ihn halte, wäre es durchaus möglich, dass Maggie nicht sein erstes Opfer war.«

			Die Sonne kam hinter einer Wolke zum Vorschein und wärmte Jane das Gesicht.

			»Warum kam diese Sache bei Lebowskis Verhaftung nicht ans Licht?«, fragte Lockyer.

			»Seine Verwicklung in den ersten Fall wurde unter Verschluss gehalten.«

			»Wie?«

			»Whitaker, Lebowskis Anwältin. Sie war bei der zweiten Vernehmung und allen folgenden dabei.«

			»Wie viele waren es insgesamt?«

			»Fünf«, sagte Jane und sah Lockyer an. »Whitaker wies bei der Verhandlung darauf hin, der Ermittlungsleiter sei zu grob vorgegangen und habe Lebowski ohne Grund unter Druck gesetzt. Ganz aus der Luft gegriffen waren diese Vorwürfe nicht. Die Anwältin überzeugte den Richter davon, dass es seiner Karriere schaden könnte, wenn zukünftige Arbeitgeber ein polizeiliches Führungszeugnis einholen und feststellen, dass er im Zusammenhang mit einem Mordfall verhört worden ist.«

			Lockyer stand auf. »Mir schläft der Hintern ein. Kommen Sie, lassen Sie uns dieses Gespräch in meinem Büro fortsetzen. Haben Sie die Akte?«

			»Ja.« Jane erhob sich ebenfalls. Als sie das Gebäude betraten und zum Lift gingen, versuchte Jane, ihre Gedanken zu ordnen. Der Schweiß auf ihrer Haut trocknete, und sie fröstelte.

			»Mir ist noch immer nicht klar, wie Whitaker erreichte, dass die Akte unter Verschluss blieb, wenn gar keine Anklage gegen Lebowski erhoben wurde«, sagte Lockyer. »Sein Name wäre bei keinen gewöhnlichen Überprüfungen erschienen, nur bei zusätzlichen Sicherheitskontrollen, wie zum Beispiel bei einer Bewerbung um eine Beamtenstelle oder dergleichen. Die Sache so tief zu vergraben … Es erscheint mir ein bisschen übertrieben.«

			»Mir auch«, sagte Jane und drückte die Ruftaste des Aufzugs. »Aber genau das ist geschehen.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Laufjacke zu.

			»Wer hat die Ermittlungen geleitet?«, fragte Lockyer. Er betrat die Aufzugskabine, als sich die Tür vor ihnen öffnete.

			Jane wartete, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte. »Mark.«

			»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

			»Nein.« Die Tür öffnete sich, und sie traten beide in den Flur. Jane legte Lockyer die Hand auf den Arm. »Darf ich Sie etwas fragen?«

			»Natürlich«, sagte er.

			»Glauben Sie, dass Lebowski Maggie getötet hat?«

			Er nickte, noch bevor Jane den Satz beendete. »Ja, das glaube ich. Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass ich es gewesen bin, der Sie von seiner Schuld überzeugt hat«, fügte er lächelnd hinzu.

			»Ich weiß«, sagte Jane, ohne das Lächeln erwidern zu können. »Und glauben Sie, dass Lebowski die ganze Sache arrangiert haben könnte? Das gemeinsame Essen mit Maggie an dem Abend, als sie verschwand, seine Verhaftung in Elmstead?«

			Lockyer sah sie an und schüttelte leicht den Kopf. »Ja, Jane. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Was Morts Beteiligung an der Sache betrifft, bin ich mir noch nicht sicher, aber nach dem, was ich bisher gesehen und gehört habe … Meiner Ansicht nach ist Lebowski clever genug, sich so gut abgesichert zu haben.«

			Jane atmete tief durch. »Mark hat Lebowski für den Mörder von Amelia Reynolds gehalten. Er konnte ihn nur nicht überführen. Wir haben drei Tote, und Lebowski steht mit ihnen allen in Verbindung: Reynolds, Maggie und die Person, deren sterbliche Überreste Dave untersucht.«

			»Jane …« Lockyer sprach mit gedämpfter Stimme. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber was soll ich dazu sagen? Nichts hiervon ist stichhaltig genug, damit Lebowski in Untersuchungshaft bleibt. Wenn Mark ihm vor sechs Jahren nichts nachweisen konnte, dürfte es uns heute kaum anders ergehen. Und leider haben wir nicht die Möglichkeit, Mark um Rat zu fragen, oder?«

			»Genau«, sagte Jane, dankbar dafür, dass Lockyer aussprach, was ihr während des Laufens durch den Kopf gegangen war. »Überlegen Sie mal, Sir. Mark war der Ermittlungsleiter beim Reynolds-Fall. Er hielt Lebowski für schuldig. Maggie verschwand am Mittwoch, den sechzehnten April. Mark verschwand fünf Tage später. Das ist für mich zu viel Zufall. Vielleicht hat Mark etwas entdeckt, neue Beweise, was weiß ich.« Jane schloss kurz die Augen. »Wie dem auch sei: Es passt Lebowski gut in den Kram, dass Mark nicht da ist. Wenn ich mich nicht etwas näher mit Whitaker beschäftigt hätte, Lebowskis teurer Anwältin, wäre ich nie auf die Verbindung mit dem Reynolds-Fall gestoßen. Whitaker hätte mich wohl kaum darauf hingewiesen, oder?«

			»Nein, aber …« Lockyer unterbrach sich.

			»Als Maggies Leiche gefunden wurde, kam die Sache in der Presse groß heraus. Eine junge Studentin der Greenwich University ermordet. Mark hätte uns – Sie oder mich – bestimmt angerufen, wenn er davon erfahren hätte. Ich habe mit Sue gesprochen. Mark hatte Albträume wegen des Reynolds-Falls. Es belastete ihn sehr, dass es ihm nicht gelungen war, den Mörder zu überführen.«

			»Moment mal«, warf Lockyer ein. »Glauben Sie vielleicht, Lebowski hat etwas mit Marks Verschwinden zu tun?«

			»Das halte ich für möglich, ja.« Jane zögerte und wusste nicht, ob sie die nächsten Worte wirklich aussprechen sollte. »Und wenn tatsächlich Lebowski dahintersteckt … Dann weiß ich nicht, ob wir Mark lebend wiederfinden werden.«

			»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Phil.

			»Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte Jane. »Ich brauche mehr Beweise bei den Fällen Hungerford und Reynolds, um Lebowski erneut verhaften zu lassen. Was soll ich ihm gegenüber unternehmen?«

			Ihre Frage blieb unbeantwortet. Phil hatte sich zurückgelehnt, blickte zur Decke und schloss die Augen. Jane wusste, was das bedeutete – er wartete auf eine Eingebung.

			Bisher war ihr Gespräch ziemlich einseitig gewesen. Jane hatte so viel wie möglich vom Hintergrund erzählt, und anschließend hatte Phil damit begonnen, Fragen zu stellen. Sein besonderes Interesse galt der Idee, Mark könne Lebowski zum Opfer gefallen sein. Dafür war seiner Meinung nach viel Planung und ein beeindruckendes Maß an Intelligenz erforderlich. Phil zeigte sich erneut fasziniert, aber diesmal nahm Jane keinen Anstoß daran. Er war einfach so, sagte sie sich. Phil kannte Mark seit bestimmt zwanzig Jahren, aber er gab durch nichts zu erkennen, sein Verschwinden irgendwie zu bedauern. Er kommentierte Janes Schilderungen mit Standardausdrücken wie »Dieser Aspekt ist sehr interessant« oder »Das könnte wichtig sein«. Sie verglich ihn mit einem Lehrbuch: Er war trocken und langatmig. Immer wieder atmete er tief durch die Nase ein, und beim Ausatmen ertönte ein leises Pfeifen.

			»Nun …« Er kippte seinen Stuhl nach hinten und hatte noch immer die Augen geschlossen. »Amelia Reynolds wurde vor sechs Jahren ermordet, sagen Sie?«

			»Ja.«

			»Gibt es Gemeinsamkeiten mit dem Hungerford-Fall?«

			»Beides Studentinnen. Besuchten dieselbe Universität. Etwa im gleichen Alter.« Jane öffnete die Akte auf ihrem Schoß und überflog ihre Notizen.

			»Unterschiede?«, fragte Phil.

			»Amelia wurde vergewaltigt. Maggie hatte Geschlechtsverkehr, aber einvernehmlichen, wie wir glauben. Sie studierten verschiedene Fächer. In gesellschaftlicher Hinsicht gab es keine Verbindung zwischen ihnen. Ihre Familien kannten sich nicht. Amelia verschwand am Nachmittag und Maggie in den frühen Morgenstunden. Man fand sie an unterschiedlichen Orten. Wenn man es so sieht, gibt es keinen Zusammenhang.« Jane seufzte.

			»Aber Lebowski stellt eine wenn auch dünne Verbindung dar«, sagte Phil.

			»Ja«, bestätigte Jane.

			»Wie dünn die Verbindung auch sein mag, ich glaube, Sie liegen hier instinktiv richtig, Jane.« Er öffnete die Augen und sah sie an. »Allerdings: Einem anderen Beamten mit mehr Erfahrung ist es nicht gelungen, den Täter zu überführen, und es wäre dumm anzunehmen, dass Sie es besser machen könnten.«

			Jane widerstand der Versuchung zu lächeln. Nur Phil konnte im einen Moment loben und im nächsten kritisieren.

			»Abgesehen davon haben Sie den einen oder anderen Vorteil«, fügte Phil hinzu.

			»Nämlich?«

			»Als Mark vor sechs Jahren versuchte, Lebowski festzunageln, hatte er nur die tote Reynolds und den Deptford-Tatort, um Spuren und Beweise zu finden. Bei Ihnen sind es bisher drei Tote.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Amelia Reynolds, Maggie Hungerford und die Person unten im Leichenschauhaus. Außerdem …« Er hob wie triumphierend die Hände. »… haben Sie vier Tatorte, wenn sie Marks Haus mitzählen. Lebowski ist zweifellos sehr intelligent und einfallsreich, aber ich halte es für ausgesprochen unwahrscheinlich, dass er drei oder vielleicht sogar vier Morde begeht, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.«

			Jane nickte. »Sie haben recht, Phil. Danke.« Sie blickte wieder auf ihre Notizen.

			»Wir haben noch nicht über Ihre andere Theorie gesprochen.« Phil beugte sich vor und lächelte.

			»Welche andere Theorie?« Jane hatte das unangenehme Gefühl, bereits zu wissen, in welche Richtung dies zielte.

			»Mort, nicht wahr?« Phil hob die Brauen. »Mike hat mir nebenbei davon erzählt.«

			»Terry Mort gehört zu meinen Ermittlungen, aber ich habe seine Verwicklung in den Fall weder ausgeschlossen noch bestätigt«, sagte Jane und zuckte die Schultern. »Er war mit Maggie Hungerford zusammen und ist …« Sie fragte sich, wie sie ihn beschreiben sollte, ohne dass es übertrieben klang.

			»Verrückt?«, fragte Phil. »Dieses Wort hat Mike benutzt. Er hat gesagt, dass Sie Mort für verrückt halten. Nicht unbedingt eine wissenschaftliche Diagnose, Jane.«

			»Stimmt, aber ich bin ziemlich sicher, dass Mort in den Fall verwickelt ist. Natürlich möchte ich das mit Ihnen besprechen. Immerhin sind Sie der Experte.« Jane hätte vielleicht hinzugefügt, dass Phil und Mort gewisse Eigenschaften teilten, aber in diesem Augenblick vibrierte das Handy in ihrer Tasche. »Entschuldigung«, sagte sie und holte es hervor. Das Display zeigte den Namen des Anrufers: Lockyer. Sie nahm den Anruf entgegen und hob das Handy ans Ohr. »Bennett«, meldete sie sich und fühlte Phils Blick, als sie ihrem Vorgesetzten zuhörte. »Ich bin gleich bei Ihnen.« Sie unterbrach die Verbindung und stand auf. »Bitte entschuldigen Sie, Phil, ich muss ins Büro zurück.« Sie wandte sich ab, ohne ihn anzusehen. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir Ihre Unterlagen zum Reynolds-Fall so schnell wie möglich zur Verfügung stellen könnten.«

			»Sollen wir einen anderen Termin für die Fortsetzung unseres Gespräches vereinbaren?«

			»Ich rufe Sie an«, sagte Jane, zog die Tür hinter sich zu und fühlte sich wie ins Büro des Herrn Direktor zitiert. Sie hätte Lockyer umbringen können.
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			1. Mai, Donnerstag

			»Also gut, bitte Ruhe«, sagte Jane und wartete, bis es im Besprechungszimmer, in dem sich die Mitglieder ihres Ermittlungsteams eingefunden hatten, still wurde. »Morgen früh findet die übliche Besprechung statt, aber ich wollte Sie alle auf den neuesten Stand bringen.«

			Notizblöcke wurden geöffnet, Kugelschreiber bereitgehalten.

			»Möchten Sie den Bildschirm benutzen, Chef?«, fragte Penny.

			»Nein danke, Pen. Wir brauchen ihn nicht.« Jane räusperte sich, stand auf und wartete, bis das letzte Murmeln aufhörte. »Sind wir so weit?«, fragte sie in dem Moment, als Lockyer hereinkam. Er nickte und setzte sich auf den nächsten freien Stuhl. Jane hätte am liebsten ihren Kugelschreiber nach ihm geworfen, weil er mit Phil über Mort gesprochen hatte, aber das musste bis später warten. »Also gut. Ich habe DC Wall zu uns gebeten«, sagte sie und deutete auf Chris. »Er ist mit dem Mark-Leech-Fall beschäftigt, aber es gibt eine mögliche Überschneidung, die wir näher untersuchen sollten.« Das Murmeln begann erneut. »Für Spekulationen ist es noch zu früh.« Sie wartete, bis erneut Stille einkehrte. »Wie viele von Ihnen wissen, wird Lebowski heute Abend um acht Uhr ohne Anklage entlassen.« Sie hob die Hand, als mehrere Beamte zu sprechen begannen, unter ihnen Penny. »Ja, es ist ein echtes Ärgernis, aber wir haben nicht genug in der Hand, um ihn die vollen achtundvierzig Stunden festzuhalten. Er hat eine ›vernünftige‹ Erklärung dafür, in Elmstead gewesen zu sein, und ohne andere Beweise können wir ihn nicht mit dem zweiten Grab in Verbindung bringen. Was den Hungerford-Fall betrifft, gibt es nur Indizien gegen ihn. Franks, Whitemore, haben Sie beim Durchleuchten von Lebowskis Hintergrund etwas gefunden, das uns einen Grund gibt, ihn in Untersuchungshaft zu lassen?« Jane wandte sich zur Seite und sah die beiden genannten Beamten an.

			»Nein, Chef«, sagte Whitemore. »Sein Bildungsprofil ist mehr oder weniger Standard. Das gilt auch für den beruflichen Werdegang. Nichts deutet auf Konflikte mit Tutoren oder Studenten hin. Aus der Beschwerdenliste geht hervor, dass er einer der wenigen Dozenten ist, über die nie irgendwelche Klagen laut wurden. Bei den meisten anderen wurde irgendwann einmal die eine oder andere Beschwerde eingereicht, zum Beispiel von einem Studenten, der sich gegen eine schlechte Benotung wehrt, etwas in der Art. Franks hat beim Kraftfahrzeugamt nachgefragt – nichts. Aus dem Wählerverzeichnis geht hervor, dass er zehn Jahre mit seiner Frau zusammenlebte. Sie ließen sich scheiden, und seitdem ist er allein. Er zahlt Unterhalt für zwei minderjährige Kinder.« Whitemore blickte auf seinen Notizblock. »Zwei Mädchen. Poppy und Petra, sieben und zehn Jahre alt. Er sieht sie jedes zweite Wochenende und einen Monat in den Sommerferien, so wie vereinbart. Als Scheidungsgrund wurden ›unüberbrückbare Differenzen‹ genannt. Eine dritte beteiligte Partei wird im Scheidungsurteil nicht erwähnt.«

			»Verstehe. Ich nehme an, Sie sind weiter als die ursprünglich vorgesehenen fünf Jahre zurückgegangen, ja?«, fragte Jane. Sie war nicht verärgert, sondern dankbar für Whitemores und Franks’ Eigeninitiative.

			»Ja, Chef«, bestätigte Franks. »Wir dachten uns, zehn Jahre sollten genügen.«

			»Gut. Penny, Sie haben sich um die ersten und zweiten Vernehmungen der Dozenten und Studenten sowie der Anwohner gekümmert. Hat sich dabei etwas ergeben?«

			»Nichts Neues«, sagte Penny. »Wir haben die Nachbarn abgeklappert. Niemand von ihnen hat etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen, weder in der Nacht, als Maggie verschwand, noch vorher. Keiner der Studenten hatte etwas Schlechtes über Lebowski oder einen der anderen Dozenten zu sagen. Terry Morts Name wurde einige Male erwähnt, hauptsächlich wegen seiner früheren Beziehung zu dem Opfer, aber abgesehen von persönlichen Meinungen gibt es nichts Konkretes.«

			»Persönliche Meinungen?«

			»Sie kennen es bereits«, sagte Penny. »Niemand mag ihn. Ich habe mit drei Studenten aus einer der Studiengruppen gesprochen, bei denen er unterrichtet. Ihr Spitzname für ihn lautet ›Kleiner Hitler‹.«

			»Verstehe«, sagte Jane.

			»Zwei Studentinnen aus Maggies Klasse glauben, dass sie mit Lebowski geschlafen hat.« Penny zuckte die Schultern.

			»Haben Sie noch einmal mit Chrissie O’Reilly gesprochen?«

			»Ja. Sie behauptet, nichts von der Beziehung gewusst zu haben«, sagte Penny. »Ich glaube ihr. Sie war sehr aufgebracht, als ich ihr bestätigte, dass sich Maggie mit jemandem getroffen hat, gewissermaßen hinter ihrem Rücken.«

			»Mir erscheint es noch immer sonderbar, dass sie ihrer besten Freundin nichts davon erzählt hat«, sagte Jane. »Wie haben die beiden anderen Studentinnen von der Affäre erfahren?«

			»Sie waren nicht sicher«, erwiderte Penny. »Es kursierten nur Gerüchte, von denen Chrissie offenbar nichts mitbekommen hat. Manchmal blieb Maggie nach den Vorlesungen in der Uni. Bei anderen Gelegenheiten trank sie mit Lebowski einen Kaffee in der Mensa.«

			»Was ist mit der Exfrau?«, fragte Jane und sah auf die Uhr.

			»Ich habe gestern mit ihr telefoniert und sie darauf hingewiesen, dass wir ihr einige Fragen über ihren Exmann stellen müssen, in Zusammenhang mit laufenden Ermittlungen. Sie klang erschrocken, aber hilfsbereit. Äußerte sich positiv über Lebowski und meinte, er sei ein guter Vater und so weiter. Ich habe sie gebeten, heute zu uns zu kommen. Sie müsste in zehn Minuten eintreffen. Möchten Sie bei dem Gespräch dabei sein?«

			»Ja. Danke, Penny. Wusste sie, dass Lebowski verhaftet worden ist?«

			»Das nehme ich an«, sagte Penny. »Sie war nicht überrascht, es von mir zu hören.«

			»Na schön.« Jane nickte. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie mit ihr sprechen, dann begleite ich Sie. Hat sich in Hinsicht auf die Finanzen etwas ergeben, Sasha?« Sie hielt nach der betreffenden Beamtin Ausschau und fand sie am Ende des Tisches. Sasha schüttelte den Kopf.

			»Er ist sauber, Chef. Keine Schulden, abgesehen von seiner Hypothek und einem Kreditkartenkonto, das er am Ende eines jeden Monats regelmäßig ausgleicht. Wie Whitemore schon sagte: Er kommt für den Unterhalt seiner Kinder auf, und außerdem erhält seine Exfrau jeden Monat eine kleine zusätzliche Summe von ihm. Sie ist finanziell unabhängig und braucht das Geld eigentlich nicht.«

			»Ist er großzügig?« Jane sah sich am Tisch um und blickte in ein Dutzend skeptische Gesichter.

			»Ich weiß nicht«, sagte Sasha und verzog den Mund.

			Jane kratzte sich am Kopf. »Wer hat mit der Vermisstenabteilung über den zweiten Toten gesprochen?«

			Ein Beamter, den sie nicht kannte, hob die Hand. »Ich, Ma’am«, sagte er. »Es gibt keine Vermissten in der Elmstead-Gegend. Ganz anders sieht es im Südosten von London aus. Ohne weitere Informationen über den gefundenen Toten ist eine Suche jedoch kaum sinnvoll. Ich habe gesagt, dass ich später noch einmal anrufen würde, sobald der Autopsiebericht vorliegt und ich wenigstens Geschlecht, Alter, Größe und so weiter nennen kann, um die Suche einzugrenzen. Haben Sie bereits ein Datum?«, fragte er.

			»Dr. Simpson glaubt, er würde morgen dazu kommen. Ich benachrichtige Sie, Officer …?«

			»Dixon«, sagte er. »Ich stamme aus dem Team von DI Ayres.«

			»Großartig. Danke, Sergeant Dixon.« Jane biss sich auf die Lippe. Sie hatte genug Besprechungen hinter sich, um zu wissen, worauf es ankam, aber dies war bei Weitem der größte Fall, mit dem sie es jemals zu tun gehabt hatte. Bei einem solchen Fall würde normalerweise Lockyer die Ermittlungen leiten, mit ihr als Assistentin. »Ich habe mit der Forensik gesprochen, die uns leider keine weiteren Indizien anbieten kann. Es läuft also darauf hinaus, dass Lebowski heute Abend aus der U-Haft entlassen wird.« Wieder kam es zu gemurmeltem Protest. »Lassen Sie mich klarstellen: Uns bleibt derzeit nichts anderes übrig, als ihn wieder auf freien Fuß zu setzen, aber sobald wir genug Beweise haben, wird er erneut verhaftet. Unsere Aufgabe besteht jetzt darin, diese Beweise so schnell wie möglich zu finden. Ich bin auf einen anderen Fall aufmerksam geworden, den wir in unsere Ermittlungen einbinden müssen.«

			Jane hob eine Akte.

			»Vor sechs Jahren wurde Amelia Reynolds erwürgt in einer Schrebergartenhütte in Deptford aufgefunden. Sie studierte Jura an der Greenwich University. Ihr Mörder ist nie gefasst worden. Allerdings wurde Lebowski in dieser Sache mehrmals vernommen.« Sie legte die Akte wieder auf den Tisch und hob beide Hände, als Stimmen laut wurden. »Ich habe Penny gebeten, die Akte Ihnen allen zugänglich zu machen, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie morgen früh bei der Besprechung mit allen Einzelheiten vertraut sind. Wie gesagt, Lebowski wurde mehrmals vernommen, aber ihm konnte nichts zur Last gelegt werden. Der damalige Ermittlungsleiter schien von seiner Schuld überzeugt gewesen zu sein, weshalb er sich dazu hinreißen ließ, ein wenig übereifrig zu agieren. Nach einer Beschwerde von Lebowskis Anwältin wurde die Akte geschlossen und versiegelt. Der Ermittlungsleiter bekam eine Verwarnung. Das bedeutet …« Jane wartete, bis sich alle Blicke auf sie gerichtet hatten. »… dass dieser Fall mit niemandem außerhalb des Teams besprochen werden darf. Ich meine wirklich mit niemandem. Es gibt noch keine Verbindung zum Fall Amelia Reynolds, und solange das so ist, wird sich niemand von Ihnen an die Öffentlichkeit wenden. Ist das klar?« Die Beamten nickten. »Der zweite Punkt: Der damalige Ermittlungsleiter war Mark Leech.« Einige der am Tisch sitzenden Männer und Frauen schnappten nach Luft. »Chris ermittelt in Hinsicht auf Marks Verschwinden.«

			»Glauben Sie noch immer, dass er einfach nur verschwunden ist, Chef?«, fragte Franks ungläubig.

			»Wir wissen es nicht, Franks, aber ich möchte, dass Sie und Whitemore Chris helfen und noch einmal den Hintergrund von Mark und Lebowski unter die Lupe nehmen. Ich möchte wissen, ob sie vor oder nach dem Reynolds-Fall noch weiteren Kontakt miteinander hatten. Überprüfen Sie die Telefon- und Internet-Aufzeichnungen, alles. Penny, auch Sie müssen noch tiefer bohren. Finden Sie alle Jura- und Psychologie-Dozenten aus der Zeit von Amelias Ermordung und sprechen Sie mit ihnen.« Jane wandte sich wieder an das ganze Team. »Das ist alles für heute. Machen Sie sich bis morgen mit dem Fall Amelia Reynolds vertraut. Wenn sich bei der Autopsie nichts Konkretes ergibt, und davon gehe ich aus, müssen wir uns selbst um alles kümmern. Halten Sie Ihre Berichte auf dem neuesten Stand, und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Ihnen etwas auffällt. Lebowski mag uns vor sechs Jahren durchs Netz geschlüpft sein, aber das darf sich nicht wiederholen.«

			Die Beamten nickten erneut und verließen das Besprechungszimmer.

			Lockyer trat zu ihr, als sich das Zimmer leerte. »Gute Arbeit«, flüsterte er.

			»Für meinen Geschmack gibt es zu viel ›möglich‹ und ›vielleicht‹«, erwiderte Jane und schüttelte den Kopf.

			Lockyer legte ihr die Hand auf die Schulter und wartete, bis sie den Blick hob. »So läuft das, Jane. Bis man genug Beweise hat und der Fall abgeschlossen werden kann, ist alles ›möglich‹. Ich weiß, wie frustrierend das sein kann, aber Sie kommen gut zurecht, mit dem Team und auch mit den Ermittlungen. Alle wissen, was sie zu tun haben, und auch warum. Mehr kann man nicht von Ihnen erwarten.«

			»Nein, wohl nicht«, sagte Jane und nahm die Reynolds-
Akte vom Tisch.

			»Jane …« Lockyer ging zur Tür. »Sie müssen sich vorbereiten.«

			»Worauf?«

			»Darauf, den Täter nicht zu erwischen«, sagte er und wandte sich ihr zu. »Wenn Lebowski vor sechs Jahren Amelia Reynolds ermordet hat und damit durchkam, sogar mit Mark im Nacken … Dann dürfte dies sehr schwer werden.«

			»Aber was ist mit Maggie und mit Mark?«, fragte sie und wollte sich nicht mit dem abfinden, was sie gerade gehört hat-
te.

			»Was Sie denken und wissen, spielt hierbei überhaupt keine Rolle«, sagte Lockyer und griff nach dem Türknauf. »Wenn Sie es nicht beweisen können, haben wir nichts.« Er öffnete die Tür und ging.

			Jane wusste, dass er recht hatte. Ihr waren ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen. Bei allen Fällen, an denen sie bisher gearbeitet hatte, bis zurück zu ihrer Zeit als Detective Constable, war die Verbindung immer das zentrale, ausschlaggebende Element gewesen. Wenn man die Verbindung hatte, konnte man sie mit dem gefundenen Beweismaterial stützen und zeigen, dass nur eine Person beziehungsweise eine Gruppe von Personen als Täter infrage kam. Jane konnte Lebowski mit Amelia Reynolds, Maggie und dem Toten im Leichenschauhaus verbinden, auch mit Mark, aber ihr fehlte ein Beweis dafür, dass Lebowski der Mörder war. Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und plötzlich fühlte sie sich den Tränen nahe. Mark war tot, das wusste sie jetzt. Vielleicht hatte sie es die ganze Zeit über gewusst, aber erst jetzt stellte sie sich dieser Wahrheit. Er war ihr Freund. Sue war ihre Freundin. Sie durfte nicht zulassen, dass der Mörder ungestraft davonkam. 

			Jane lehnte sich zurück und hörte zu, als Penny die Vorstellung übernahm. Emily Loxton, die frühere Mrs Lebowski, saß mit übergeschlagenen Beinen da und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Sie trug eine Baumwollhose und eine Bluse mit weißem Kragen, nickte Jane zu und lächelte, ihre Zähne waren gerade und weiß. Whitaker, Lebowskis großkotzige Anwältin, hätte dieser Frau nicht das Wasser reichen können. Jane schätzte ihre Größe auf ein Meter fünfundsiebzig. Sie war schlank, ohne direkt hager zu sein, und ihre Haut wirkte wie aus einer L’Oréal-Werbung.

			»Danke, dass Sie zu uns gekommen sind, Miss Loxton«, sagte Penny. »DS Bennett möchte Ihnen nur einige Fragen stellen, wenn Sie damit einverstanden sind.«

			»Natürlich«, erwiderte Emily Loxton und strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Victor hat mir gesagt, dass Sie sich wahrscheinlich mit mir in Verbindung setzen würden.«

			Was die Frage beantwortete, woher Lebowskis Ex von seiner Verhaftung wusste. Seit wann sie informiert war, musste sich noch herausstellen. Jane wäre nicht überrascht gewesen zu erfahren, dass Lebowski seine Ex vorbereitet hatte, als Maggies Name durch die Presse ging. Sie glaubte ihn fast zu hören: »Ich fürchte, eine meiner Studentinnen ist ermordet worden. Eine schreckliche Sache. Ich habe zu helfen versucht, wo ich kann, aber ich kenne die Polizei von damals. Zweifellos wird sie versuchen, mich in die Sache zu verwickeln. Sie wird Anschuldigungen gegen mich erheben, und wahrscheinlich wendet sie sich erneut an dich. Es tut mir so leid. Wenn sie mich doch endlich in Ruhe lassen würden, mehr um deinet- als um meinetwillen!« Natürlich würde Lebowski seine Ex an Bord holen. Jane fand es erstaunlich, wie schnell sein »Team« bereit war, auf der Bildfläche zu erscheinen und ihn zu verteidigen. Clever, dachte sie. Sehr clever.

			»Emily … Darf ich Sie Emily nennen?«, fragte sie.

			»Ich bitte darum.«

			»Wie würden Sie Ihre Ehe mit Victor Lebowski beschreiben, Emily?«

			»Wie ich Detective Groves bereits am Telefon gesagt habe …« Sie deutete auf Penny. »Victor und ich haben sehr jung geheiratet. Wir waren beide gerade erst dreiundzwanzig. Er bereitete sich noch auf seinen Abschluss in Psychologie vor, und ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Im ersten Jahr haben wir uns leider kaum gesehen.«

			»Was arbeiten Sie, Emily?«, fragte Jane.

			»Ich leite ein Catering-Unternehmen, zusammen mit meinem Vater. Er begann das Geschäft vor zwanzig Jahren, praktisch aus unserer Küche heraus. Zu sagen, dass wir expandierten, wäre eine Untertreibung. Ich bin sehr beschäftigt.«

			»Sie und Mr Lebowski haben zwei Kinder?«

			»Ja. Petra ist zehn und Poppy sieben, acht im Juli.«

			»Soweit ich weiß, sieht Mr Lebowski die Kinder jedes zweite Wochenende.«

			»Nein. Victor sieht die Kinder so oft wie möglich. Nach der Scheidung haben wir vereinbart, dass er sie sehen kann, wann immer es seine Lehrtätigkeit erlaubt. Vermutlich ist er sogar öfter mit ihnen zusammen als ich.«

			»Halten Sie ihn für einen guten Vater?«, fragte Jane. Sie wusste, dass Emily ihren Exmann Penny gegenüber als wundervollen Vater bezeichnet hatte, aber sie wollte es selbst von ihr hören. Ein seltsamer Unterton lag in der Stimme dieser Frau. War sie vielleicht neidisch darauf, dass ihr Ex mehr Zeit mit den Kindern verbrachte als sie? Oder trauerte sie ihrer Beziehung nach?

			»Er ist ein sehr guter Vater, und es war sehr schwer für ihn, von den Mädchen getrennt zu leben. Poppy war erst ein Jahr alt. Es hat ein oder zwei Jahre gedauert, bis zwischen uns alles ins Reine kam, aber seitdem sind wir auf einer Wellenlänge, sofern es die Erziehung der Kinder betrifft.«

			»Was meinen Sie mit ›alles ins Reine‹?«, fragte Jane.

			»Eine Scheidung ist für niemanden einfach, Detective«, sagte Emily. »Es kann sehr stressig sein, und die rechtliche Seite kann eine schwere Zeit noch schwerer machen. Dies bringt all das zurück.«

			Jane hatte nach einer Möglichkeit gesucht, auf den Reynolds-Fall zu sprechen zu kommen, aber Emily schien geradewegs darauf zuzusteuern. Sie holte tief Luft und fragte: »Hätten Sie etwas dagegen, mir den Grund für die Trennung zu nennen?«

			Emily seufzte und sah zu Penny. »Ich wusste, dass Sie danach fragen würden.« Sie senkte den Blick und hob die eine Hand zur Brust, als sei ihr schlecht oder etwas in der Art. Jane wandte sich kurz an Penny und hob fragend die Brauen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Emily richtete. Die selbstbewusste und schöne Geschäftsfrau, die Jane eben noch beeindruckt hatte, schien einer kleineren schüchternen Person gewichen zu sein.

			Schließlich hob Emily den Kopf. Tränen zeigten sich in ihren Augen. »Ich wollte, dass Sie danach fragen. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.« Sie schloss die Augen und fuhr fort: »Poppy hatte gerade ihren ersten Geburtstag hinter sich. Zu Hause waren die Dinge … schwierig geworden. Victor und ich, wir kamen nicht mehr miteinander klar. Ich wurde immer mehr in das Geschäft meines Vaters eingebunden, und mein beruflicher Erfolg schien Victor nicht zu gefallen. Er war mit seiner Lehrtätigkeit immer zufrieden gewesen, aber plötzlich schien das nicht mehr der Fall zu sein. Er war mit nichts mehr zufrieden.« Eine Träne rollte über die Wange. Emily wischte sie rasch weg. »Poppys Geburt war recht schwierig gewesen. Ich habe Monate gebraucht, mich davon zu erholen. Ich war damals nicht mehr ich selbst. Victor zeigte zunächst viel Geduld, aber dann …«

			»Er hat Sie vergewaltigt?«, fragte Penny. Falten bildeten sich auf Janes Stirn. Sie hatte plötzlich das Gefühl, einen Teil des Gespräches verpasst zu haben.

			Emily nickte. Mehr Tränen erschienen auf den Wangen und verschmierten das Make-up. »Es passierte nur einmal. Ein Detective kam zu uns, um mit Victor zu reden.«

			Jane hielt unwillkürlich den Atem an. Bestimmt meinte Emily den Reynolds-Fall. Warum sollte sonst ein Detective zu ihnen nach Hause gekommen sein, um mit Lebowski zu reden? Jane musste sie dazu bringen, den Reynolds-Fall namentlich zu erwähnen. Nur dann konnte sie entsprechende Fragen stellen, ohne sich wegen Whitaker und möglicher Auswirkungen für das Dezernat Sorgen machen zu müssen. Da Lebowskis Akte offiziell noch immer unter Verschluss gehalten wurde, konnte Whitaker den ganzen Fall ruinieren, wenn Jane die Reynolds-Ermittlungen ohne guten Grund zur Sprache brachte.

			»Nach dem Besuch des Detectives war Victor sehr aufgebracht«, sagte Emily. »Er schlug mich, und dann … Poppy lag neben uns in der Krippe und schlief. Ich konnte nicht schreien. Ich wollte nicht, dass sie erschrak oder Petra weckte.« Die Worte kamen jetzt schneller. »Er ist ein guter Mann, das glaube ich nach wie vor. Er ist ein guter Vater. Einen besseren hätte ich mir für meine Mädchen nicht wünschen können. Anschließend rührte er mich nie wieder an. Einen Monat später trennten wir uns. Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen, aber ich konnte nicht. Ich konnte es einfach nicht.« Sie nahm ein Papiertaschentuch von Penny entgegen, bedeckte damit ihr Gesicht und schluchzte.

			Jane blinzelte. Sie hatte fast das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben. Sie war so sehr auf die Frage konzentriert gewesen, wie sie Emily dazu bringen konnte, den Reynolds-Fall zu erwähnen, dass sie den Schmerz der Frau ihr gegenüber völlig übersehen hatte. Betroffen fragte sie sich, ob sie allmählich ihr Mitgefühl verlor. »Miss Loxton«, sagte sie und beugte sich vor. »Emily.« Sie wartete, bis das Schluchzen aufhörte. »Sollen wir eine Pause machen?«

			Emily schüttelte den Kopf. »Nein. Bitte entschuldigen Sie. Es geht schon wieder. Es ist nur … Ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen.« Sie hob den Kopf, neigte ihn nach hinten und atmete durch die Nase tief ein. »Es geht schon wieder«, wiederholte sie.

			»Miss Loxton, möchten Sie den gerade erwähnten Zwischenfall offiziell zu Protokoll geben?«, fragte Jane und rang mit ihrem Gewissen. Ein Teil von ihr wollte zurücktreten und Emily Gelegenheit geben, sich zu beruhigen. Aber die Polizistin in ihr sträubte sich dagegen. Dies konnte die Gelegenheit sein, die sie sich erhofft hatte. Sie wäre in der Lage gewesen, Lebowski erneut zu verhaften, wegen der Vergewaltigung. Wenn sie einen Richter davon überzeugen konnte, dass die Vergewaltigung der Ehefrau auf eine Neigung zu sexueller Gewalt hinwies, bekam sie vielleicht die vollen achtundvierzig Stunden, um ihn wegen Maggie zu verhören.

			Emily schüttelte den Kopf. Das Haar bedeckte die Hälfte ihres Gesichts. »Nein, ich möchte ihn nicht anzeigen. Ich habe es nur gesagt, weil es zum ersten Mal geschieht, dass mich jemand nach meinem Mann fragt. Ich hätte damals etwas sagen sollen, aber … Es gibt da noch etwas anderes«, sagte sie und betupfte sich die Augen mit dem Taschentuch.

			»Fahren Sie fort«, drängte Jane und wartete gespannt.

			»Ich wollte etwas sagen, als Detective Groves anrief, aber ich möchte Victor nicht in Schwierigkeiten bringen …« Emily atmete noch einmal tief durch. »Ich glaube, er hatte eine Affäre mit der Studentin, die ermordet wurde.« Eine schwere Last schien von ihr zu weichen, als sie diese Worte sprach.

			»Ja, das wissen wir«, erwiderte Jane enttäuscht. »Er hat die Beziehung zugegeben. Darf ich fragen, woher Sie davon wussten?«

			»Er hat es mir nie gesagt, nicht direkt. Ich fürchte, das Lügen liegt ihm im Blut. Aber ich war zu neunzig Prozent sicher.« Emily sah blass auf. »Nach dem Gespräch mit Detective Groves wurde mir klar, dass ich nicht mehr so tun konnte, als sei nichts geschehen, dass ich ihn nicht mehr beschützen konnte. Ich dachte: Was, wenn die junge Frau ihn zurückgewiesen hat? Vielleicht hat sie ihm nicht gegeben, was er wollte, woraufhin er sie zwang, so wie er mich damals gezwungen hat … Und dann lief vielleicht alles aus dem Ruder.« Bei den letzten Worten war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

			»Emily«, sagte Jane. »Glauben Sie, dass Ihr Exmann Maggie Hungerford vergewaltigt haben könnte?«

			»Wer ist Maggie Hungerford?«, fragte Emily und zog die Stirn kraus.

			Jane sah Penny an und richtete den Blick dann wieder auf Emily. Sie fühlte sich wie nach einem abrupten Wechsel in eine Parallelwelt. »Maggie Hungerford war die junge Frau, mit der Victor ein Verhältnis hatte. Man fand ihre Leiche am dreiundzwanzigsten April. Sie wurde ermordet.«

			Emily schüttelte verwirrt den Kopf. »Damit hat er nichts zu tun …«

			»Von wem haben Sie eben gesprochen, Emily?«

			»Von Amelia Reynolds.« Sie ließ den Kopf hängen und schluchzte erneut. »Ich glaube, er könnte sie getötet haben.« Sie sah auf, und in ihren Augen funkelte es. »Aber es ist ein Unfall gewesen. Es muss ein Unfall gewesen sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir hatten Probleme. Er war zu Hause unglücklich. Sie muss die Sache angefangen und sich dann zurückgezogen haben … Ich weiß nicht, aber Victor würde mir oder den Kindern so etwas nie antun. Ich kenne ihn. Sie müssen mir glauben. Er würde nie etwas tun, was den Kindern schadet.« Den Worten folgte neuerliches Schluchzen.

			Jane versuchte sich vorzustellen, was Emily empfand. War Victor Lebowski durch ihr Schweigen mit einem Mord davongekommen? Hatte ihr Bestreben, die eigene Familie zu schützen, Amelias Eltern sechs Jahre Leid beschert, ohne zu wissen, wer ihre Tochter umgebracht hatte, und warum? Jane konnte fast die Wolke aus Schuld sehen, die Lebowskis Exfrau umgab. Sie wandte sich an Penny und schüttelte den Kopf. Nein, es reichte nicht. Emily Loxtons Geschichte, die Vergewaltigung, ihre Theorie über Amelias Tod – es waren nur Indizien. Es verriet viel über Lebowskis Charakter und sein Verhalten Frauen gegenüber, aber eigentlich bestätigte es nur das, was Jane bereits wusste. Nach wie vor fehlte ein schlagender Beweis.

		

	
		
			

			34

			2. Mai, Freitag

			Lockyer verschränkte die Arme und lehnte sich an die Arbeitsplatte aus Metall, die sich an der einen Wand des Autopsieraums entlangzog. »Wann geht’s los, Dave?«, fragte er und widerstand der Versuchung, tief durchzuatmen. Der scharfe Geruch von Desinfektionsmitteln war seiner Meinung nach noch unangenehmer als der einer verwesenden Leiche. Allerdings lag ihm nichts daran, seine Theorie auf die Probe zu stellen.

			»Hab ein wenig Geduld«, erwiderte Dave von der anderen Seite des Raums. »Patrick ist krank, und es gibt jede Menge Arbeit. Den größten Teil der Vorbereitungen und des Papierkrams erledige ich selbst. Jeanie ist bereits da und erweist mir damit einen persönlichen Gefallen. Ich habe nur zwei Hände, weißt du!« Er wirkte nervös. Ohne Patrick an seiner Seite schien er ein wenig in der Luft zu hängen. »Wenn ich nur wüsste, wo Patrick die verdammten Diagramme aufbewahrt!«

			»Warum rufst du ihn nicht an?«

			»Sei still.« Dave drehte sich um und sah Lockyer über den Rand seiner Brille hinweg an. Er trug sie erst seit kurzer Zeit, und nicht besonders gern. »Noch ein Wort, und du kannst warten, bis Patrick morgen zurückkehrt.«

			Lockyer hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich denke, Jane wird gleich hier sein. Wir können also genauso gut auf sie warten.«

			»Herzlichen Dank. Danke für deine Erlaubnis und dein Verständnis.«

			»Was ist los mit dir?«, fragte Lockyer. »Bist du noch immer sauer wegen der Brille?« Dave kehrte ihm den Rücken zu und setzte die Suche nach den Diagrammen fort. »Das Ding sieht gut aus. Hast du geglaubt, deine Augen würden für immer so gut bleiben?«

			»Ja, Mike. Das habe ich geglaubt. Mein Vater hat nie eine Brille gebraucht, und meine Mutter ebenso wenig. Niemand in meiner Familie hat je eine Brille getragen, jedenfalls nicht dass ich wüsste.«

			»Aber außer dir geht niemand in deiner Familie einer solchen Arbeit nach, und ich glaube, zu Lebzeiten deines Vaters hat niemand lange vor einem Computerschirm gesessen. Das moderne Leben schadet den Augen. So ist es nun mal. Lässt sich leider nicht ändern. Und zu schämen braucht man sich deshalb gewiss nicht.« Die ganze letzte Woche hatte Dave im Pub über seine neue Brille geklagt. Es erstaunte Lockyer, dass ihm diese Sache noch immer an die Nieren ging. »Gibt es sonst noch etwas, was dich stört?« Er überraschte sich selbst mit dieser Frage. Vielleicht halfen ihm die Sitzungen bei der Therapeutin. Vielleicht wurde er »aufmerksamer den Gefühlen anderer Menschen gegenüber«, wie sie es nannte.

			Dave drehte sich um und ging zum Tisch, auf dem die Leiche lag, von einem Tuch bedeckt. Eigentlich konnte man nicht in dem Sinne von einer Leiche sprechen – es waren nur Knochen und Kleidungsreste. »Vorher habe ich Kontaktlinsen getragen«, sagte er, ohne aufzusehen.

			»Das wusste ich nicht«, erwiderte Lockyer. »Und?«

			Dave seufzte und ließ die Schultern hängen. »Ich habe Typ-2-Diabetes.«

			»Und das wirkt sich auf die Augen aus?« Lockyer fragte sich noch immer, was das alles sollte. Hatte nicht das halbe Land Diabetes?

			»Mein Hausarzt meinte, ich hätte es schon seit einer ganzen Weile. Es kam erst heraus, als ich mich an den Augenarzt wandte.«

			»Es ist doch nichts Ernstes, oder?«, fragte Lockyer. Sein Mitgefühl war ein wenig geschwunden, als er wusste, worin das Problem bestand. Vielleicht hatte die Therapie doch nicht geholfen.

			»Es wirkt sich auf meine Augen aus. Das dürfte ernst genug sein, oder?«, erwiderte Dave. Er war ganz offensichtlich gereizt und auch voller Sorge – eine seltsame Mischung, mit der Lockyer kaum etwas anzufangen wusste.

			»Tut mir leid, Kumpel. Das hättest du gleich sagen sollen. Kann man die Sache in Ordnung bringen?«

			»Ich muss Tabletten nehmen und regelmäßig zur Untersuchung gehen, aber die Augen werden schlechter. So sieht es derzeit aus.« Dave zog die Decke über den Knochen zurecht.

			Lockyer trat zu Dave und legte seinem Freund den Arm um die Schultern. Es wurde nicht ganz klar, für wen die Geste unangenehmer war, für Lockyer oder für Dave. »Na ja …« Er suchte nach den richtigen Worten, um Dave zu trösten und das Thema gleichzeitig zu beenden. »Klingt so, als hätte dein Arzt alles gut im Griff. Du wirst lange genug überleben, um mir später einen Drink auszugeben.«

			Dave seufzte und lachte kehlig. »Ich muss aufpassen, wie viel ich trinke.«

			»Kein Problem«, erwiderte Lockyer und stellte erleichtert fest, dass zumindest ein Teil der Anspannung aus dem Gesicht seines Freundes wich. »Ich passe für dich auf. Wozu sind Freunde da?« Er drückte Daves Schulter und ging zum Tisch.

			»Hast du Jane schon Bescheid gegeben?«, fragte Dave, zog das Tuch beiseite und betrachtete das Durcheinander aus Knochen und Stoff.

			»Nein, ich dachte mir, sie sollte es besser von dir hören«, sagte Lockyer.

			»Großartig. Wirklich nett von dir. Vernimmt sie noch immer diesen Lebowski?«

			»Sie musste ihn wieder auf freien Fuß setzen. Er war nur eine Stunde hier. Sein Wort steht gegen das seiner Exfrau.«

			»Meine Güte!«, erwiderte Dave.

			»Kann man wohl sagen, mein Freund. Jane wirkte nicht besonders glücklich, als ich sie vor einer Weile gesehen habe.«

			»Ich bin es noch immer nicht.«

			Beide Männer drehten sich um, als Jane hereinkam. Ihr Gesicht war gerötet. Als Lockyer das Büro verlassen hatte, war sie bei Roger gewesen. Was auch immer der SIO gesagt hatte, es schien ihre Stimmung nicht verbessert zu haben.

			»Sie mussten Lebowski also gehen lassen«, sagte Dave und reichte ihr Schürze und Handschuhe.

			Jane streifte die Handschuhe über und drehte sich, damit Dave ihr die Schürze zubinden konnte. »Indizien. So lautet das Wort des Tages.« Jane wandte sich ihnen wieder zu. »Was mich eigentlich kaum überrascht. Die Exfrau will ihn wegen der Vergewaltigung nicht anzeigen und hat keinen Beweis dafür, dass er sich mit Amelia Reynolds traf. Er hat alles abgestritten und ist deshalb wieder draußen.« Sie seufzte. »Wenn sie beide vor Gericht aussagen würden, hätten seine Worte zweifellos mehr Gewicht. Der Mistkerl klingt verdammt überzeugend. Er sollte irgendwo als Verkäufer arbeiten und nicht unterrichten.« Jane ließ kurz den Kopf hängen. »Na ja, ich musste es wenigstens versuchen.«

			»Stimmt«, sagte Lockyer und hoffte, dass es beruhigend genug klang. Er wusste nur zu gut, wie sich Jane jetzt fühlte. Bescheid zu wissen, aber nicht imstande zu sein, es zu beweisen … So etwas war sehr frustrierend.

			»Die Möglichkeit einer Affäre sollte zumindest helfen, oder?«, fragte Dave.

			»Nein«, entgegnete Jane und ging zum Untersuchungstisch. »Ganz im Gegenteil. Kaum wurde der Name Amelia Reynolds erwähnt, fiel seine Anwältin über mich her. Sie ließ mich die Frage stellen und Lebowski antworten, aber das war’s. Anschließend ist sie nach oben zu Roger und hat mit einer offiziellen Beschwerde gedroht. Was keine gute Sache wäre, wenn man bedenkt, auf welche Weise Lebowski schon einmal mit unserem Dezernat zu tun hatte.« Sie sah Lockyer an. »Ich bin angewiesen, mich von Lebowski fernzuhalten, solange ich keinen eindeutigen, unwiderlegbaren Beweis habe, der ihn mit dem Hungerford-Fall oder dieser Person hier verbindet.« Sie deutete auf die Knochen. »Wenn ich die Ermittlungen in Bezug auf Amelia Reynolds fortsetze, könnte ich vom Dienst suspendiert werden.«

			Lockyer schürzte die Lippen. »Falls noch jemand Zweifel gehabt hat: Sie sind wirklich die Leiterin dieser Ermittlungen. Normalerweise bin ich es, der in solche Schwierigkeiten gerät.«

			»Das ist das zweite Mal, dass mich Roger zu sich ruft und mir eine Standpauke hält«, sagte Jane und schnitt eine Grimasse. »Wenn es in den höheren Etagen so zugeht, bin ich mir nicht sicher, ob ich Karriere machen will.«

			Lockyer lächelte. Den ersten Rüffel hatte er miterlebt. Jane war nervös gewesen, hatte sich aber tapfer geschlagen. Er bedauerte, die zweite Runde verpasst zu haben. »Was haben Sie gesagt?«

			»Ich habe geantwortet, dass alles klar sei, was die offizielle Seite betrifft, und dass die Ermittlungen mit großer Vorsicht fortgesetzt werden, soweit das möglich ist. Aber ich habe auch betont, dass ich auf keinen Fall wichtiges Beweismaterial ignorieren werde, weder für ihn noch für sonst jemanden.«

			Lockyer lachte. »Und wie hat Roger darauf reagiert?«

			Jane lächelte. »Eigentlich ganz gut. Zumindest hat er mich nicht gefeuert.«

			»Sie wird mit jedem Tag mehr wie du«, kommentierte Dave.

			»So schlimm wird’s nicht kommen«, sagte Lockyer. »Wie wär’s, wenn wir uns jetzt an die Untersuchung machen?« Er deutete auf die Knochen. Jane und Dave nickten und wurden ernst.

			»Ja«, sagte Jane. »Was haben Sie bisher herausgefunden, Dave? Bitte sagen Sie, dass es irgendwelche Sachbeweise gibt. Irgendetwas, das mir helfen könnte, Lebowski festzunageln.«

			Lockyer sah Dave an. Die Neuigkeit, die er für Jane hatte, kam einem weiteren Knüppel zwischen die Beine ihrer Ermittlungen gleich.

			»Leider habe ich nicht viel zu bieten«, sagte Dave. »Proben der Kleidung werden im Labor untersucht. Mit ein wenig Glück lassen sich Fasern und Blut daran finden. Aber große Hoffnungen mache ich mir da nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe die ersten Untersuchungen der menschlichen Reste abgeschlossen und mich mit Jeanie abgestimmt, was den Zeitrahmen betrifft.« Lockyer hörte zu. Jane holte Notizblock und Kugelschreiber hervor. »Zahlreiche Aspekte sind noch nicht ganz klar, aber ich kann Ihnen sagen, dass das Opfer seit drei bis fünf Jahren tot ist. Darauf deuten Verwesung, Zustand der Knochen und die Kleidungsreste hin. Das Opfer war ein Meter zweiundsiebzig groß und zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt. Ich habe Ihrem Team per E-Mail das Odontogramm geschickt, um die Identifizierung zu erleichtern.«

			»Können Sie uns sagen, wie sie gestorben ist?«, fragte Jane.

			»Die Knochen zeigen keine offensichtlichen Verletzungen, weshalb ich Ersticken vermute, was angesichts des Fundortes logisch erscheint. Aber es ist keine ›Sie‹, Jane.«

			»Wie bitte?«

			»Das Opfer war ein junger Afrikaner.«
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			Jane starrte auf ihren Laptop und hätte ihn am liebsten durchs Besprechungszimmer geworfen. Es gab ein ganzes Meer an Indizien, aber Lebowski schwamm darin wie ein Aal – nichts blieb an ihm haften. Sie hatte beobachtet, wie er an diesem Morgen aus der Untersuchungszelle gekommen war, mit der schicken Anwältin an seiner Seite. Er hatte so entspannt gewirkt wie nach dem Besuch bei einem Freund und sogar die Dreistigkeit besessen, sich umzudrehen und zu winken. Für Jane war es fast unerträglich gewesen.

			Sie blickte wieder auf den Autopsiebericht, den sie gerade per E-Mail von Dave bekommen hatte.

			Ein junger Afrikaner. Es ergab keinen Sinn.

			Dave hatte bestätigt, dass es sehr unwahrscheinlich war, Spurenmaterial zu finden. Mindestens drei Jahre hatte der Tote in dem Grab gelegen, und die Verwesung hatte praktisch alle eventuellen Spuren beseitigt. Jane hatte die vergangene Stunde damit verbracht, über verschiedene Möglichkeiten nachzudenken. Sie war sogar in der Lewisham High Street auf und ab gegangen, im Lärm der Straße, der für sie zu einer Art weißem Rauschen geworden war, das ihr half, die Gedanken zu ordnen. Jemand hatte vor sechs Jahren Amelia Reynolds in Deptford umgebracht. Die Schrebergartenhütte, in der man ihre Leiche gefunden hatte, war zehn Kilometer von den Gräbern in Elmstead entfernt, Maggie Hungerford und der Tote im Leichenschauhaus waren durch Ort und Umstände ihres Todes miteinander verbunden, aber wie passte Amelia ins Bild? Jane schürzte die Lippen und versuchte es andersherum: Anstatt zu versuchen, die drei Leichen miteinander in Verbindung zu setzen, hielt sie nach Unterschieden Ausschau, nach Dingen, die sie voneinander trennten.

			Sie scrollte durch die in ihrem Laptop gespeicherten Dokumente, öffnete Maggies Autopsie-Datei und zog sie neben die des Afrikaners. Maggie war betäubt, niedergeschlagen und bei lebendigem Leib ins Grab gelegt worden, in dem es bereits einen Luftschlauch, eine Kamera und ein Mikrofon gegeben hatte. Einmal mehr sah sich Jane die Daten des Afrikaners an. Es gab keine Hinweise auf physische Verletzungen. In dieser Hinsicht ließ sich allerdings kaum Gewissheit erlangen, da die Überreste nur aus Knochen bestanden. Als Todesursache hatte Dave Ersticken genannt und Proben des Knochenmarks ins Labor geschickt, in der Hoffnung auf eine Bestätigung seiner Untersuchungsergebnisse. Jane hielt das jedoch für eher unwahrscheinlich. Das Grab des Afrikaners wies weder Kamera noch Luftschlauch auf. Es war kleiner und einfacher als das von Maggie.

			Sie neigte den Kopf von einer Seite zur anderen und glaubte, Morts Stimme zu hören: »Furcht hat erstaunliche Auswirkungen auf das Gehirn«, hatte er gesagt. Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Nach wie vor hielt sie es für möglich, dass Mort bei Maggies Ermordung eine Rolle gespielt hatte und ihr Tod vielleicht ein bizarres Experiment gewesen war. Vor dem inneren Auge sah sie die Aufregung in Morts Gesicht. »Entsprechende Informationen wären sehr wertvoll für meine Studien.« Jane hatte es versäumt zu fragen, woraus genau diese Studien bestanden, welche Recherchen er für seine Doktorarbeit betrieb. Auch an Lebowski, seinen Dozenten, hatte sie keine entsprechende Frage gerichtet.

			»Haben Sie einen Moment Zeit, Chef?«

			Jane sah Chris in der Tür des Besprechungszimmers. Sie hatte diesen Raum aufgesucht, um dem Lärm des Großraumbüros zu entkommen, aber es klappte nicht. Chris war die fünfte Person, die seit ihrem Spaziergang draußen an die Tür geklopft hatte. »Ja, Chris. Was liegt an?«

			Er trat auf sie zu und reichte ihr mehrere DIN-A4-Blätter.

			»Ich habe mir die Telefonaufzeichnungen von Mark und Victor Lebowski angesehen«, sagte er, zog sich einen Stuhl heran und nahm neben ihr Platz. Er deutete auf das oberste Blatt; einige Telefonnummern waren dort hervorgehoben. »Sie wollten wissen, ob Mark und Lebowski nach dem Amelia-Reynolds-Fall noch Kontakt miteinander hatten.«

			»Ja«, erwiderte Jane und sah sich die Zahlen an.

			»Bei der Überprüfung haben sich zwei Dinge ergeben, von denen Sie wissen sollten«, sagte Chris und senkte die Stimme. »Offenbar fiel es Mark – ich meine DCI Leech – schwer, den Fall ruhen zu lassen.«

			Jane sah Chris an und blickte dann zur offenen Tür des Besprechungszimmers. »Einen Augenblick.« Sie stand auf und schloss die Glastür. »Fahren Sie fort.«

			»Im ersten Jahr nach seiner Pensionierung rief Mark hundertsiebenundvierzig Mal Lebowskis Handy und Festnetzanschluss an. Er benutzte dabei sowohl den eigenen Anschluss zu Hause als auch sein Handy. Wir haben Marks Nummer gespeichert, und die Nummern von Lebowskis Festnetztelefon und Handy stehen in der Reynolds-Akte. Die Dauer der Anrufe schwankte zwischen einigen Sekunden und drei Minuten.«

			Chris’ Gesichtsausdruck wies Jane darauf hin, dass ihn diese Sache beunruhigte.

			»Während der nächsten zwölf Monate rief Mark achtundfünfzig Mal eine andere Handynummer an«, sagte Chris. »Ich habe in der Akte nachgesehen: Es ist die Nummer von Lebowskis heutigem Handy. Auch in diesem Fall dauerten die Anrufe nur wenige Sekunden bis höchstens eine Minute.«

			»Er rief an und legte wieder auf?«, fragte Jane und sah noch einmal Sues tränenüberströmtes Gesicht. Wie viel wusste sie von dieser Angelegenheit?

			»Darauf deutet alles hin, Chef«, bestätigte Chris.

			»Wann kam es zum letzten Anruf?«

			»Sie hörten vor drei Jahren auf. Es gab noch einige Anrufe in Lebowskis Büro, aber sonst nichts.« Chris nahm Jane das erste Blatt aus der Hand. »Die zweite Sache …« Er deutete auf das nächste Blatt. »… ist das hier.« Wieder waren einige Nummern hervorgehoben. »Dies sind Anrufe, die Lebowski in den letzten vierundzwanzig Monaten auf seinem Handy erhielt. Fünfundachtzig Anrufe kamen von einer unbekannten Handynummer. Ich habe mit der Fernmeldeabteilung gesprochen; sie hat die Nummer überprüft.«

			»Und?«

			»Das Handy mit dieser Nummer gehört Gary Reynolds, Amelia Reynolds’ Vater.«

			Jane sah Chris an und blickte dann wieder auf die Telefonnummern. »Ist Lebowskis Handynummer auf der Website der Universität verzeichnet?«

			»Nein«, antwortete Chris. »Ich habe nachgesehen. Er hat eine Festnetznummer und auch ein Handy an der Uni. Dies ist seine private Handynummer. Ich habe mit der Universitätsverwaltung gesprochen – sie ist nicht bereit, persönliche Informationen über Studenten oder Dozenten weiterzugeben.«

			»Mark könnte die Nummer hier bei uns bekommen haben«, sagte Jane. »Als Polizist und damaliger Ermittlungsleiter wäre das kein Problem für ihn gewesen. Niemand hätte ihn nach dem Grund gefragt.«

			»Das galt für DCI Leech, aber nicht für Gary Reynolds.« Chris sprach noch immer leise.

			»Was nahelegt, dass Gary Reynolds Lebowskis Handynummer von Mark bekommen hat.«

			»Aber warum hat Mark Leech sie ihm gegeben?«, fragte Chris. »Das begreife ich nicht.«

			»Haben Sie die Akte nicht gelesen?«, erwiderte Jane. »Mark und Gary Reynolds waren Freunde. Als ich mir den Fall zum ersten Mal angesehen habe, erstaunte es mich, dass Mark trotz seiner persönlichen Beziehung mit den Ermittlungen beauftragt wurde.«

			»Oh ja, ich verstehe«, sagte Chris voller Unbehagen.

			Jane seufzte. »Mark glaubte, dass Lebowski mit der Ermordung von Amelia Reynolds zu tun hatte. Wenn Gary sein Freund war, beziehungsweise ist«, korrigierte sie sich, »dann können wir davon ausgehen, dass er Gary von Lebowski erzählt hat. Ich weiß nicht …« Jane schüttelte den Kopf. »Etwas ergibt hier keinen Sinn für mich. Wenn ich Gary Reynolds wäre und wenn man mir erzählt hätte, dass jemand meine Tochter vergewaltigt und ermordet hat und dass die Polizei den Täter laufen ließ … Ich glaube, ich hätte mich nicht nur auf einige Anrufe beschränkt.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Wenn Mark den Burschen für schuldig hielt, kann ich in gewisser Weise verstehen, dass er Lebowski anrief und ihm zu verstehen gab, dass man Amelia nicht vergessen würde. Aber warum Amelias Vater davon erzählen? Wollte er ihn dazu bringen, Lebowski zu töten?«

			Chris blickte durch die Glastür ins Büro. »Für Mark sieht es nicht besonders gut aus, oder?«

			»Nein, tut es nicht, und es könnte dem Fall schaden. Wenn es uns gelingt, etwas gegen Lebowski zu finden, kommt all dies ans Licht. Seine Anwältin wird sich darauf stürzen und von Polizeischikane sprechen, und dann müssen wir Lebowski erneut gehen lassen.« Janes Frustration bildete einen schmerzhaften Knoten in ihrer Magengrube. Was hatte sich Mark nur dabei gedacht?

			»Glauben Sie, Lebowski hatte die Anrufe schließlich satt und beschloss, ihnen ein Ende zu setzen? Der Amelia-Reynolds-Fall und die Anrufe verbinden ihn mit Mark, geben ihm ein Motiv.«

			Jane legte den Kopf in die Hände. »Verdammter Mist.« Beim Gespräch mit Lockyer zuvor hatte sie gefragt, ob Lebowski Mark getötet haben könnte, um ihn daran zu hindern, wegen Amelia Reynolds Alarm zu schlagen. Aber was, wenn alles viel einfacher war? Was, wenn sich Mark durch seine Besessenheit umgebracht hatte? »Wir müssen uns noch einmal die Spuren von Marks Verschwinden ansehen und herausfinden, ob Lebowski irgendwo ins Bild passt. Wenn wir beweisen können, dass er da war, spielt die Schikane keine Rolle mehr.«

			»Was ist mit Gary Reynolds?«, fragte Chris.

			Jane öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Sie hätte sagen sollen: »Holen Sie ihn für eine Vernehmung hierher.« Aber das brachte sie einfach nicht fertig. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Der SIO hat mich angewiesen, keine Ermittlungen in Hinsicht auf den Amelia-Reynolds-Fall anzustellen. Ich kann nicht mit dem Vater des damaligen Opfers sprechen, ohne dass es zu einem Riesenkrach kommt.« Sie überlegte einen Moment. »Ich muss gründlich darüber nachdenken und mit Lockyer reden. Niemand außerhalb des Teams erfährt von dieser Sache, klar?«

			»Ja, Chef«, sagte Chris. Jane bemerkte seine Erleichterung darüber, die Verantwortung ihr überlassen zu dürfen. Wer konnte es ihm verdenken?

			Marks Verhalten von damals würde seinen Ruf erheblich beschädigen und viele Leute veranlassen, seine Integrität als Polizeibeamter infrage zu stellen und ihn vielleicht sogar für übergeschnappt zu halten. Wenn er tot war … Jane schauderte bei der Vorstellung, dass er für immer in Verruf geriet.

			Chris schob den Stuhl zurück und stand auf. »Da wäre noch etwas«, sagte er.

			»Heraus damit.«

			»Sasha hat die Anrufe im Hungerford-Fall überprüft.«

			Jane runzelte die Stirn. »Welche Anrufe?«

			»Na ja«, sagte Chris, »vielleicht ist es nichts weiter, aber ich habe gehört, wie Sasha darüber sprach, und ich dachte …« Er errötete.

			»Schon gut, Chris. Alle Ideen sind willkommen. Also schießen Sie los.«

			Er schien sich ein wenig zu entspannen. »Na schön. Nach dem Fund von Maggies Leiche haben wir die Öffentlichkeit um Hinweise gebeten. Es gingen zahlreiche Anrufe ein, und zwei Anrufer nannten Lebowski als möglichen Freund von Maggie. Der erste dieser beiden Anrufe kam von einer Studentin namens Virginia Jones, der andere von einem gewissen Oliver Hanson. Als Sasha den zweiten Anrufer überprüfen wollte, fand sie keine Daten über ihn. Offenbar nannte er einen falschen Namen und eine Adresse, die gar nicht existiert. Ich habe mich gefragt …« Chris sprach nicht weiter.

			»Sie haben sich gefragt, ob Mark angerufen hat, um uns auf Lebowski aufmerksam zu machen.« Jane konnte gut verstehen, wie schwer Chris dies fiel. Schlecht über einen Polizistin zu reden, ob im Ruhestand oder nicht, war schlimm genug. Schlecht über einen toten Polizisten zu reden war noch viel schlimmer.

			»Ja«, sagte Chris. Seine Wangen glühten.

			»Schon gut, Chris, Sie können ganz beruhigt sein«, erwiderte Jane. »Mark wird seit dem zweiundzwanzigsten April vermisst. Die Anrufe in Bezug auf Lebowski kamen erst Ende der letzten Woche, am Samstag, wenn ich mich nicht irre. Aber es war richtig, dass Sie mich darauf hingewiesen haben. Der Anruf könnte von Gary Reynolds stammen. Fragen Sie in der Fernmeldeabteilung nach, ob wir eine Nummer bekommen können.«

			»Was wollen Sie unternehmen, wenn der Anruf tatsächlich von Reynolds stammt?«, fragte Chris.

			Jane lachte humorlos und müde. »Dann muss ich mit dem SIO reden. Wenn Gary Reynolds wegen Lebowski angerufen hat, haben wir eine direkte Verbindung mit dem Hungerford-Fall. Dann muss ich mit ihm reden, ob es Roger gefällt oder nicht.«

			»Also wäre es gar nicht so übel, oder, Chef?«

			Jane erhob sich ebenfalls und legte Chris die Hand auf den Arm. »Ich glaube, wir haben ein bisschen Glück verdient, Detective Constable.«

			»Ja, Chef.« Er öffnete die Tür des Besprechungszimmers. »Ich überlasse Ihnen die Listen, in Ordnung?« Er deutete auf die Blätter, die auf dem Glastisch lagen.

			»Ich kümmere mich darum, keine Sorge.«

			Als Chris gegangen war, setzte sie sich wieder und warf einen Blick auf das Display ihres Handys. Schon halb sieben. In einer halben Stunde musste sie Peter bei ihrer Mutter abholen; so lange dauerte es, durch die Rushhour von Lewisham zu navigieren. Sie nahm ihre Unterlagen und das Handy und beschloss, Lockyer von unterwegs anzurufen. Vielleicht konnten sie sich später sehen und die Angelegenheit besprechen – Jane erhoffte sich Rat von ihm. Sie dachte auch an Mort; früher oder später würde sie noch einmal mit ihm reden.

			Jane fuhr bei Gelb über die Ampel und bog nach rechts in die Straße ein, in der ihre Mutter wohnte. Es war ein weiterer schöner Abend. Normale Personen, die jetzt von der Arbeit heimkehrten, würden draußen essen, wenn sie einen Garten hatten, und vielleicht ein Glas Wein trinken. Lockyer würde in einer Stunde zu ihr nach Hause kommen, aber Jane bezweifelte, dass genug Zeit für ein Essen im Freien blieb. Doch es stand eine Flasche Rotwein im Schrank, und die würde sie genießen, selbst wenn sie sie ins Bett mitnehmen musste. Sie hielt am Straßenrand und schaltete das Radio aus.

			Als sie ausstieg, klingelte ihr Handy. Jane kramte in ihrer Handtasche, fand das vibrierende Telefon schließlich und holte es hervor. Sues Name stand auf dem Display. Jane hob den Blick und sah ihre Mutter vor der Tür des Hauses. Sie winkte und wies den Anruf ab. Peter und ihre Mutter verdienten jetzt ihre Aufmerksamkeit. Sie würde Sue später anrufen, nachdem sie mit Lockyer gesprochen hatte.

			»Hallo«, sagte sie und ging über die Zufahrt. »Wie läuft’s?« Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.

			»Gut, gut, gut«, erwiderte ihre Mutter. Ihre Stimme klang fast schrill.

			»Was macht mein Junge?«

			»Sitzt im Wohnzimmer und sieht sich Zeichentrickfilme an«, sagte ihre Mutter und wich zurück.

			Jane umarmte sie kurz und ging an ihr vorbei. »Mr Benn?«

			»Natürlich.«

			Jane betrat das Wohnzimmer ihrer Eltern, wo sie cremefarbene Möbel und Wände in der Farbe von Magnolien erwarteten. Peter saß im Schneidersitz auf dem Teppich, ganz dicht vor dem Fernseher. »Hallo, Zwerg«, sagte sie, ging in die Hocke und küsste Peter mehrmals auf den Kopf. »Und wie geht es dem hübschesten Jungen auf der Welt heute?« Zuerst reagierte Peter nicht, aber dann lächelte er, als sie ihn an den Rippen kitzelte. »Hattest du einen schönen Tag?«

			»Ja«, sagte Peter und beugte sich zum Fernseher vor.

			»Du kannst mir im Auto davon erzählen.« Jane fühlte, wie sich Peter versteifte. »Sieh dir das hier ruhig zu Ende ein. Ich trinke eine Tasse Tee mit deiner Großmutter, und dann fahren wir, einverstanden?« Er nickte. Jane schaute auf den Bildschirm. »Ist das die Stelle, an der er sich in einen Ritter verwandelt?«

			Peter lächelte und berührte ihre Hand. »Es gibt einen Drachen. Er ist rot.« Er klang so aufgeregt, dass Jane ihn am liebsten in die Arme geschlossen und zu Tode geküsst hätte. Es war eine Gratis-DVD, eine Beilage der Zeitung, und von ihrer Mutter wusste Jane, dass sich Peter die Filmchen eine Woche lang jeden Tag nach der Schule angesehen hatte. Er musste jede einzelne Folge mindestens zwölfmal gesehen haben, fand deshalb aber nicht weniger Gefallen an ihnen.

			»Oh, das ist gut. Da störe ich dich besser nicht.« Jane gab ihm noch einen Kuss, richtete sich dann auf und ging in die Küche.

			»Mami?«, rief Peter.

			»Ja, Schatz?« Sie blickte durch die Küchentür.

			»Oma hat mich nach der Schule zwei Eis essen lassen.« Er drehte sich nicht um, und seinem Ton ließ sich kaum entnehmen, ob er die Oma verriet oder der Mutter nur eine gute Nachricht mitteilen wollte.

			»Du Glückspilz.« Jane drehte sich um. »Zweimal Eis heute?« Ihre Mutter stand mit dem Rücken zu ihr. »Hat er sein Abendbrot gegessen?«

			»Ja. Ich habe ihm dabei Gesellschaft geleistet. Für deinen Vater bereite ich später etwas zu«, sagte Celia Bennett, während sie rasch ein paar Tassen spülte.

			»Wo ist Paps?«, fragte Jane. Sie hatte ihren Vater die ganze Woche nicht gesehen.

			»Oben. Ich setze Wasser auf, in Ordnung?«

			»Ja, bitte. Ich gehe kurz hoch und begrüße den alten Knaben. Hab mich schon gefragt, ob du ihn in die Wüste geschickt hast.« Jane lachte und wollte die Küche verlassen.

			»Er ruht sich aus, Jane. Lass ihn. Er kommt runter, wenn er so weit ist.«

			»Er ruht sich aus?«, fragte Jane. »Was ist los mit ihm?« Als sie keine Antwort bekam, versuchte sie es erneut. »Ist alles in Ordnung?«

			Ihre Mutter nahm ein Küchentuch, trocknete die Hände ab und setzte sich an den Tisch. Als sie aufsah, waren ihre Augen gerötet.

			»Mutter …«, sagte Jane. Sie setzte sich ebenfalls und griff nach ihrer Hand. »Was ist los?«

			Plötzlich begann ihre Mutter zu weinen. Celia Bennett weinte nicht. Nie. Zumindest nicht, wenn Jane da war. Celia schüttelte den Kopf und betupfte sich die Augen mit dem Küchentuch. »Deinem Vater geht es nicht besonders gut.«

			Jane spürte, wie sich in ihrer Magengrube ein Knoten bildete. Ihr wurde fast schlecht. »Bist du mit ihm beim Arzt gewesen?«

			»Ja«, bestätigte ihre Mutter. »Letzte Woche und gestern noch einmal. Wir wissen noch nichts Bestimmtes. Vielleicht ist es gar nichts. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich weine. Es ist lächerlich. Vergiss am besten, dass ich etwas gesagt habe. Es werden einige Untersuchungen durchgeführt. Bestimmt wird alles gut.«

			»Mutter …« Jane versuchte, ruhig zu sprechen. »Von welchen Untersuchungen redest du da? Sag mir, was los ist.« Sie drückte ihre Hand. »Sag es mir.«

			Celia Bennett seufzte und blickte aus dem Küchenfenster. »Er ist sehr müde. Du weißt ja, wie müde er manchmal wird. Er hatte Schmerzen und … Die Ärzte glauben, er könnte einen leichten Schlaganfall gehabt haben.«

			»Lieber Himmel. Wann?«

			»Reg dich nicht auf, Schatz. Es geht ihm gut. Er ist nur müde.«

			»Wann ist es passiert, Mutter?«, fragte Jane noch einmal.

			»Die Ärzte sind nicht ganz sicher. Letzten Monat, glauben sie. Gestern wurde er noch einmal gründlich untersucht und an einen Neurologen überwiesen. Sie haben eine Blutprobe genommen und ein EKG gemacht.«

			»Und was haben die Ärzte gesagt?« Jane fragte sich, warum sie nicht sofort gemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. Das Gesicht ihrer Mutter war grau. Zum ersten Mal wirkte Celia Bennett alt.

			»Wir müssen die Ergebnisse der Untersuchungen abwarten. Sie wollten ihn im Krankenhaus behalten, aber das habe ich abgelehnt. Du weißt ja, wie sehr dein Vater Krankenhäuser hasst. Es täte ihm sicher nicht gut, dort zu sein, unter Fremden. Daheim ist er viel besser aufgehoben. Hier kann ich ihn wenigstens im Auge behalten. Schon das Essen im Krankenhaus genügt, um einen umzubringen, von all den Bakterien ganz zu schweigen. Dauernd müssen sie dort gegen den einen oder anderen Superbazillus kämpfen. Und natürlich wird nicht richtig sauber gemacht.«

			Jane hörte zu, als ihre Mutter über Krankenhäuser klagte. Dies klang vertrauter. Celia hatte dem Nationalen Gesundheitsdienst immer sehr kritisch gegenübergestanden, aber ihre Meinungen variierten dabei: Mal hielt sie die armen Ärzte und Krankenschwestern für überarbeitet und unterbezahlt, mal für einen Haufen Idioten, die Arme nicht von Beinen unterscheiden konnten.

			»Was hat Vater gesagt?«

			»Oh, du kennst ihn ja. Er sagt nicht viel. Der Arzt hat ihm das Trinken und Rauchen verboten, aber darum schert er sich nicht. Seine Zigarren gibt er ganz bestimmt nicht auf. Dein Vater glaubt, es sei alles viel Lärm um nichts. Und wahrscheinlich hat er recht damit.«

			Jane spürte, wie ihre Mutter die emotionalen Tore wieder schloss. Sie hatte ihre schwere Bürde bei der Tochter abgeladen, und das genügte vorerst. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass es eine dumme Frage war.

			»Du hattest viel zu tun, Schatz. Dein Vater und ich wissen, wie wichtig dieser neue Fall für deine berufliche Laufbahn ist. Wir sind nicht mehr in den Fünfzigern. Solche Dinge können passieren. Dein Vater hat recht. Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist. Einfach so loszuheulen … Bitte entschuldige. Bestimmt liegt es an der Hitze. Macht mich ganz verrückt.« Sie stand auf. »Eigentlich habe ich gar keine Zeit für Tee. Ich muss das Abendessen für deinen Vater vorbereiten, und es wartet ein ganzer Berg Wäsche auf mich. Du solltest Peter nehmen und nach Hause fahren.«

			»Mutter …«, sagte Jane, aber Celia drehte sich um und schüttelte den Kopf.

			»Schon gut. Wenn sich etwas ergibt, was du wissen musst, gebe ich dir Bescheid. Konzentriere dich auf Peter und deinen Fall. Ich kümmere mich um deinen Vater.«

			»Kann ich wenigstens kurz zu ihm?«

			»Du kannst ihn morgen besuchen, Schatz. Er liegt nicht im Sterben, um Himmels willen. Manchmal bist du übertrieben dramatisch, weißt du das?« Celia lächelte. »Sieh dich nur an. Regst dich wegen überhaupt nichts auf. Also los, mach dich auf den Weg. Peter!«, rief sie ins Wohnzimmer. »Schalt den Fernseher aus, deine Mutter ist so weit. Na los, sei ein guter Junge.«

			Jane schob den Stuhl zurück und stand auf. Sie fühlte sich plötzlich völlig kraftlos. »Morgen arbeite ich von zu Hause aus.«

			Ihre Mutter schnaufte. »Kommt überhaupt nicht infrage. Ich bringe Peter in den Park, wie abgemacht. Seit vierzehn Tagen komme ich allein mit deinem Vater und Peter zurecht. Dazu bin ich durchaus fähig, herzlichen Dank.« Celia bückte sich und öffnete den Geschirrspüler. »Wir sehen uns morgen. Wenn du übers Wochenende Zeit hast, können wir ausführlicher miteinander reden. Vielleicht findest du Gelegenheit, auf einen Sprung herzukommen und deinen Vater zu besuchen. Er würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen.«

			Jane öffnete den Mund, um zu protestieren, entschied dann aber, dass es die Mühe nicht lohnte. Das Gespräch war beendet. Ihre Mutter hatte wieder alles unter Kontrolle. »Ich rufe dich morgen an«, sagte sie und verließ die Küche.

			»In Ordnung, Schatz. Bis dann, Peter. Küsse für euch beide.«

			Jane trat in den Flur. Peter stand an der Tür, den Rucksack über die Schulter geschlungen. »Gehen wir, Hübscher«, sagte Jane, nahm seine Hand und öffnete die Tür. Schweigend gingen sie zum Wagen.

			»Ob es in Lewisham einen Laden wie den von Mr Benn gibt?«, fragte Peter.

			»Keine Ahnung, Schatz«, erwiderte Jane und hielt ihre Tränen zurück. »Das wäre sicher nicht schlecht.« Derzeit hätte sie alles dafür gegeben, auf einen anderen Planeten gebeamt zu werden.
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			2. Mai, Freitag

			Jane schaltete die Lampe auf Peters Nachttischchen aus und schlich auf Zehenspitzen durchs Zimmer. Er war sehr müde gewesen und eingeschlafen, bevor Jane das erste Kapitel von Matilda zu Ende gelesen hatte, und sie wusste auch, warum. Er saugte Stimmungen in sich auf. Ihre Mutter hatte ihm bestimmt nicht erzählt, dass es seinem Großvater schlecht ging, aber wie alle Kinder fühlte er Veränderungen in der allgemeinen Atmosphäre. Jane warf dem schlafenden Jungen einen Kuss zu, schloss die Tür und ging die Treppe hinunter. Sie hatte das Gefühl, einen Elefanten auf dem Rücken zu tragen. Ein langer Tag lag hinter ihr und war noch nicht vorbei.

			Lockyer saß im Wohnzimmer und blätterte in einer Zeitschrift für Inneneinrichtung. »Ich wusste gar nicht, dass es so kompliziert sein kann, ein Zimmer aufzuhellen«, sagte er und trank einen Schluck Wein. Er hatte eine Flasche mitgebracht. Dafür war ihm Jane dankbar, denn sie glaubte, dass ihre Flasche nicht genügte, um sie beide durch den Abend zu bringen.

			»Ja«, sagte sie und sank in den Sessel auf der anderen Seite des Tisches. »Man muss dabei auf viele Dinge achten.« Jane lächelte, beugte sich vor und nahm ihr Glas. Sie begnügte sich mit einem Schluck, obwohl sie das Glas am liebsten in einem Zug geleert hätte.

			»Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, wenn ich Ihnen das sage, aber Sie sehen nicht besonders gut aus.« Lockyer legte die Zeitschrift neben sich aufs Sofa.

			Jane nickte und hob ihr Glas. »Ich weiß. Hab vorhin mein Spiegelbild gesehen.« In gespieltem Entsetzen öffnete sie den Mund. »Ein schrecklicher Anblick. Sie brauchen mich nicht anzusehen, wenn Sie es nicht ertragen.«

			Lockyer lachte und lehnte sich zurück. »So weit würde ich nicht gehen.« Er lächelte. »Ich habe mit Roger gesprochen, bevor ich losgefahren bin.«

			»Oh, gut. Was hat er gesagt? Bin ich schon entlassen?« Für einen verrückten Moment hoffte Jane, dass die Antwort »Ja« lautete. Dann hätte sie ins Bett gehen und schlafen können, bis die letzten Reste Erschöpfung von ihr abfielen.

			»Nein, Sie sind noch immer sein Goldmädchen«, sagte Lockyer und gähnte. »Er macht sich nur Sorgen um Sie und das Dezernat. Das gehört zu seinem Job.«

			»Ein Job, um den ich ihn gewiss nicht beneide«, erwiderte Jane und trank einen weiteren Schluck. »Ich hasse die Bürokratie. Und mir graut beim Gedanken daran, wie vielen Leuten Roger Rechenschaft ablegen muss.«

			»Deshalb kriegt er auch ein dickes Gehalt«, sagte Lockyer, beugte sich vor und griff nach dem Weinglas. »Noch etwas?«, fragte er und hob die Flasche.

			»Ja«, antwortete Jane sofort und ließ ihn nachschenken. Eine Zeit lang schwiegen sie, und dann fragte Jane: »Was hat er sonst noch gesagt?«

			Lockyer zögerte kurz. »Er hat sich den Amelia-Reynolds-
Fall angesehen. Insbesondere die Art und Weise, wie Mark damit umgegangen ist.«

			»Und?«

			»Roger war derjenige, der Lebowskis Verhaftung genehmigt hat, Jane. Er will ihn ebenso dingfest machen wie Sie. Wie wir, meine ich. Aber er muss ans Dezernat und den Schaden denken, den Lebowskis Anwältin anrichten könnte, wenn wir einen Fehler machen.«

			Jane zog die Beine an. »Und weiter? Mir hat er nichts gesagt.«

			»Er wies darauf hin, dass Sie vorsichtig sein müssen.« Lockyer hob die Brauen. »Ich habe ihm gesagt, dass Sie die Sache aus einer anderen Richtung angehen. Einzelheiten habe ich nicht genannt.«

			»Danke, Mike. Ich könnte eine Verschnaufpause gebrauchen.«

			»Und die bekommen Sie.« Er legte einen Fuß auf den Couchtisch. »Darf ich?«

			Jane winkte. »Natürlich. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Haben Sie schon etwas gegessen?«

			»Nein. Sie?«

			»Noch nicht. Ich dachte daran, eine Pizza zu bestellen. Sollen wir uns eine große kommen lassen?« Jane sah, wie Lockyer einen Blick auf die Uhr warf. »Nur wenn Sie Zeit haben.«

			»Hab ich. Und ich bin halb verhungert.«

			»Wie wär’s mit Peperoni?«, fragte Jane und langte nach ihrem Handy. Lockyer nickte und lehnte sich wieder zurück. Jane rief an, gab die Bestellung durch und dachte an ihren Vater. Als sie zu Hause eingetroffen war, hatte sie ihm eine SMS geschickt und betont, dass sie ihn lieb hätte. Er hatte mit »Ich dich auch« und zwei Küssen geantwortet.

			»Wollen Sie mir sagen, was los ist?«, fragte Lockyer, als sie ihr Handy zur Seite legte.

			»Nichts«, erwiderte Jane und wischte eine Träne fort. »Ich bin einfach nur erledigt.«

			»Jane …« Lockyer beugte sich vor. »Ich dachte, wir wollten von jetzt an ehrlich zueinander sein.«

			Sie sah ihn an und fragte sich, wie viel sie ihm sagen konnte, ohne unter der emotionalen Last zusammenzubrechen. Wem hätte sie sonst davon erzählen sollen? Es warteten mindestens ein Dutzend ungelesene E-Mails von Freundinnen in ihrer Mailbox, aber bei ihnen konnte sie wohl kaum ihr Herz ausschütten, wenn sie es nicht einmal für nötig gehalten hatte, ihre Mails zu beantworten. »Mein Vater hatte einen leichten Schlaganfall, eine TIA, eine transitorische ischämische Attacke. Ich habe online nachgesehen. Keine lebensgefährliche Angelegenheit. Die Ärzte müssen nur verhindern, dass kein kompletter Schlaganfall daraus wird.«

			»Wann ist das passiert?«, fragte Lockyer, stand auf und kam zur ihrer Seite des Tisches.

			Jane seufzte. »Meine Mutter glaubt, dass es im letzten Monat passierte, aber ganz sicher ist sie nicht. Die Ärzte warten auf die Ergebnisse zahlreicher Untersuchungen. Ich habe erst heute Abend davon erfahren.« Es fühlte sich seltsam an, auf diese Weise von ihrem Vater zu erzählen und sich vorzustellen, dass er krank war. Janes Sorge galt meistens ihrer Mutter und der komplizierten Beziehung zwischen ihnen. Ihr Vater war immer der stabile Faktor gewesen. Er spielte Golf, ging gelegentlich mit seinen Freunden einen trinken, spielte Klavier, hörte sich Opern an, aß mit Appetit – und das war es auch schon. Jetzt schien alles aus dem Gleichgewicht zu geraten.

			»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Lockyer.

			Jane lachte unwillkürlich.

			»Was ist?«, fragte Lockyer fast beleidigt.

			»Entschuldigung. Ich finde Ihre neue ›mitfühlende‹ Seite noch immer ein bisschen gewöhnungsbedürftig.« Sie lächelte und leerte ihr Glas.

			Lockyer gab ihrem Knie einen kleinen Stoß und kehrte zu seinem Platz auf dem Sofa zurück. »Das geht nicht nur Ihnen so. Für mich war alles in bester Ordnung, bevor die Therapeutin mich in ihre Finger bekam.«

			»Hilft die Therapie?«, fragte Jane, gespannt darauf, ob Lockyer tatsächlich bereit war, von sich zu erzählen.

			Er verzog den Mund. »Ich weiß nicht. Meine Tochter findet es gut, so viel steht fest. Nach dem, was geschehen ist, fiel es mir schwer …« Lockyer schien nach den richtigen Worten zu suchen, aber Jane fragte sich, ob diese Suche vielleicht seinen Gefühlen galt. »Ich konnte nicht darüber reden. Megan meinte, ich würde sie ausschließen.« Er lachte. »Sie glauben gar nicht, wie oft ich das von Clara gehört habe, als wir noch verheiratet waren.«

			Jane merkte, dass sie den Atem anhielt. Auf diese Weise hatte Lockyer nie zuvor mit ihr gesprochen. Er zeigte damit eine ganz neue Seite. Es beunruhigte sie ein wenig, und gleichzeitig empfand sie es als angenehm, dass er ihr vertraute.

			»Langsam bessert sich alles«, fuhr er fort. »Wir verbringen mehr Zeit als Familie, wenn es die Arbeit erlaubt. Sie wissen, wie das ist. Bobby mag Megs sehr. Er reagiert auf sie, kommt aus seinem Schneckenhaus hervor. Wenn sie dabei ist, scheint er ein ganz anderer zu sein.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht so ›emotional zurückgeblieben‹ gewesen wäre, wie es meine Tochter nennt, hätte sie mit einem Onkel anstatt mit einem meist abwesenden Vater aufwachsen können.«

			»Sie haben geglaubt, Sie würden Ihren Bruder beschützen«, sagte Jane. »Es ist nicht einfach.«

			»Vielleicht.« Lockyer blickte in sein leeres Glas und atmete tief durch. »Jedenfalls, ich mache jetzt eine zweite Flasche auf, und dann können wir wieder über Sie reden. Übrigens, nettes Ablenkungsmanöver.« Er zwinkerte ihr zu.

			»Lassen Sie uns über den Fall sprechen. Ich hab’s satt, über ›Gefühle‹ zu reden.«

			»Ich auch«, erwiderte Lockyer und ging hinaus.

			Es klingelte an der Tür. »Das dürfte der Pizzabote sein«, rief Jane. »Bitte bringen Sie zwei Teller und die Papierrolle mit. Liegt direkt neben dem Kessel.«

			»Hab sie.«

			Jane nahm ihr Portemonnaie, ging zur Tür, bezahlte den Pizzaboten und trug die große Pizzaschachtel ins Wohnzimmer – sie duftete so lecker, dass ihr der Magen knurrte. An den meisten Abenden wollte sie die Arbeit vergessen, doch nicht an diesem.

			Jane reichte Lockyer noch ein Stück von der Papierrolle. »Sie haben was am Kinn übersehen«, sagte sie und nahm die Pizzaschachtel. »Möchten Sie Kaffee?«

			»Klingt gut«, erwiderte er, wischte sich den Mund ab und sah auf die Uhr. »Und wir sollten uns sputen, wenn wir über den Fall reden wollen. In einer halben Stunde muss ich los.«

			»Kein Problem.« Jane stieß die Tür des Wohnzimmers mit dem Fuß auf. »Bin gleich wieder da.« Sie ging in die Küche, legte die Schachtel beiseite und wusch sich die Hände. Es gab so viel, das sie Lockyer sagen wollte; sie wusste gar nicht, wo sie beginnen sollte. Sie setzte den Wasserkessel auf, nahm zwei Becher aus dem Schrank und versuchte beim Kaffeekochen, ihre Gedanken zu ordnen. Kurze Zeit später kehrte sie mit den beiden gefüllten Bechern ins Wohnzimmer zurück, gab Lockyer seinen Kaffee und sank erneut in ihren Sessel.

			»Also los«, sagte Lockyer. »Ich bin ganz Ohr.«

			Jane sah zur Decke: »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass alles ein wenig durcheinander ist. Ich bin ziemlich fertig.«

			»Wer ist das nicht?«, erwiderte Lockyer und trank einen Schluck Kaffee. Dann lehnte er den Kopf an die Kopfstütze des Sofas und schloss die Augen. »Ich höre Ihnen zu.«

			»Von Chris bekam ich heute einige Informationen über Mark, die alles andere als erfreulich sind«, sagte Jane. »Offenbar setzte er Lebowski mit zahlreichen Anrufen zu.« Lockyer öffnete die Augen, neigte den Kopf und sah sie an. »Ich weiß, ich weiß«, fuhr sie fort. »Aber Chris hat die Telefonaufzeichnungen überprüft. Mark rief Lebowski über zweihundertmal an.«

			Lockyer hob die Hand zu den Augen. »Sie haben recht. Das sind wirklich keine guten Neuigkeiten.«

			»Es besteht auch die Möglichkeit, dass Mark Lebowskis Kontaktdaten an jemand anderen weitergab«, sagte Jane. »An Gary Reynolds, Amelia Reynolds Vater. Mark hörte vor drei Jahren auf, Lebowski anzurufen, aber in den beiden letzten Jahren hat Gary Reynolds diesen Part übernommen, vor allem in den letzten zwölf Monaten.«

			»Was hat sich Mark nur dabei gedacht?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Jane. »Das ist Teil des Problems.«

			»Gelinde gesagt«, erwiderte Lockyer und öffnete die Augen lange genug, um Kaffee zu trinken. »Lebowski hat das alles nicht erwähnt?«

			»Nein«, sagte Jane. »Er konnte es nicht zur Sprache bringen, denn dann hätte er über Amelia sprechen müssen.«

			»Was haben Sie über Gary Reynolds?«

			»Ich habe ein bisschen recherchiert, bevor ich das Büro verließ. Offenbar haben er und seine Frau sich nach Amelias Tod getrennt. Er wechselte mehrmals die Anstellung, zog nach Nordlondon, nach Islington, und könnte ein Alkoholproblem haben. In den vergangenen sechs Monaten wurde er zweimal wegen Trunkenheit und ungebührlichem Benehmen festgenommen. Es kam allerdings nicht zu einer Anklage.«

			»Wollen Sie mit ihm reden?«, fragte Lockyer.

			»Das ist der Punkt. Was ich über Gary Reynolds habe, steht in Verbindung mit dem Tod seiner Tochter und den Ermittlungen. Roger sagt, dass sich die Fälle Reynolds und Hungerford nicht überschneiden dürfen. Wenn Whitaker dahinterkäme, könnte sie auf die alte Beschwerde über Mark zurückgreifen und behaupten, dass es die Polizei von Lewisham auf Lebowski abgesehen hat.« Jane beugte sich vor, stellte ihren Becher auf den Tisch und rieb sich die Augen.

			»Das stimmt«, sagte Lockyer.

			»Ich weiß.« Jane sah ihn an. »Derzeit ist die Verbindung schwach, aber ich hoffe, das bald ändern zu können.«

			»Wie?«

			»Es gibt da die eine oder andere Möglichkeit«, sagte Jane. »Einer der Anrufer, die uns über Lebowskis Beziehung zu Maggie informierten, gab einen falschen Namen und eine nicht existierende Adresse an. Ich habe Chris gefragt, ob es möglich ist, den Anruf zurückzuverfolgen.«

			»Sie glauben, es könnte Reynolds gewesen sein?«, fragte Lockyer. Sein Kopf kehrte zur Kopfstütze zurück, und wieder schloss er die Augen.

			»Wenn er glaubt, dass Lebowski mit dem Tod seiner Tochter zu tun hatte und ungestraft davonkam, möchte er bestimmt nicht, dass sich so etwas wiederholt, oder?«, erwiderte Jane. »Was auch immer der Grund sein mag: Wenn es Gary war, habe ich eine direkte Verbindung zum Hungerford-Fall. Dann muss Roger mir erlauben, dass ich Gary Reynolds vernehme. Es hätte nichts mit dem Amelia-Reynolds-Fall zu tun, wenigstens nicht gleich zu Anfang. Ich würde einfach nur einer Spur folgen. Dass eines zum anderen führt, ist reiner Zufall.«

			Lockyer lachte. »Das haben Sie sich gut überlegt, Kompliment.«

			»Ich habe an kaum etwas anderes gedacht«, sagte Jane. Was vielleicht erklärte, warum sie vom TIA ihres Vaters überhaupt nichts mitbekommen hatte. »Es müsste doch klappen, oder?«

			»Ich denke schon. Aber …« Lockyer hob beide Hände vors Gesicht. »Wenn Gary Reynolds Lebowskis Kontaktdaten hat, wenn er weiß, wo er arbeitet und so weiter … Warum dann Telefonanrufe? Wenn ich wüsste, dass der Mörder meiner Tochter frei herumläuft, würde ich mich nicht auf Anrufe beschränken.«

			»Der Gedanke ist mir ebenfalls durch den Kopf gegangen«, räumte Jane ein. »Ich kann es nicht erklären.«

			»Na schön«, brummte Lockyer. »Was sonst noch?«

			»Mort«, sagte Jane und ahnte die Reaktion.

			Lockyer warf die Hände hoch. »Glauben Sie nicht, schon genug um die Ohren zu haben, Jane? Sie scheinen von Mort besessen zu sein.«

			»Es ist keine Besessenheit«, entgegnete Jane und hörte den Ärger in ihrer Stimme. »Ich versuche nur, alles aus verschiedenen Blickwinkeln zu sehen. Dass Lebowski bei der ganzen Sache so sauber bleibt, kann nur bedeuten, dass er Hilfe gehabt haben muss.«

			»Sind Sie noch immer auf der Seltsame-Experimente-Fährte?«

			Jane holte tief Luft. Sie hasste es, keine Antworten zu haben. »Ja und nein. Wissen Sie noch, was Mort gesagt hat, als wir bei ihm waren?«

			»Ich hab’s auszublenden versucht. Was meinen Sie?«

			»Er wollte mit uns über Maggies Tod reden, weil ihm das bei seinen Forschungen helfen könnte«, sagte Jane. Als Lockyer nickte, fuhr sie fort: »Ich habe Mort zur Wache gebeten, um noch einmal mit ihm zu reden.«

			Lockyer wölbte die Brauen. »Ach.«

			»Ich habe ihn nicht nach seiner Doktorarbeit gefragt. Und Lebowski ebenfalls nicht.«

			»Stimmt«, bestätigte Lockyer.

			»Mort behauptet, Lebowski nicht zu kennen, oder nicht mehr als nur flüchtig. Was, wenn das nicht stimmt?«

			Lockyer verzog das Gesicht. »Moment, Moment. Wollen Sie andeuteten, es gebe hier eine Art Meister-und-Lehrling-Geschichte?«

			Jane ließ die Schultern hängen, als sie sprach. Es klang lächerlich. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Mist, ich weiß es nicht.« Jedes Mal, wenn sie voranzukommen glaubte, schien ihr die Realität den Boden unter den Füßen wegzuziehen. »Mit Mort stimmt was nicht. Mal sehen, ob ich ihn irgendwie aus der Reserve locken kann. Wenn ich nichts entdecke … Dann lasse ich ihn in Ruhe, das schwöre ich. Aber zuerst möchte ich noch einmal mit ihm reden.«

			»Na schön«, sagte Lockyer und hob die Hände. »Ein Versuch kann nicht schaden. Ich nehme an, Sie möchten, dass ich dabei bin, oder?«

			»Ich habe gehofft, dass Sie das sagen würden. Ich erwarte Mort morgen früh.«

			»Am Samstag?« Lockyer rollte mit den Augen. »Sie sind sehr eifrig.«

			»Ich habe ihm einen Termin am Montag angeboten, aber er meinte, er wolle es sofort hinter sich bringen«, sagte Jane. Lockyer nickte und zuckte die Schultern. »Halten Sie mich für verrückt?«, fragte Jane.

			»Das ist eine Suggestivfrage«, sagte Lockyer und lachte. »Ich bin noch nicht bereit, sie zu beantworten. Jedenfalls, ich helfe Ihnen, Mort zu vernehmen. Unter einer Bedingung.«

			»Und die wäre?«

			»Ich möchte dabei sein, wenn Sie Roger davon erzählen.«

			»Freut mich, dass Sie dies lustig finden.«

			»Irgendetwas muss doch lustig bleiben«, sagte Lockyer. »Hysterie wäre die einzige Alternative, wenn man bedenkt, unter wie viel Mist Ihr Fall derzeit begraben liegt.«
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			Zwar wollte Terry Mort es »hinter sich bringen«, aber Lockyer sah, dass er nicht unbedingt begeistert davon war, zur Wache bestellt worden zu sein. In der Universität war er selbstbewusst, arrogant und sogar psychotisch gewesen, doch hier im Vernehmungszimmer wirkte er nervös und irgendwie jünger.

			»DS Bennett wird gleich da sein, Terry«, sagte Lockyer. »Sie wollte noch einige Akten holen.«

			»Ich habe nicht viel Zeit, Detective«, sagte Mort und zog ein Handy aus der Hosentasche. »Wenn man die Art von Forschungen betreibt, mit denen ich mich befasse, ist jeder Tag ein Arbeitstag.«

			»Ich fürchte, dass müssen Sie hier vorübergehend vergessen«, erwiderte Lockyer und zuckte die Schultern, wie um zu sagen: Es sind nicht meine Regeln.

			»Es gibt ein weit verbreitetes Missverständnis über Studenten meines Niveaus. Es mag sechs Jahre bis zu meinem Abschluss dauern, aber ich wette, ich arbeite mehr Stunden pro Tag als Sie, Detective«, sagte Mort, ohne auf Lockyers Worte einzugehen.

			»Zweifellos.« Lockyer gab sich beeindruckt. Er verspürte noch immer den Wunsch, Mort zu verprügeln, aber Jane hatte ihn um Hilfe gebeten, was bedeutete, dass er zumindest versuchen sollte, sich bei diesem Irren einzuschmeicheln. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, so lange zu studieren. Wie bleibt man da konzentriert?«

			»Für gewisse Leute kann das schwer sein. Ich habe ein Ziel, Detective, eine Aufgabe. Die Forschung erfordert Zeit und Geduld. Wenn Durchbrüche erzielt werden sollen, muss jemand bereit sein, sich ganz der Sache zu widmen und Opfer zu bringen. Ich sehe meine Arbeit nicht als Studium, sondern als Entdeckungsreise. Die Universität ist eine Art Vorschule, in der Kinder bekifft oder mit einem Kater herumlaufen. Ich besuche sie nur, um meine Forschungen voranzutreiben. Außerdem bekäme ich ohne die Unterstützung des Komitees keine Fördermittel.«

			»Wer finanziert Ihr Studium?«, fragte Lockyer.

			»Ich selbst, zum Teil. Aber das Ausmaß meiner Arbeit erfordert mehr Förderung. Ich bin eine Investition, wenn Sie so wollen. Wenn man Fachartikel veröffentlichen und zu einer führenden Stimme auf einem bestimmten Gebiet werden will, muss man die richtigen Leute kennen. Das ist bei mir zum Glück der Fall, Detective.«

			An der Arroganz dieses Burschen bestand kein Zweifel. Er redete, als sei er imstande, Krebs ganz allein zu heilen. »Meine Exfrau unterzog sich einmal einer kognitiven Verhaltenstherapie«, sagte Lockyer, um das Gespräch in Schwung zu halten.

			»Die KVT ist ein interessantes Gebiet und hat durchaus ihre Anwendungsbereiche«, sagte Mort. »Meine Arbeit ist ein bisschen komplexer. Hat die Therapie funktioniert?«

			Lockyer wusste, dass Mort eigentlich gar nicht daran interessiert war, aber dass er danach fragte, deutete auf eine entstehende Beziehung zwischen ihnen hin. »Ich denke schon. Sie litt an Panikattacken, wenn sie Auto fuhr. Ich nehme an, sie fürchtete sich vor Unfällen.«

			»Das wäre durchaus möglich.« Mort strich sich wie Freud über das Kinn. »Manche Therapeuten sind besser als andere. Ich würde sagen, es war mehr als nur Angst vor Unfällen. Menschen fürchten Verletzung und Tod. Man muss die Wurzel des Problems finden. Als Therapeut Ihrer Exfrau hätte ich nach einem bestimmten Auslöser gesucht.«

			»Ich fürchte, darüber weiß ich nicht Bescheid«, sagte Lockyer. »Wir lebten bereits getrennt, als sie zur Therapie ging.«

			»Interessant«, erwiderte Mort und lächelte. »Trennungsangst ist ein klassisches Syndrom.«

			Lockyer lachte. »Das sollte ich ihr gegenüber besser nicht erwähnen«, sagte er. »Es wäre noch etwas, für das sie mir die Schuld gibt.«

			»Beziehungen können sehr anstrengend sein.« Mort verdrehte Augen.

			»Frauen«, sagte Lockyer. »Manchmal sind sie all die Mühe nicht wert.« Es erstaunte ihn, dass die Kumpel-Taktik so gut funktionierte. Mort schien sich zu entspannen und an seine Umgebung zu gewöhnen. Er glaubte, Lockyer sei auf seiner Seite, was ihm ein Gefühl der Sicherheit gab – und genau das wollte Lockyer bewirken.

			Es klopfte an der Tür. »Das dürfte DS Bennett sein«, sagte er, stand auf und öffnete.

			»Bitte entschuldigen Sie die Verspätung, Terry«, sagte Jane, trat ein und nahm dort Platz, wo eben noch Lockyer gesessen hatte. Lockyer sah Mort an und verdrehte die Augen, als er den Stuhl neben Jane wählte. Indem man die Körpersprache nachahmte, konnte man jemanden schnell beruhigen und ihm die Befangenheit nehmen. Es funktionierte bei Mort – er grinste süffisant.

			»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Miss Bennett«, sagte Mort und sah dabei Lockyer an.

			»Gut«, sagte sie. »Können wir anfangen?«

			»Unbedingt.« Mort verschränkte die Arme. »Schießen Sie los.«

			»Dies mag Ihnen ein wenig seltsam erscheinen, aber könnten Sie mir sagen, worum es in Ihrer Doktorarbeit geht?«

			Mort sah Jane an, und Lockyer beobachtete Mort, seine Reaktion.

			Mort zuckte die Schultern. »Die Unterschiede zwischen Angst und Phobie.«

			»Oho«, sagte Lockyer und klopfte sich an den Kopf. »Tut mir leid, wenn ich schwer von Begriff erscheine, aber was bedeutet das?«

			»Es geht um ein anderes, weit verbreitetes Missverständnis, Detective«, sagte Mort und sprach wie zu einem Kind. »Die meisten Leute halten Angst und Phobie für dieselbe Sache, obwohl es große Unterschiede zwischen ihnen gibt.«

			Lockyer wandte sich an Jane. »Ich weiß nicht, was Sie davon halten, DS Bennett, aber mir wäre eine Erklärung in für Laien verständlichen Worten sehr willkommen.«

			»Wenn ich bitten darf, Terry«, sagte Jane und holte ihren Notizblock hervor.

			»Dafür habe ich eigentlich keine Zeit«, sagte Mort. Lockyer lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und Jane ebenfalls. Sie hatten die Vernehmung bei ihr zu Hause geübt, nach der Pizza. Es gehörte alles zum Plan: Mort sollte verunsichert und aus der Ruhe gebracht werden, damit er etwas verriet, das er lieber für sich behalten hätte. Er musterte sie beide und sah dann auf den Tisch. »Na schön. Angst basiert auf etwas Rationalem. Eine Person hat Angst vorm Fliegen, vor Spinnen oder Höhen. So weit alles klar?« Lockyer nickte. »Solche Ängste basieren auf rationalen Überlegungen. Wenn ein Flugzeug abstürzt, besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass man ums Leben kommt. Der Biss einer Spinne kann töten. Wenn man aus großer Höhe fällt, kann man sich verletzen oder sterben.«

			»Ja«, sagte Lockyer und sah aus dem Augenwinkel, dass sich Jane Notizen machte.

			»Eine Phobie ist alles andere als rational. Sie kann nicht erklärt oder kontrolliert werden. Eine Phobie bezieht sich zum Beispiel auf den Bug eines Schiffes, Vögel, große Plätze oder Menschenmengengen, Blumen, Zahlen … Muss ich fortfahren?«

			»Warum sollte sich jemand vor Zahlen fürchten?«, fragte Lockyer. Er konnte nicht leugnen, dass er neugierig geworden war. Jane sah ihn an; dies war nicht Teil des Plans.

			»Ihre Frage ist banal und doch die Grundlage meiner Studien, Detective. Es gibt keinen Grund … Entschuldigung, ich wollte sagen: Es gibt keinen rationalen Grund, warum sich jemand vor Zahlen fürchten sollte. Allgemeinverständlich ausgedrückt: Furcht ist rational, und eine Phobie ist irrational.«

			»Wie studieren Sie sowohl das eine als auch das andere?«, fragte Jane.

			»Das, Detective, gehört zu meinen Untersuchungen, und Einzelheiten kann ich Ihnen leider nicht nennen.«

			»Warum?«, fragte Lockyer.

			»Meine Forschungen sind von langfristiger Bedeutung für die Psychologie und kognitive Therapie, Detective. Ich verhandle derzeit mit mehreren Parteien in Hinsicht auf eine Publikation sowohl meiner Untersuchungen als auch deren Hintergründe. Es gibt Konkurrenten, die jede Chance nutzen würden, mir die Ergebnisse meiner Arbeit zu stehlen. Das werde ich nicht zulassen.«

			»Haben Sie jemals von Taphephobie gehört?«, fragte Jane. Mort öffnete und schloss den Mund mehrmals, wie ein Fisch auf dem Trocknen. Lockyer begriff, dass Jane mit ihrer Vermutung bei Mort richtiglag: Er verbarg etwas. »Habe ich das richtig ausgesprochen?«, fuhr sie fort. »Es ist Angst davor, lebendig begraben zu werden, nicht wahr?« Morts Gesicht veränderte sich nicht. »Ich frage nur, weil ein Kollege den Ursprung des Worte nannte. Es kommt aus dem Griechischen, von taphos. Das bedeutet Grab.«

			»Terry …« Lockyer beugte sich vor. »Hören Sie noch 
zu?«

			Morts Blick kehrte ins Hier und Heute zurück. Er schob das Kinn vor und sagte: »Ja, ich habe davon gehört.«

			»Geht es bei Ihren Studien auch darum?«

			»Nein«, antwortete Mort ohne zu zögern.

			»Schade.« Jane schürzte die Lippen. »Ich hatte gehofft, Sie könnten bei den Ermittlungen in Hinsicht auf Maggies Tod helfen.« Sie seufzte. »Wir hätten uns gegenseitig helfen können. Immerhin sind Sie der Experte.«

			Mort lehnte sich zurück und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber seine Freude war offensichtlich. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Lockyer widerstand der Versuchung, den Kopf zu schütteln. Der Kerl war ein eitler Idiot. Ein kleines Lob, und er machte Männchen.

			»Was mit Maggie geschah, war schrecklich«, sagte Mort. »Allerdings kann ich nicht leugnen, dass mich die Umstände ihres Todes interessieren. Mit ausreichend Informationen könnte diese Sache zu einer wichtigen Erweiterung meiner Doktorarbeit werden, und deshalb bin ich gern bereit, Ihnen zu helfen, wo ich kann.«

			»Das wäre großartig«, sagte Jane und nickte. »Natürlich müssen die Ermittlungen abgeschlossen sein, bevor ich alle Einzelheiten mit Ihnen besprechen darf. Aber vielleicht kann ich die da oben dazu bringen, Ihnen Zugang zu den Akten zu gewähren.

			»Was möchten Sie wissen?«, fragte Mort. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, war ganz offensichtlich aufgeregt.

			»Nun …«, begann Jane, »gibt es irgendwo Informationen über das Thema, die ich der Ermittlungsakte hinzufügen könnte? Ich habe ein wenig im Internet recherchiert, bei Wikipedia und so, aber außer grundlegenden Definitionen und dergleichen nicht viel gefunden.«

			Mort schlug die Beine übereinander, entfaltete die Arme und räusperte sich. Lockyer glaubte zu hören, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten. »Vor einigen Jahren, kurz vor meinem Master, habe ich eine Abhandlung darüber gelesen. Ich könnte nach ihr suchen, wenn Sie ein wenig Geduld haben.«

			»Kein Problem«, sagte Jane. »In der Zwischenzeit … Was können Sie mir über die Phobie sagen?«

			»Die Taphephobie reicht ins neunzehnte Jahrhundert zurück. Damals stellte es nicht eine irrationale Angst dar wie heute, denn es geschah tatsächlich recht oft, dass Menschen lebendig begraben wurden. Es führte dazu, dass Särge mit Luftschläuchen, gläsernen Deckeln und Glocken ausgestattet wurden.«

			»Im Ernst?«, fragte Lockyer. »Ich habe Glocken in Särgen immer für ein gruseliges Märchen gehalten.« Für jemanden, der sich angeblich nicht näher mit dieser Sache befasste, kannte sich Mort gut aus.

			»Nein, Detective. Es bestand eine echte Nachfrage nach sicheren Särgen, zumindest bei den Leuten, die sich so etwas leisten konnten. Wie dem auch sei, ich schweife ab.« Mort sprach wie ein Lehrer. »Es wundert mich nicht, dass Sie Mühe hatten, genauere Informationen zu finden. In dieser Hinsicht hat es kaum Forschungen gegeben.«

			»Abgesehen von der Abhandlung, die Sie erwähnten?«, fragte Jane.

			»Nein, nein«, erwiderte Mort. Seine Aufregung wuchs. »Das war nichts weiter, eigentlich kaum mehr als eine Skizze. Über dieses Thema ist nichts publiziert worden.«

			»Es gibt bei unserem Fall andere Faktoren, die auf Vorsatz hindeuten«, sagte Jane. »Jemand hat das Grab vorbereitet und …« Sie unterbrach sich. »Tut mir leid, mehr darf ich Ihnen unter den gegenwärtigen Umständen nicht sagen.«

			»Nicht bis zum Abschluss des Falls«, sagte Lockyer, sah Mort an und nickte ihm zu.

			»Ich verstehe«, sagte Mort. Er war fasziniert, so viel stand fest, was bedeutete: Entweder war er ein ausgezeichneter Schauspieler, oder er wusste nichts von der Kamera und dem Luftschlauch in Maggies Grab. Für einen Moment zweifelte Lockyer an Janes Theorie. Mort war kein durchschnittlicher Student. Er bewegte sich nicht einmal in der Nähe von Normalität. Er wusste mehr über Taphephobie, als er eigentlich wissen sollte, und wirkte zwar aufgeregt, aber nicht wie jemand, der in die Ermordung seiner Exfreundin verwickelt war. Lockyer fragte sich, ob er Jane bitten sollte, mit ihm das Zimmer zu verlassen, damit sie die Vernehmung neu planen konnten.

			Sie hob den Zeigefinger zum Kinn und schien zu überlegen. »Wenn ich genauer darüber nachdenke … Es wird nicht klappen. Sie werden nicht imstande sein, irgendwelche neuen Entdeckungen in Bezug auf Taphephobie zu veröffentlichen.«

			»Warum denn nicht?«, fragte Mort und sah Jane groß 
an.

			»Verzeihung, es ist meine Schuld«, sagte Jane und sah Lockyer an, der nicht wusste, worauf sie hinauswollte. »Ich habe mein Team bereits gebeten, alles genau zu untersuchen, und wenn der Täter verhaftet wird … Ich nehme an, dann werden die Untersuchungsergebnisse veröffentlicht.« Erneut sah sie Lockyer an, und er nickte, ohne zu wissen, in welche Richtung ihre Worte zielten. »Dann wären wir die Experten und nicht Sie.«

			Mort schien plötzlich den Tränen nahe zu sein. »Unmöglich. Es sind meine Forschungen. Es gibt keine anderen Arbeiten, die einer Publikation würdig wären.«

			Lockyer schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken, Terry. Sie haben selbst gesagt, dass die Taphe… wie auch immer nicht zu Ihrer Doktorarbeit gehören wird. Dies bleibt also ohne Einfluss auf die Veröffentlichung Ihrer Forschungen.«

			»Aber ich …«, stammelte Mort.

			»Keine Sorge, Terry, vergessen Sie’s einfach«, sagte Jane. »Lassen Sie uns fortfahren. Victor Lebowski ist ein Betreuer Ihrer Promotion, nicht wahr?«

			»Ja«, sagte Mort und blickte zur Seite.

			»Kennen Sie ihn gut?«, fragte Jane.

			»Nein. Das habe ich Ihnen schon gesagt.«

			»Wussten Sie davon, dass Lebowski ein Verhältnis mit Maggie hatte?«, fragte Jane.

			»Nein. Ich schätze, in gewisser Weise ergibt es einen Sinn, dass er es war. Eine verwässerte Version von mir«, sagte Mort. »Ich habe wirklich keine Zeit für dies.« Er wirkte weder aufgebracht noch überrascht.

			»Nur noch ein paar Fragen«, sagte Jane. »Wir haben die Information bekommen, dass Sie in jüngster Vergangenheit Kontakt mit Maggie hatten. Genauer gesagt: an dem Abend, als sie verschwand. Angeblich haben Sie über mehrere Monate versucht, sie zurückzugewinnen. Es heißt, Sie hätten ihr Blumen geschickt und so.«

			»Wer auch immer Ihnen das gesagt hat – es ist gelogen. Maggie hat sich mit mir in Verbindung gesetzt, weil sie unsere Beziehung fortsetzen wollte. Ich habe sehr deutlich gemacht, dass so etwas nicht infrage käme.« Bevor Jane ihn unterbrechen konnte, fuhr er fort: »Überprüfen Sie meine Telefonaufzeichnungen, meinen E-Mail-Account und das Bankkonto. Sie werden keine Hinweise auf Anrufe, E-Mails, Blumen und etwas in der Art finden.«

			»Wir wissen Ihre Offenheit sehr zu schätzen«, sagte Lockyer. »Bitte wenden Sie sich an den Beamten beim Empfang, wenn Sie gehen. Sie können dort Ihr Handy abgeben und die anderen Daten hinterlassen.«

			»Gut«, sagte Mort. »Wenn Sie jetzt gestatten … Es wartet Arbeit auf mich.«

			»Natürlich. Sie waren uns eine große Hilfe.« Jane klappte ihren Notizblock zu.

			»Terry …«, sagte Lockyer und schob den Stuhl zurück. »Ich will ganz ehrlich sein: Ich habe den Eindruck, dass Sie uns nicht alles gesagt haben.« Mort begann den Kopf zu schütteln, aber Lockyer kam seinem Protest zuvor, indem er die Hände hob. »Ich sollte Sie darauf hinweisen, welche Folgen das für Sie haben könnte.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Mort.

			»Wenn – und ich betone wenn – Sie Informationen zurückhalten, die Maggies Ermordung betreffen, könnte das sehr ernste Konsequenzen haben«, sagte Lockyer. »Sie würden gegen das Gesetz verstoßen. Das Zurückhalten wichtiger Beweise könnte zu einer Anklage wegen Behinderung der Justiz führen. Und wenn es dazu käme, Terry … Vermutlich gäbe es dann kaum mehr Verleger, die bereit wären, Ihre Doktorarbeit zu publizieren.« Mort sah aus, als wolle er über den Tisch springen und auf Lockyer einprügeln. »Ich meine, das sollten Sie sich gut überlegen.«

			Mort rührte sich nicht von der Stelle.

			»Wie ich schon sagte …« Lockyer ging zur Tür. »Sie können dem Beamten am Empfang Ihr Handy und die Daten des E-Mail-Accounts und der Bank geben.« Er öffnete die Tür und überließ Jane den Vortritt.

			»Warten Sie.«

			Sie drehten sich beide um und sahen Mort an. »Ja?«, fragte Lockyer mit ausdrucksloser Miene.

			»Na schön, es gibt da etwas«, sagte Mort. »Ich behaupte nicht, dass es besonders wichtig wäre. Ich weiß es nicht … Aber ich möchte eine schriftliche Zusage, dass sich dies nicht auf meine Promotion auswirkt.«

			Lockyer kehrte zum Tisch zurück. Jane folgte ihm. Sie ließ sich nichts anmerken, aber er fühlte ihren Triumph. »Heraus damit«, sagte er, als Jane ihren Notizblock zückte.
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			3. Mai, Samstag

			Jane hielt in Sues Zufahrt, drehte den Zündschlüssel und nahm die Sonnenbrille ab. Ihr Mund fühlte sich sehr trocken an, was vermutlich auf den Wein am vergangenen Abend zurückzuführen war.

			Die Informationen, die sie zusammen mit Lockyer aus Mort herausgeholt hatte, waren gut, reichten aber nicht für eine Verhaftung von Lebowski aus. Sie brauchte Beweise. Bei diesem Fall schien es nur Indizien zu geben, nichts anderes, und davon hatte sie inzwischen genug. Während sie im Wagen saß und Sues und Marks Vorstadthaus betrachtete, dachte sie daran, wie sich Mark beim Mordfall Amelia gefühlt haben musste. Ermittlungen in Hinsicht auf den Tod der Tochter eines Freundes zu leiten war eine Sache. Aber zu wissen, wer sie getötet hatte, und den Täter nicht dingfest machen zu können … Das musste schrecklich gewesen sein. Jane konnte sich gut vorstellen, wie es Mark ergangen war. Sie hatte die Akte Amelia Reynolds so oft gelesen, bis ihre Augen schmerzten. Wenn sie einige Details austauschte und Namen und Datum änderte, hätte es sich um Maggies Akte handeln können. Doch die Unterschiede waren durchaus gravierend.

			Maggies Tod war langsam und qualvoll gewesen, aber abgesehen von dem Schlag auf den Hinterkopf wies ihr Körper keine Verletzungen auf. Anders Amelia. Sie war vergewaltigt worden, und die Gewalt des Täters hatte überall an ihrer Leiche Spuren hinterlassen. Jane hatte Phil gebeten, sich beide Akten nebeneinander anzusehen und herauszufinden, ob derselbe Mann, Lebowski, beide Verbrechen begangen haben konnte. Sie wartete noch auf eine Antwort.

			»Jane?«

			Sie sah auf und bemerkte Sue neben der Fahrertür. »Entschuldige, Sue«, sagte sie, zog den Schlüssel ab und öffnete die Tür. »Der Morgen war recht anstrengend, und ich habe für einen Moment die Gedanken treiben lassen.« Sie zuckte die Schultern. »Tut mir leid, dass ich dich am Wochenende störe.«

			»Sei nicht dumm«, sagte Sue. »Ich freue mich, dass du da bist. Komm herein. Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee vertragen.«

			»Ist das so offensichtlich?«, fragte Jane und hatte das Gefühl, einen ganzen Berg auf ihren Schultern zu tragen.

			Sie folgte Sue über den Weg zum Haus und blinzelte im Sonnenschein. Normalerweise verabscheute sie Leute, die über das Wetter klagten, vor allem wenn es gut war, aber an diesem Tag hätte sie auf die Sonne verzichten können. In den Nachrichten war die Rede von einer möglichen Dürreperiode und eventuellen Verboten, die Gärten zu bewässern. Die Londoner schienen nie zufrieden zu sein. Für sie war es immer zu nass, zu trocken, zu kalt oder zu warm. Die U-Bahn war überfüllt und schlecht belüftet. Auf den Bahnsteigen fielen Menschen in Ohnmacht. Eine ältere Frau drüben in Ealing war zusammengebrochen, nachdem sie beobachtet hatte, wie ein Autofahrer den Fahrer des Busses bewusstlos geschlagen hatte. Wie absurd! Jane hatte es mit drei, vielleicht vier Mordfällen zu tun, und um sie herum sprachen alle darüber, was die Hitze mit den Menschen anstellte.

			»Entschuldige, Sue. Wovon hast du gerade gesprochen?«

			»Ich habe gesagt, dass Mark genauso war. Ein schwieriger Fall, und er brauchte zwei oder drei Gläser Whisky am Abend. Er lief wie ein Geist herum, wenn die Arbeit hart wurde.« Sue drehte sich um. »Du musst ausruhen. Der Job ist ein Marathon, kein Sprint.«

			»Ich bin okay«, sagte Jane und fühlte sich schuldig, weil Sue ihr gut zuredete, obwohl es genau umgekehrt sein sollte. »Wie kommen die Jungen mit der Sache klar?«

			»Nicht so gut.« Vor der Tür blieb Sue einen Moment stehen. »Ich versuche dafür zu sorgen, dass alles so normal wie möglich bleibt, aber es ist nicht gerade leicht.«

			»Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«

			»Du wirst ihn finden«, sagte Sue. »Das weiß ich. Du wirst ihn nach Hause bringen, und dann ist alles gut.«

			Jane antwortete nicht, folgte Sue in die Küche, setzte sich und holte ihren Notizblock hervor. Sie schob einen Stapel Papiere beiseite, um mehr Platz zu haben. Ein Briefbeschwerer aus Glas lag auf den Unterlagen und wackelte. Jane griff danach, damit er nicht umfiel. Es hatte sich viel Papierkram angesammelt, und nicht nur das: In der Spüle stand schmutziges Geschirr, und die Arbeitsplatte war voll leerer Schachteln und Krümel. Sue brauchte ganz offensichtlich jemanden, der ihr bei den täglichen Belangen des Lebens half, damit sie sich auf sich selbst und ihre Söhne konzentrieren konnte. Jane beobachtete Sue, während sie Kaffee kochte, einen trocken wirkenden Obstkuchen anschnitt, zwei Servietten zu Dreiecken faltete und sie auf hübsche Porzellanteller legte. Darin kam etwas von der Hausfrau zum Ausdruck, die sie war, und gleichzeitig wurde deutlich, dass sich alles verändert hatte. Als Freundin hätte Jane etwas tun sollen, doch als Polizistin fehlte ihr die Zeit.

			»Ich muss dir einige Fragen über Marks alte Fälle stellen«, sagte Jane. Sie hielt es für besser, sofort zur Sache zu kommen. Die Plauderei fortzusetzen hätte sich wie eine Beleidigung Mark gegenüber angefühlt.

			»Natürlich.« Sue brachte Teller und Kaffee zum Tisch. »Meine Erinnerung ist nicht mehr so gut wie früher, aber ich werde mir alle Mühe geben.«

			»Das weiß ich, Sue.« Jane legte ihr die Hand auf den Arm. »Setz dich.« Sie blickte auf ihren Notizblock. »Du hast erwähnt, dass Mark Probleme mit einem seiner letzten Fälle hatte, der Amelia Reynolds betraf.«

			Sue brach ein Stück vom Kuchen ab und hielt ihn zwischen den Fingern. »Mark war außer sich. So schlimm habe ich ihn nie zuvor erlebt. Er fühlte sich immer verantwortlich, ganz gleich, um welchen Fall es ging, aber bei Amelia war es anders.«

			»Ich habe die Akte gelesen. Kennst du die Familie?«

			»Ja. Wir haben Gary und Liz kennengelernt, als wir hierhergezogen sind. Mark traf Gary öfter im Pub. Sie verstanden sich sofort prächtig. Eine wundervolle Familie.« Sue sprach wie ein Roboter. Ihre Worte waren voller Kummer, aber die Stimme blieb leer. Der Schmerz über Marks Verschwinden hatte sie betäubt.

			»Warst du überrascht, als Mark den Fall übernahm?«, fragte Jane.

			»Nein«, sagte Sue. »Er musste hart kämpfen, aber er konnte den SIO überzeugen, dass die persönliche Beziehung zu Gary und Liz sein Urteilsvermögen nicht trüben würde.«

			»Und ist es wirklich nicht getrübt worden?«

			Sue schaute sie an; das Stück Kuchen in ihrer Hand war zerbröckelt. »Ich … Mark fand es schwer, ja. Es hinderte ihn nicht daran, seine Arbeit zu tun, aber die Verantwortung Gary und Liz gegenüber war zu viel.«

			»Kann ich mir vorstellen«, sagte Jane und dachte daran, dass es ihr Sue gegenüber ähnlich erging. Man brauchte Erfahrung, um bei einem Fall emotionale Distanz zu wahren. Seit Sues Anruf und ihrer Mitteilung, dass Mark verschwunden war, hatte sie keine Nacht mehr gut geschlafen. »Hat er darüber gesprochen?«

			Sue seufzte. »Nicht oft genug. Es gab viele Komplikationen bei dem Fall, soviel weiß ich. Dass er ungelöst blieb, als Mark pensioniert wurde … Es war eine Qual für ihn.«

			»Hat es jemals Verdächtige gegeben?«

			»Ja«, sagte Sue. »Aber es wurde gegen niemanden Anklage erhoben.«

			»Hat Mark jemals einen Mann namens Victor Lebowski erwähnt?«, fragte sie.

			Sue lehnte sich so abrupt zurück, als wäre der Name ein Schlag, der sie mitten im Gesicht traf. »Möchtest du noch Kaffee?«, fragte sie.

			Jane blickte auf ihren Becher, der noch fast voll war. »Nein danke.«

			»Ich fülle meinen auf. Ich brauche das Koffein, um den Tag durchzustehen.« Sue stand auf und ging zur Arbeitsplatte, kehrte Jane den Rücken zu.

			»Also, hat Mark dir gegenüber jemals einen Victor Lebowski erwähnt?«

			Sue sah zur Decke. »Äh, nein. Der Name sagt mir nichts. Mark hat die Einzelheiten des Falls für sich behalten. Für mich war es zu schwer. Liz und ich standen uns sehr nahe. Sie war häufig hier, weil sie moralische Unterstützung brauchte. Gary war mit den Nerven völlig fertig. Ich konnte es nicht ertragen, sie zu belügen, ihr Dinge vorzuenthalten. Deshalb habe ich Mark gesagt, es wäre einfacher für mich, wenn er mir nichts erzählt.«

			Sie log. Jane hätte es selbst ohne die deutliche Reaktion auf Lebowskis Namen bemerkt. »Mark hat mit dir nie über die Verdächtigen gesprochen?« Sie versuchte, den Zweifel aus ihrer Stimme fernzuhalten, aber es fiel ihr sehr schwer.

			»Er hat natürlich darüber gesprochen, aber ohne Einzelheiten zu nennen. Gary und Liz waren ganz versessen auf Details. Es wäre ihnen gegenüber nicht fair gewesen, wenn ich zu viel über den Fall gewusst hätte.« Die Erklärung klang einstudiert.

			»Das verstehe ich«, sagte Jane und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. »Bist du noch mit den Reynolds befreundet?«

			»Zu Weihnachten höre ich von Liz. Sie schickt den Jungen Glückwunschkarten. Aber Gary … Nein. Nach Amelias Ermordung begann er zu trinken. Als Mark pensioniert wurde, stand es ziemlich schlecht um ihn. Mark hat versucht zu helfen, vergeblich. Gary war auf dem besten Wege, sich selbst zu zerstören. Ich habe mit Liz gesprochen, und wir haben gemeinsam versucht, Hilfe zu leisten, doch er wollte auf niemanden hören. Schließlich blieb Liz keine Wahl. Sie verließ ihn.«

			»Er lebt im Norden von London, nicht wahr?«, fragte Jane.

			»Ich weiß es nicht.« Sue ließ sich viel Zeit mit Kessel und Kaffee. »Als sich Gary und Liz trennten, verlor Mark den Kontakt zu Gary. Ich habe mir bei Liz alle Mühe gegeben, aber ich fürchte, ich war für sie eine Erinnerung an den erlittenen Verlust. Ihre Weihnachtskarten enthielten immer einen kleinen Hinweis. Vor zwei Jahren hat sie wieder geheiratet, einen Piloten.«

			»Weißt du, ob Mark im Lauf der Jahre jemals mit Gary gesprochen hat?«

			»Nein. Davon weiß ich nichts. Er hätte es mir bestimmt gesagt.«

			»Hast du sie während der Ermittlungen zusammen gesehen?«, fragte Jane.

			»Nein, eigentlich nicht. Mark ist mit Gary ins Pub gegangen. Keine besonders gute Idee, im Rückblick. Aber das konnte Mark nicht wissen, oder?« Sue drehte sich um und sah Jane an. »Es war nicht seine Schuld. Er hat sich alle Mühe gegeben.«

			»Natürlich hat er das«, sagte Jane und trank einen Schluck vom inzwischen lauwarmen Kaffee. »Weißt du, ob Mark den Fall jemals mit Gary besprochen hat?«

			Sue stellte ihren Becher abrupt auf den Tisch. Die Erschütterung war so stark, dass der gläserne Briefbeschwerer umfiel. Papiere gerieten ins Rutschen. Sue reagierte nicht darauf und sah einfach nur Jane an. »Ich finde es unglaublich, dass du mich so etwas fragst, Jane. Mark war über dreißig Jahre Polizist. Er hätte so etwas nie getan.«

			»Tut mir leid, aber ich muss es dich fragen, Sue. Das sollte dir klar sein.« Jane bückte sich und sammelte einige der Blätter auf, die zu Boden gefallen waren.

			»Nein, so etwas musst du nicht fragen«, erwiderte Sue. »Was unternimmst du, um Mark zu finden? Wo ist er, um Himmels willen? Ich erzähle dir alles und erfahre praktisch nichts von dir. Aber du kannst mir natürlich nichts sagen, oder? Selbst wenn du wolltest, du musst schweigen.«

			Jane ließ die Blätter liegen und richtete sich wieder auf. »Ich tue, was ich kann, Sue.«

			»Du hast es mir versprochen«, sagte Sue, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			»Ich weiß«, sagte Jane. »Ich weiß.«

			»Mark hat Gary versprochen, er würde Amelias Mörder finden. Es ist ihm nicht gelungen. Wie, glaubst du, hat er sich dadurch gefühlt?« Sue sah mit Tränen in den Augen auf. »Mach nicht den gleichen Fehler, Jane.«

			»Ich werde ihn finden.« Das Handy in ihrer Jackentasche klingelte. Sie holte es hervor, ohne den Anruf annehmen zu wollen, doch dann sah sie, dass er von Chris stammte. »Entschuldige, Sue. Ich muss diesen Anruf entgegennehmen. Es dauert nur einen Moment.« Sue nickte, und Jane ging in den Flur. »Hallo, Chris«, meldete sie sich. Sie hörte zu und hatte plötzlich so starke Kopfschmerzen, dass das Bild vor ihren Augen verschwamm. »Gut. Danke, Chris. Wir sprechen uns, wenn ich wieder im Büro bin.« Sie unterbrach die Verbindung und kehrte in die Küche zurück. »Ich muss los.«

			»Verstehe.« Sue stand auf und nahm Becher und Teller. »Bitte halte mich auf dem Laufenden«, sagte sie, ohne Jane anzusehen. »Danke, dass du gekommen bist.«

			Es brach Jane das Herz, ihre Freundin so niedergeschlagen zu sehen. Der Roboter war zurückgekehrt, übernahm Sues Gehirn und löschte alle Gefühle aus.

			Zwei Stunden und einen Telefonanruf später erreichten Jane und Lockyer die angegebene Adresse. Lockyer war gefahren, und dafür war Jane dankbar. Das Treffen mit Sue und deren Lüge hatte sie noch gut in Erinnerung. Sue hatte Lebowskis Namen gekannt. Daran gab es für Jane keinen Zweifel. Aber warum hatte Sue gelogen? Wusste sie von den vielen Anrufen?

			»Sind Sie so weit?«, fragte Lockyer.

			»Ja.« Jane löste den Sicherheitsgurt. »Danke, dass Sie gefahren sind. Ich wäre heute nicht mit dem Verkehr beim Leadenhall-Monstrum fertiggeworden.«

			»Man nennt es ›Cheesegrater‹, Käsereibe«, sagte Lockyer und lächelte.

			»Wie auch immer«, erwiderte Jane und stieg aus. Sie hatte noch immer Kopfschmerzen. »Was ist nur los mit London und den neuen Bauten? Seit dem Büroturm ›The Gherkin‹ sind Planer und Architekten völlig durchgeknallt.« Sie hob die Hand und zählte an den Fingern ab. »Wir haben den Broadgate Tower …«

			»›Walkie-Talkie‹«, sagte Lockyer.

			»Den Strata Tower in Southwark …«

			»›Elektrorasierer‹.«

			»Den Shard-Wolkenkratzer …«, sagte Jane.

			»Ich glaube, der wird einfach nur ›Shard‹ genannt, Scherbe.« Lockyer zuckte die Schultern.

			»St. George’s Wharf, den Heron Tower …«

			»Ich gebe auf«, sagte Lockyer und schloss die Wagentür.

			»Es ist lächerlich. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo ich bin, ganz zu schweigen davon, dass man rund um die Baustellen der neuesten Türme immer im Verkehr stecken bleibt.«

			»Sie sind wirklich in prächtiger Stimmung.« Lockyer schien noch etwas hinzufügen zu wollen, vielleicht einen Kommentar über die Ringe unter ihren Augen, aber er überlegte es sich anders und schwieg.

			Sie gingen zum Eingang des vierstöckigen Gebäudes, vor dem sie gehalten hatten. Jede Wohnung verfügte über ein eigenes Erkerfenster. Schon die Gardinen schienen darauf hinzudeuten, in welchen Apartments Eigentümer oder Mieter wohnten. An den Fenstern der beiden Wohnungen im Erdgeschoss, rechts und links neben dem Eingang, hingen schmutzige Tüllgardinen. Im ersten und zweiten Stock sah es ähnlich aus, mit dem Unterschied, dass in einer Wohnung ein marineblaues Laken vors Fenster gezogen war. Bei den Wohnungen ganz oben zeigten sich teuer aussehende Rollläden, die einen weiß und die anderen wie aus Kiefernholz.

			»Welche ist seine?«, fragte Lockyer.

			»Raten Sie mal«, sagte Jane.

			Lockyer deutete zur Wohnung mit dem blauen Laken. »Die?«

			»Genau«, sagte Jane, ging zu den Klingeln und drückte die von Nummer fünf. Es stand kein Name neben dem Knopf. Sie wartete einige Sekunden und drückte erneut. Lockyer trat zurück und blickte zum Fenster hoch.

			»Es rührt sich nichts«, sagte er. »Oh, Moment mal, das Laken hat sich gerade bewegt. Es ist jemand da. Klingeln Sie noch einmal.«

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand hinter ihnen.

			Jane drehte sich um und sah einen Mann Ende fünfzig oder Anfang sechzig. Er trug eine Lidl-Einkaufstüte, war unrasiert und sah aus, als hätte er flüssig gefrühstückt.

			»Ja«, sagte sie. »Wir möchten mit Gary sprechen. Er wohnt in Nummer fünf.«

			Der Mann nickte, ging um Jane und Lockyer herum und steckte den Schlüssel ins Schloss.

			»Kennen Sie ihn?«, fragte Lockyer.

			Der Mann lächelte. »Ja«, sagte er. »Ich bin Gary.« Er drückte die Tür auf. »Wir müssen zu Fuß hoch. Einen Aufzug gibt es nicht.«

			Jane ging hinter den beiden Männern die Treppe hoch und fragte sich, ob Gary Reynolds sie erwartet hatte. Nicht viele Menschen wären bereit gewesen, zwei Fremde in die eigene Wohnung zu lassen, ohne wenigstens zu fragen, wer sie waren. Hatte er sie als Polizisten erkannt? Manche Leute – vor allem solche, die oft mit der Polizei zu tun hatten – schienen in der Lage zu sein, auch Polizeibeamte in Zivil auf den ersten Blick zu erkennen. Was auch immer der Fall sein mochte: Gary Reynolds wirkte weder besorgt noch sonderlich interessiert.

			Die Fernmeldeabteilung hatte angerufen und berichtet, dass der Anrufer »Oliver Hanson« ein auf den Namen Gary Reynolds registriertes Handy benutzt hatte. Ohne das betreffende Handy konnte Jane nicht viel ausrichten, und sie hatte nicht genug in der Hand, um es zu beschlagnahmen, aber das spielte keine Rolle. Der Anruf von der Fernmeldeabteilung bot ihr genau den Ansatzpunkt, den sie benötigte. Er gab ihr die Möglichkeit, den Mann zu befragen, der Lebowski mit beiden Morden verband: Amelia und Maggie.

			»Leben Sie allein?«, fragte Jane.

			»Derzeit nicht, aber verraten Sie das nicht dem Vermieter«, erwiderte Gary und schwang die Einkaufstüte wie ein Gewicht, das ihm beim Aufstieg half. »Nach Ihnen«, sagte er und wich beiseite. »Das Wohnzimmer ist auf der linken Seite.«

			Als Jane über die Schwelle trat, schlug ihr der Geruch von Katzenurin und -kot entgegen. Sie hielt sich den Mund zu, sah Lockyer an und stellte feste, dass er ebenso reagierte wie sie. »Das treibt einem Tränen in die Augen«, flüsterte er.

			»Machen Sie es sich bequem«, sagte Gary. »Ich bringe das hier nur in die Küche.« Er schlurfte davon.

			»Wie alt ist er?«, fragte Lockyer.

			»Achtundvierzig«, erwiderte Jane und wölbte die Brauen.

			»Er sieht älter aus«, sagte Lockyer leise, als sie das betraten, was Gary »Wohnzimmer« genannt hatte.

			An der einen Wand stand ein Sofa, das drei Personen Platz bot. Es schien einmal beige gewesen zu sein, aber inzwischen war es fast schwarz und wies zahlreiche Flecken an den Armlehnen auf. Daneben zeigte sich ein schwarzer Ledersessel, ihm gegenüber ein tragbarer Fernseher auf einem kleinen Glastisch. Jane schaltete die Lampe ein, da das blaue Laken am Fenster das Tageslicht fernhielt. Zwei schmutzige Katzen krochen unter das Sofa.

			»Er scheint einen Müllcontainer ausgekippt zu haben, um seine Wohnung einzurichten«, sagte Lockyer. Er fragte sich offenbar, ob er Platz nehmen sollte oder nicht, setzte sich dann ans Fenster.

			Jane wählte den Ledersessel und verzichtete darauf, die Jacke abzulegen. »Wer hat vorhin das Laken bewegt?«, fragte sie. Bevor Lockyer antworten konnte, kam eine junge Frau herein.

			»Gaz möchte wissen, ob Sie Tee oder Kaffee wollen«, sagte sie.

			»Für mich nichts«, sagte Lockyer.

			»Das gilt auch für mich«, fügte Jane hinzu, obwohl sie sich einen Kaffee wünschte. »Wohnen Sie hier?«

			»In gewisser Weise«, sagte die junge Frau. Jane schätzte sie auf neunzehn oder zwanzig. Sie trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Ihr Haar war gefärbt. Jane hatte Werbung für diese neue Mode gesehen, bei der das Haar oben gebleicht wurde und unten dunkel blieb.

			»Wie heißen Sie?«

			»Phyllis«, sagte die junge Frau. Jane sah Lockyer an. Er verdrehte die Augen.

			»Phyllis und weiter?« Jane holte ihren Notizblock hervor und hielt ihn auf dem Knie bereit.

			Die Frau schien kurz zu überlegen. »Phyllis Pitt«, sagte sie und lächelte.

			»Prächtig«, sagte Lockyer. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Es war sicher hart für sie, Brad an Angelina zu verlieren, aber ich fürchte, wir haben keine Zeit, darüber zu reden. Bitte holen Sie Gary.«

			Die junge Frau schniefte und verließ das Zimmer. Lockyer warf einen Blick hinter das blaue Laken. »Draußen scheint die Sonne, und wir sitzen hier bei der Familie Addams fest.«

			Jane hörte leise Stimmen, und dann kam Gary Reynolds. Er setzte sich nicht aufs Sofa, sondern ließ sich praktisch darauf fallen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich bin Detective Sergeant Bennett, und dies ist mein Kollege Detective Inspector Lockyer. Wir möchten Ihnen einige Fragen stellen, Mr Reynolds.«

			»Er hat mich geschlagen.« Gary hob die Hand zur Stirn. »Hätte mich fast umgehauen.«

			»Wer?«, fragte Jane. Bevor Gary antworten konnte, fuhr sie fort: »Wir sind nicht wegen eines Streits hier, Gary. Wir möchten mit Ihnen über Mark Leech sprechen.« Gary schnaufte und kratzte sich am Bart. Das Geräusch jagte Jane einen kalten Schauer über den Rücken.

			»Ja«, sagte er.

			»Kennen Sie ihn?«, fragte Lockyer.

			»Das ist doch klar. Sonst wären Sie nicht hier, oder?« Gary sah bei diesen Worten weder Lockyer noch Jane an.

			»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Jane und klappte den Notizblock auf.

			»Ich hab ihn seit Jahren nicht mehr gesehen«, sagte Gary. Er beugte sich vor, langte in den Einkaufsbeutel, der unter dem wackligen Couchtisch stand, und holte eine Dose Bier hervor. »Was dagegen?«

			»Nein, fahren Sie fort«, sagte Lockyer und zuckte die Schultern, als Jane ihn ansah.

			Eigentlich spielte es keine Rolle, ob Gary Reynolds ein Bier trank oder nicht. Es konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, dass es nicht das erste an diesem Tag war, und eins mehr oder weniger machte bei ihm vermutlich keinen Unterschied. Er öffnete die Dose, trank einen Schluck und schlürfte Bierschaum vom Dosenrand. Während er noch damit beschäftigt war, kehrte Phyllis zurück und fläzte sich neben ihn. Wie ein Kind schmiegte sie sich an Gary, doch die Position ihrer Hand auf seinem Oberschenkel deutete darauf hin, dass er alles andere als ein Vater für sie war.

			»Es wäre hilfreich, wenn Sie sich etwas genauer ausdrücken könnten, Gary«, sagte Lockyer.

			»Vier, fünf Jahre«, erwiderte er und trank noch einen Schluck. Sein Blick klebte an den Beinen der jungen Frau; mit dem Daumen strich er über die Innenseite ihres Oberschenkels.

			Jane sah zur Seite. »Hatten Sie in dieser Zeit irgendeinen Kontakt zu Leech?«, fragte sie.

			»Leech?«, wiederholte Phyllis. »Ist das nicht dein Bullenfreund, der vermisst wird?« Und an Lockyer gerichtet: »Es stand was über ihn in der Zeitung. Wir lesen sonntags die Zeitung, nicht wahr?«, wandte sie sich an Gary, bekam jedoch keine Antwort.

			»Sie kennen Mr Leech also?«, fragte Jane die junge Frau.

			»Bin ihm nur einmal begegnet, als …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Jane beobachtete, wie Garys Hand Phyllis’ Bein drückte.

			»Sie ist Mark nicht begegnet«, sagte er. »Du verwechselst ihn mit Martin, der früher Polizist war.«

			Die junge Frau nickte. »Oh ja, natürlich«, sagte sie. »Ich bringe dauernd Namen durcheinander. Bitte entschuldigen Sie.«

			»Ich habe Mark seit mindestens fünf Jahren nicht gesehen«, sagte Gary. »Wenn ich Ihnen sonst irgendwie helfen kann? Cindy und ich wollen gleich los.«

			»Sagt Ihnen der Name Victor Lebowski etwas?«, fragte Jane und notierte den tatsächlichen Namen der jungen Frau.

			Gary blinzelte mehrmals. »Nein, nichts.« Cindy schüttelte den Kopf.

			»Haben Sie ein Handy?«, fragte Lockyer.

			»Nein«, behauptete Gary, und sein Blick kehrte zu Cindys Beinen zurück. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

			»Wir haben hier eine Handynummer«, sagte Jane. Sie las die Nummer von ihrem Notizblock ab und zeigte sie Gary. »Das Telefon wurde auf Ihren Namen registriert, im Jahr 2005. Es gibt da einige Anrufe, über die wir gern mit Ihnen reden würden.«

			»Muss ein Irrtum sein«, brummte Gary. »Wie gesagt, ich hab kein Handy. Durchsuchen Sie meinetwegen die Wohnung.«

			Jane sah Lockyer an. Er nickte und verließ das Zimmer. »Hatten Sie jemals ein Handy, Gary?«

			»Ja, aber nicht sehr lange. Hab nicht genug Geld für eins dieser superschicken Telefondinger, oder?« Er hob den Arm zu einer Geste, die der Wohnung galt. »Der Festnetzanschluss funktioniert, aber damit kann ich nur Anrufe empfangen, nicht selbst telefonieren. Überprüfen Sie es ruhig«, sagte er und deutete in den Flur.

			Jane blickte in die entsprechende Richtung und sah einen alten Telefonapparat, der einmal weiß gewesen war. »Danke«, sagte sie und stand auf. »Wie lautet die Nummer?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte er. »Sie steht da irgendwo.«

			Jane ging zum Telefon, nahm den Hörer mit den Fingerspitzen ab und beschloss, sich anschließend die Hände zu waschen. Sie drehte den Hörer, schrieb die Nummer auf und kontrollierte das Freizeichen, ohne den Hörer direkt ans Ohr zu halten. »Ich überprüfe es, wenn ich wieder im Büro bin«, sagte sie. »Danke.« Gary hob und senkte kurz die Schultern. »Mein Kollege ist gleich fertig«, fügte Jane hinzu und deutete in Lockyers Richtung. »Sie haben uns sehr geholfen, Gary. Vielleicht müssen wir noch einmal mit Ihnen sprechen, wenn Sie gestatten.«

			»Kein Problem, jederzeit«, erwiderte er. »Cindy bringt Sie nach draußen, wenn Sie fertig sind.« Er griff mit der Hand unter den Po der jungen Frau und schob sie vom Sofa. »Also los.« Er klopfte ihr aufs Hinterteil, und Jane wandte erneut den Blick ab.

			Lockyer kam zu ihnen, als sie die Wohnungstür erreichten. Er schüttelte den Kopf.

			Jane wandte sich an Cindy. »Wie lange sind Sie schon mit Gary zusammen?«

			Sie zuckte die Achseln. »Zwei Jahre, immer mal wieder.« Sie beugte sich zu Jane vor und sagte leise: »Er kann ein bisschen schwierig sein, wenn er was intus hat.« Der Alkoholdunst in ihrem Atem veranlasste Jane, den Kopf zur Seite zu drehen.

			»Nicht alle Männer sind so, Cindy«, sagte Lockyer. »Sie sollten sich um Ihrer selbst willen jemanden suchen, der nett zu Ihnen ist.«

			»Gaz ist nett.« Cindy kicherte. »Manchmal ist er sogar zu nett, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Lockyer sah Jane an und schüttelte den Kopf. »Sind wir fertig?«

			»Ja«, sagte sie. »Danke, Cindy. Hier ist meine Karte.«

			Die junge Frau nahm sie entgegen, ohne einen Blick darauf zu werfen.

			Auf dem Weg zum Wagen sagte Lockyer: »Die Wohnung war ein Drecksloch. Wir bräuchten ein halbes Dutzend Beamte, um sie richtig zu durchsuchen, aber da er nicht überrascht war und selbst angeboten hat, dass wir bei ihm suchen, gibt es bestimmt nichts zu finden. Er ist nicht dumm. Er ruft unter falschem Namen wegen Lebowski an und versteckt dann das Handy, weil er weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir bei ihm aufkreuzen.«

			»Warum kein anderes Handy benutzen, mit einer sauberen SIM-Karte?«, fragte Jane.

			»Weil er nicht gerade in Geld schwimmt. Er hat ein altes Handy benutzt, mit einem alten Guthaben. Ihm blieb gar keine Wahl – er musste das benutzen, was zur Verfügung stand.« Lockyer unterbrach sich, als Jane stehen blieb und tief durchatmete. »Warum haben Sie Cindy Ihre Karte gegeben?«

			»Sie kann nicht älter als neunzehn sein«, sagte Jane. »Es macht mich krank zu sehen, wie sich eine so junge Frau mit einem derartigen Typen abgibt.«

			»Gary Reynolds war nicht immer so«, sagte Lockyer. »Seine Tochter wurde ermordet. Er hat seine Frau verloren und ist vermutlich alkoholabhängig. Was kann man da erwarten?«

			»Ich weiß. Es ist nicht seine Schuld. Aber er zieht Cindy mit runter.«

			Lockyer zuckte die Schultern. »Kommen Sie, lassen Sie uns zur Wache zurückkehren. Wenn Sie Glück haben, lade ich Sie im Bella’s zu einem Kaffee und einem Stück Möhrenkuchen ein.«

			»Ich liebe Möhrenkuchen«, sagte Jane und rieb sich den Bauch.

			»Ich weiß.«

			Jane wartete, dass Lockyer den Wagen aufschloss. Sie blickte zu Garys Wohnung hoch, bevor sie einstieg. »Cindy ist Mark begegnet.«

			»So viel steht fest«, sagte Lockyer. »Und der Zeitrahmen passt zu den Telefonanrufen bei Lebowski.« Er startete den Motor.

			»Erscheint er Ihnen wie jemand, der sich allein auf die Justiz verlässt?«, fragte Jane.

			»Eigentlich nicht. Warum?«

			»Es sind die Anrufe und der Hinweis auf Lebowski. Das gibt mir noch immer zu denken. Wenn Mark Gary mitgeteilt hat, dass Lebowski der Mörder seiner Tochter ist … Warum hat er nicht Selbstjustiz geübt?« Während Jane sprach, wurde ihr klar, dass dies Teil des Rätsels sein konnte. Vielleicht genügte es Gary nicht, Lebowski einfach nur zu töten. Möglicherweise wollte er mehr.

			»Ich weiß es nicht, Jane«, erwiderte Lockyer. »Und ich glaube, von Gary können wir so schnell keine Auskunft erwarten.«

			»Oder von Sue«, sagte Jane. Sie klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete sich im Spiegel. Als sie feststellte, wie abgehärmt sie aussah, klappte sie die Blende wieder hoch. »Sie versucht ganz offensichtlich, Mark zu schützen. Das ist mir klar. Aber wenn sie mir nichts über Lebowski sagt, schließt sich eine weitere Tür für mich.« Ihr Handy summte. Sie hatte es vor dem Besuch bei Gary auf Vibrieren eingestellt, holte es hervor und nahm den Anruf entgegen. »Bennett.«

			»Hallo, Chef«, meldete sich Franks. »Wir haben hier ein Päckchen für Sie.«

			»Und?«, fragte sie und zuckte die Schultern, als Lockyer einen fragenden Blick auf sie richtete.

			»Offenbar entspricht das, was Mort ausgesagt hat, der Wahrheit. Als mir klar wurde, was es war, hab ich’s eingepackt und ins Labor geschickt. Dort will man sich beeilen – es sollte zurück sein, wenn Sie wieder im Büro sind.«

			»Wir fahren gerade los«, sagte Jane und unterbrach die Verbindung.

			»Gute Nachrichten?«, fragte Lockyer.

			»Vielleicht«, sagte Jane. »Das wird sich bei unserer Rückkehr herausstellen.«

			Lockyer gab Gas, als die Ampel umsprang. Jane lehnte den Kopf an die Kopfstütze und hoffte, dass Lebowskis Glückssträhne jetzt zu Ende ging.
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			5. Mai, Montag

			Jane blinzelte mehrmals, bevor sie wieder auf den Computermonitor sah. Die Menge der E-Mails an diesem Montagmorgen war beeindruckend, selbst für sie. Die Polizeiwache von Lewisham legte an einem Feiertag keine Pause ein, und das galt auch für sie selbst: Arbeitstage und Wochenenden, es gab kaum mehr einen Unterschied. Wenigstens hatte Jane den vergangenen Tag freigehabt. Nachdem sie am Samstag mit Mort, Sue und Gary Reynolds gesprochen hatte – mit ihnen allen an einem Tag –, war eine Ruhepause dringend nötig gewesen. Sie hatte auf E-Mails geachtet, die mit den Fällen Hungerford und Leech in Zusammenhang standen, aber ansonsten war es ihr gelungen, endlich einmal abzuschalten und Zeit mit ihrem Sohn zu verbringen. Sie hatten das Schwimmbad besucht, das Peter liebte, und sich im Kino den neuen Pixar-Film angeschaut. Jane waren fast die Tränen gekommen, als sich Peter an sie gekuschelt hatte – das war ebenso willkommen wie ungewöhnlich. Sie hatte ihn gehalten und den Seifengeruch seiner Haut tief eingeatmet. Als sie ihn an diesem Morgen bei seinen Großeltern abgesetzt hatte, war er entspannt und zufrieden gewesen. Jane betrachtete sein Foto auf dem Schreibtisch und lächelte. Er hatte die Nase seines Vaters; das bemerkte sie erst 
jetzt.

			Das Labor war nicht imstande gewesen, den Inhalt des Päckchens so schnell zu untersuchen, wie Jane zunächst gehofft hatte. Sie erwartete, dass an diesem Morgen jemand mit den Untersuchungsergebnissen kam. Ihre Aufregung stieg immer mehr. Aus Franks’ Bericht am Samstag wusste sie nur, dass die Dokumente Lebowskis Namen trugen und detaillierte Informationen über ein Experiment enthielten. Am vergangenen Tag hatte sie nach dem Kino das Labor angerufen, in der Hoffnung, dass ihr jemand wichtige Textstellen vorlesen konnte, aber das war nicht möglich gewesen. Natürlich hatte sie nach Morts Aussage am Samstag eine gute Vorstellung davon, worum es ging. Die Vorstellung, dass seine Promotion und die Publikation seiner Forschungen in Gefahr geraten könnten, hatte Mort gesprächiger gemacht. Schon nach zehn Minuten war er bereit gewesen einzugestehen, dass er herumspioniert, gestohlen und gelogen hatte.

			Nach Morts Aussage hatte er vor einigen Jahren in Lebowskis Büro Unterlagen gefunden, die sich auf Taphephobie und beabsichtigte Experimente in Elmstead und an anderen Orten bezogen. Mort war an Lebowski herangetreten und hatte ihn gefragt, ob er bei den Studien helfen könnte. Lebowski hatte abgelehnt und geantwortet, Mort habe das Dokument falsch verstanden, und es gebe kein solches Projekt. Als Mort darauf beharrte, an den Forschungen beteiligt zu werden – was sich Jane gut vorstellen konnte –, hatte Lebowski damit gedroht, ihn aus dem Seminar zu werfen, weil er ohne Erlaubnis in seinem Büro gewesen war. Was Mort zum Anlass genommen hatte, in Lebowskis Büro einzubrechen, die Unterlagen zu kopieren und sie als seine eigenen auszugeben. Allerdings hatte er darauf bestanden, dass man dies nicht als Diebstahl bezeichnen könne. Seine Arbeit sei genial, hatte er betont, und das dürfe niemand infrage stellen. Jane verdrehte die Augen, als sie sich daran erinnerte. Der Bursche war unglaublich.

			Und warum hatte sich Mort nicht bei der Polizei gemeldet, als Maggies Leiche in Elmstead gefunden wurde? Seine Antwort lief auf puren Egoismus hinaus. Er hatte nicht riskieren wollen, dass seine Arbeit von diesem Zwischenfall in Mitleidenschaft gezogen wurde. So lauteten seine Worte. Ob er mit dem »Zwischenfall« Maggies Ermordung oder das »Ausleihen« von Lebowskis Unterlagen meinte, blieb unklar, aber angesichts seines narzisstischen Wesens glaubte Jane, die Antwort zu kennen. Als sie Mort gefragt hatte, ob er Lebowski des Mordes an Maggie für fähig hielte, hatte er behauptet, noch nicht darüber nachgedacht zu haben. Wenn man das Forschungsprojekt und die Umstände von Maggies Tod berücksichtigte, sei so etwas nicht völlig ausgeschlossen, hatte Mort gesagt und hinzugefügt, eigentlich sei er nicht zu einer qualifizierten Meinung imstande. Lockyer war so wütend gewesen, dass Jane befürchtet hatte, er könne sich auf Mort stürzen und ihn grün und blau schlagen. Sie fragte sich noch immer, ob sie Mort Behinderung der Justiz zur Last legen sollte. Müde rieb sie sich die Augen und dachte zu spät daran, dass sie dadurch ihr Make-up verschmierte.

			Roger hatte ihr noch am Samstag grünes Licht für einen Haftbefehl gegen Lebowski gegeben, auf der Grundlage von Morts Aussage und Franks’ Hinweisen bezüglich des empfangenen Päckchens. Allerdings hatte er zur Bedingung gemacht, dass sie sich erst dann die Unterschrift eines Haftrichters holen dürfte, nachdem sie selbst einen Blick auf die Dokumente geworfen hatte. Jane konnte sich nicht erinnern, den SIO jemals so nervös erlebt zu haben. Er hatte ihren und Lockyers Besuch in Gary Reynolds’ Wohnung am Samstag genehmigt – nach der Bestätigung von der Fernmeldeabteilung, dass der Anruf unter dem falschen Namen Oliver Hanson von Garys Handy stammte, war ihm auch gar keine andere Wahl geblieben. Roger fürchtete ganz offensichtlich Probleme von Lebowskis Anwältin.

			»Sind die Unterlagen da?«

			Jane sah hoch, als sich Lockyer näherte und die Arme auf den Raumteiler legte. »Noch nicht«, sagte sie. »Vor einer Stunde habe ich das Labor angerufen, und man hat mir die Lieferung für heute Morgen versprochen. Aber wann genau …« Sie zuckte die Schultern.

			»Was hat Mort gesagt?«

			»Er bleibt dabei, dass er es nicht war«, sagte Jane. »Ich bin geneigt, ihm zu glauben. Warum sollte er uns an der Nase herumführen, wo er mir das Originalmaterial doch bereits geschickt hat? Das Letzte, was er sich wünscht, sind weitere Kopien, die seine Forschungen gefährden.« Sie hob die Brauen.

			Lockyer lächelte. »Da ist was dran. Und die Videoüberwachung?«

			»Noch nichts Konkretes. Die Inhaberin der Postfiliale meinte, ihre Kameras seien alt und unzuverlässig. Ich habe Chris zu ihr geschickt, um zu sehen, was am Freitag aufgezeichnet worden ist. Außerdem habe ich noch einmal mit den Fernmeldeleuten gesprochen und die Auskunft bekommen, dass es eine Kamera auf der Straße gibt. Aber sie deckt nur eine Seite ab und zeigt nur dann ein Bild des Absenders, wenn er oder sie nach der Aufgabe des Päckchens in die entsprechende Richtung geht.«

			»Glauben Sie, es könnte Gary gewesen sein?«, fragte Lockyer und kratzte sich an der Wange.

			»Es wäre möglich«, erwiderte Jane, blickte über ihren Schreibtisch und hielt nach dem Paracetamol Ausschau, das sie auf dem Weg ins Büro gekauft hatte. »Wer auch immer das Päckchen geschickt hat: Es ging ihm ganz offensichtlich darum, Lebowski zu belasten. Das passt gut zu Gary.« Sie stellte sich ihn vor, wie er in seiner Wohnung neben Cindy saß. »Aber … wie ist er an das Material gekommen?«

			»Gute Frage«, sagte Lockyer. »Wer weiß? Wollen Sie Mort wegen Behinderung der Justiz belangen?«

			»Ich denke noch darüber nach«, sagte Jane. »Aber derzeit möchte ich nicht noch mehr Zeit an den arroganten Lümmel vergeuden. Wenn Lebowski in der Zelle sitzt und der Fall hieb- und stichfest ist … Dann nehme ich mir noch einmal Mort vor. Er ist ein Parasit, doch Maggie ist wichtiger. Ich muss mich auf sie konzentrieren.« All das Beweismaterial, das sie bisher in Maggies Fall angehäuft hatte … Es waren noch immer nur Indizien. Die Muster und Verbindungen ließen sich nicht auf den ersten Blick erkennen. Für jede Antwort, die sie fand, ergab sich ein Dutzend neue Fragen. Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte.

			»Was ist mit dem Burschen im Keller?«, fragte Lockyer, hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Er sah so müde aus, wie Jane sich fühlte. Auch er war am Sonntag nicht im Dienst gewesen, und sie fragte sich, was er an dem freien Tag gemacht hatte. Sie wollte ihn darauf ansprechen und das Band der Freundschaft festigen, das seit einer Woche zwischen ihnen existierte, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Seltsam: Um mit jemandem zu reden, schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein. Ihr Vater erholte sich gut. Am vergangenen Tag, nach dem Kino, hatte sie ihn mit Peter besucht. Das Haus ihrer Mutter war eine Art emotionaler Kerker gewesen. Kaum hatte sie den Mund aufgemacht, um eine Frage zu stellen, richtete Celia einen warnenden Blick auf sie.

			»Jane«, sagte Lockyer und sah sie an. »Die sterblichen Überreste im Keller …«

			»Entschuldigung. Auch dabei müssen wir uns in Geduld fassen. Die Vermisstenabteilung hat alle Details, und das Odontogramm wird überprüft.« Noch während Jane sprach, traf eine E-Mail an. »Oh, warten Sie.« Sie klickte darauf. »Eine Mail von Dave.« Sie las laut. »Wir haben den Afrikaner identifiziert: Kieran Affiku, fünfundzwanzig Jahre alt, 2009 als vermisst gemeldet.« Mit einem Doppelklick öffnete Jane eins der angehängten Dokumente. Als sie es überflog, schlug ihr Herz schneller. »Er studierte an der Greenwich University, wollte dort seinen Master in Psychologie machen.« Sie las weiter. »Und man kann es kaum glauben, einer seiner Tutoren war …«

			»Lebowski«, sagte Lockyer und schloss die Hände fester um den Rand des Raumteilers.

			»Genau der.« Jane erlebte einen plötzlichen Adrenalinschub.

			»Wurde er vernommen?«, fragte Lockyer.

			Jane öffnete ein anderes Dokument und überflog auch dort den Text. »Die Vermisstenabteilung scheint mit dieser Sache nicht viel am Hut zu haben«, sagte sie und klickte auf ein drittes Dokument. »Kieran verschwand mehrmals spurlos. Der Leiter der psychologischen Fakultät gab eine Erklärung ab, und das war es auch schon. Seitdem ist der Fall offen. Keine Fortschritte, überhaupt keine Bewegung. Kein Grund zu der Annahme, dass es etwas anderes war als ein ›normales‹ Verschwinden.« Sie seufzte. »Die armen Eltern.«

			»Kommen Sie.« Lockyer richtete sich auf. »Dies ist genug für einen Haftbefehl. Sie brauchen die Unterlagen gar nicht. Gehen wir zu Roger.« Er drehte sich um und ging los. Jane stand auf und folgte ihm.

			Als sie an den Schreibtischen von Franks und Whitemore vorbeikamen, hob Whitemore wie ein Schuljunge die Hand. »Chef …«

			»Ja«, erwiderten Jane und Lockyer gleichzeitig. Whitemore blickte vom einen zum anderen, bis Lockyer schließlich zurücktrat und auf Jane zeigte.

			»Ich habe Informationen in Hinsicht auf den Amelia-Reynolds-Fall. Sie betreffen den Schrebergarten in Deptford.«

			»Ich höre«, sagte Jane. Sie brannte darauf, Roger in Kenntnis zu setzen, den Haftrichter anzurufen und Lebowski zu verhaften, auf der Grundlage von Beweismaterial, das selbst seine smarte Anwältin nicht so ohne Weiteres zerpflücken konnte.

			»Zum Zeitpunkt des Mordes gehörte das Land einem gewissen Barry Endecott. Er starb kürzlich, aber vor zwei Jahren hat er den Schrebergarten verkauft.«

			»Ja, ja«, sagte Jane ungeduldig.

			»DCI Leech hat ihn gekauft«, sagte Whitemore verwirrt.

			Jane sah Lockyer an.

			Eine weitere Antwort, eine weitere Frage.
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			5. Mai, Montag

			Sie wusste, dass sie die Hand ihrer Schwester hielt, konnte sie aber nicht sehen. Ihre Augen juckten, und es war sehr dunkel. »Daddy?«, rief sie. Er antwortete nicht. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht zu weinen. Sie war jetzt ein großes Mädchen. Das hatte Daddy gesagt. »Pet«, sagte sie und drückte die Hand ihrer großen Schwester. »Petra. Wach auf.« Es war ganz still, wie in Großmutters Haus. Auch dort war es dunkel, aber ein kleines Nachtlicht blieb die ganze Zeit an. »Petra, wach auf.« Sie zog am Arm der Schwester. »Mummy hat gesagt, dass du mir keine Streiche spielen sollst. Das hat sie dir verboten«, sagte sie, und ihre Stimme brach dabei.

			Poppy setzte sich und hielt noch immer die Hand ihrer Schwester. Sie stieß mit dem Kopf an, genau wie im Etagenbett im Haus der Großmutter. Daddy hatte ihr im Auto etwas zu trinken gegeben, als er sie beim Haus von Susies Mutter abgeholt hatte. Dort waren sie auf Susies Trampolin herumgehüpft. Sie war sehr müde, weil sie viel auf und ab gesprungen war. Deshalb der Durst, hatte ihr Vater gesagt. Man musste viel trinken, wenn man viel sprang. Dann wurde einem nicht zu heiß. Jetzt war ihr nicht mehr heiß, sondern kalt. Auch Petras Hand fühlte sich kalt an. Und nass.

			»Pet«, sagte sie erneut und versuchte, ihre Schwester in eine sitzende Position zu bringen. »Das Nachtlicht ist kaputt, Petra. Es funktioniert nicht. Ich muss zur Toilette.« Sie fühlte die Tränen kommen. Manchmal konnte sie sie zurückhalten, und manchmal nicht. Erwachsene weinten nicht, sagte ihr Daddy oft. Petra weinte nie. Sie war ein braves Mädchen. Mit der freien Hand wischte sie sich das Gesicht ab und kam sich dumm vor. Zu Hause ging sie allein zur Toilette, aber im Haus der Großmutter machte sie das nicht gern. Der Boden knarrte, und die Schnur für die Lampe hing zu hoch. Mummy hatte gesagt, dass sie bei ihrem nächsten Besuch länger sein würde, damit sie allein zur Toilette gehen konnte.

			Poppy begann, mit den Beinen zu zappeln. Sie musste wirklich zur Toilette. »Petra«, sagte sie und weinte, sie konnte einfach nicht anders. »Petra, bitte komm mit. Dafür kriegst du einige meiner Sticker.« Sie zwickte Petra in den Arm, so fest, dass es wehtun musste, aber Petra erwachte nicht. »Ich werde Daddy davon erzählen«, schluchzte sie. »Ich sage ihm alles.« Sie weinte und rief nach Großmutter, Mutter und Vater, aber niemand kam. Poppy hörte nur die eigene Stimme, ihren eigenen Atem. Sie sank zurück, schmiegte sich an den Rücken ihrer Schwester und legte ihr den Arm um den Bauch. Wenn sie ins Bett machte, bekam sie bestimmt Schwierigkeiten. Nur Babys machten ins Bett. Aber schließlich gab etwas in ihr nach, und sie fühlte, wie es warm aus ihr floss. Sie weinte und drückte das Gesicht an Petras Rücken. Sie weinte und weinte, aber niemand kam. Sie weinte und weinte, aber Petra erwachte nicht.

		

	
		
			

			41

			5. Mai, Montag

			»Es muss hier etwas geben, das uns helfen kann«, sagte Jane und wandte sich an Lockyer. »Wie sieht’s bei Ihnen aus?«

			»Hab noch nichts gefunden«, sagte er und fühlte Janes Enttäuschung. Ihr Gesicht war gerötet. »Hier steht viel über Phobien und die Sicherheitssärge, von denen Mort erzählt hat.« Er zuckte die Schultern. Sie lasen in den Unterlagen, die aus dem anonymen Päckchen stammten, das die Wache am Samstag in Empfang genommen hatte. Nach der Bestätigung von Kieran Affikus Identität hatte Roger Jane die Genehmigung erteilt, sich an den Haftrichter zu wenden und einen Haftbefehl für Lebowski ausstellen zu lassen. Lockyer wusste nicht, ob Lebowski von Anfang an eine Flucht geplant hatte, aber nur eine Stunde nach Ausstellung des Haftbefehls war Victor Lebowski verschwunden, und mit ihm seine beiden Kinder.

			»Neuigkeiten?« Lockyer drehte sich um, als Roger ins Besprechungszimmer kam.

			»Eric Williams hat bestätigt, dass Lebowski die beiden Mädchen um halb fünf abgeholt hat«, sagte Jane und zog ihren Notizblock aus dem Durcheinander auf dem Tisch. »Sie nahmen an einer Geburtstagsparty von Susie Williams teil, Mr Williams Tochter. Nach dessen Aussage fuhr Lebowski einen Volvo V40. Emily Loxton traf zehn Minuten später ein, schlug aber keinen Alarm und glaubte, sie habe einfach nur vergessen, dass ihr Exmann die Kinder abholte. Sie rief Lebowski auf seinem Handy an, doch es meldete sich nur die Mailbox. Wir haben es überprüft: Der Volvo ist auf Lebowski zugelassen. Die Verkehrspolizei ist bereits verständigt. Vor zehn Minuten rief Sasha an und sagte, dass Lebowskis Pass fehlt; er befindet sich nicht bei den übrigen Dokumenten in seinem Haus. Ich habe eine allgemeine Ausreisewarnung herausgegeben. Der nächste internationale Flughafen ist City oder Stansted, aber seine Exfrau hat gesagt, dass sich die Pässe der Kinder in ihrem Besitz befinden, woraus folgt: Wenn er das Land verlassen will, kann er die beiden Mädchen nicht mitnehmen.«

			»Wie geht es ihr?«, fragte Roger.

			»Nicht gut«, sagte Jane. »Sie droht, sich an die Presse zu wenden, an ihren Abgeordneten und so weiter, das volle Programm.«

			Roger schüttelte den Kopf und sah Lockyer an. »Wir stecken in ernsten Schwierigkeiten.«

			»Darauf müssen Sie nicht extra hinweisen«, erwiderte Lockyer.

			»Wir werden Lebowski finden«, sagte Jane und schlug die Hände vors Gesicht. Lockyer beugte sich vor. Er konnte nicht zulassen, dass sie ausgerechnet jetzt schlappmachte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, um ihr Zeit zu geben, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber Jane ließ die Hände schon wieder sinken und sah Roger an. »Wir lassen den Mistkerl nicht entwischen. Ich wusste, dass er schuldig ist, und ich habe ihn gehen lassen.«

			»Ihnen blieb keine Wahl, Jane«, erwiderte Roger. »Whitaker hat Sie sofort nach Lebowskis Verhaftung aufs Korn genommen.«

			»Wenn jemand Schuld an dieser vermurksten Situation hat, so ist es Mark.« Roger blickte zu Boden. »Wenn er sich beim Amelia-Reynolds-Fall nicht so weit aus dem Fenster gelehnt hätte, würde all dies nicht geschehen. Uns waren von der Sekunde an die Hände gebunden, als Lebowskis Name erwähnt wurde.«

			»Sie machen Mark dafür verantwortlich?« Lockyer versuchte, seinen Ärger nicht zu deutlich zu zeigen. »Er wusste damals, dass Lebowski schuldig war, aber leider bekam er nicht genug Unterstützung, um seine Arbeit zu Ende zu führen. Ja, er ging zu weit, und ja, das hat Jane bei ihren Ermittlungen nicht geholfen. Aber Sie können ihm nicht die Schuld geben. Dreißig Jahre war er ein guter Polizist und außerdem unser Freund, Roger.«

			»Wobei die Betonung auf war liegt«, sagte Roger, ohne einen Blickkontakt herzustellen.

			»Soll Mark jetzt zum Sündenbock gemacht werden, weil Sie ihn für tot halten? Wollen Sie ihn in Verruf bringen, um Ihren eigenen Arsch zu retten?« Lockyer brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht zu schreien. Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht aufgesprungen war. Am liebsten hätte er den Stuhl genommen, auf dem er erstaunlicherweise noch immer saß, und nach Roger geworfen.

			Roger hob einen warnenden Zeigefinger und schloss die Tür des Besprechungszimmers. »Passen Sie auf, was Sie sagen, Mike. Ich kenne Mark und Sue länger als Sie beide, aber meine Aufgabe besteht darin, das Dezernat zu schützen. Marks Verhalten bringt es in Gefahr.« Roger schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht darum, jemandem die Schuld zu geben, Mike. Aber ich darf nicht außer Acht lassen, welche Folgen sich für das Dezernat ergeben könnten.«

			Lockyer verzichtete auf eine Antwort und starrte zu Boden.

			»Was wissen wir sonst noch, Jane?«, fragte Roger.

			»Nicht viel«, antwortete sie. »Wir lassen nicht nur Lebowskis Haus überwachen, sondern auch die Universität, seine Großmutter, die Exfrau und Elmstead. Weitere Beamte überprüfen Restaurants, Parks und andere Orte, die Lebowski mit den Kindern aufgesucht haben könnte. Seine Ex hat uns mitgeteilt, es sei nicht ungewöhnlich, dass er die Töchter abholt, und die Nachricht, die sie ihm hinterlassen hat, klang normal. Darin bat sie ihn nur, sie anzurufen und ihr mitzuteilen, ob die beiden Mädchen bei ihm essen würden, bevor er sie zurückbringt. Ich habe sie gebeten, ihn bis auf Weiteres nicht erneut anzurufen. Lebowski soll nicht erfahren, dass wir nach ihm suchen. Wenn er sich auf eine Flucht vorbereitet, ist er vielleicht noch in der Nähe.«

			»Das hoffen Sie«, sagte Roger. »Das hoffen wir alle.« Er setzte sich neben Jane. »Haben Sie mit Phil gesprochen?«

			»Er ist auf dem Weg hierher«, sagte Lockyer, ohne Roger anzusehen.

			»Wir müssen wissen, was in Lebowski vor sich geht, was er jetzt unternehmen könnte«, sagte Roger. Als Jane und Lockyer schwiegen, fügte er hinzu: »Gehen Sie noch immer die Unterlagen durch, die wir am Samstag bekommen haben?«

			»Ja, Sir«, bestätigte Jane. »Vielleicht enthalten sie einen Hinweis auf Lebowskis gegenwärtigen Aufenthaltsort.«

			Roger stand auf und ging zur Tür. »Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Wenn er nicht innerhalb einer Stunde gefunden wird, sollten Sie mit der Luftunterstützung reden.«

			»Ja, Sir.« Jane nickte.

			»Und Mike …« Roger warf einen Blick über die Schulter. »Ich werde keine Personen in diesem Team zum Gegenstand von Untersuchungen machen, solange sich das vermeiden lässt.«

			Lockyer nickte. »Ich weiß, Chef«, sagte er. »Ich weiß.«

			Jane las zwei Seiten noch einmal. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was mit Kieran geschehen ist.« Sie sah zu Lockyer, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und die Augen geschlossen hatte. Phil hatte sich bei ihrem Treffen ebenso verhalten. War das vielleicht typisch für Männer?

			Er beugte sich vor. »Ich höre«, sagte er und rieb sich die Augen. Sie hatten mehrere Stunden lang gelesen. Wie wenig Jane auch von Lebowski halten mochte, an seinen Forschungen konnte sie keine Kritik üben. Sie waren in jeder Hinsicht gründlich. Kein Wunder, dass Mort sie gestohlen hatte.

			»Hier wird ein Taphephobie-Experiment beschrieben«, sagte sie. »Er wollte auf dem Universitätsgelände ein Grab ausheben und einen Sarg mit angemessenen Sicherheitseinrichtungen ausstatten. Mit einem Menschen darin sollte er hinabgelassen und das Grab dann mit einem rechteckigen Behältnis voller Erde verschlossen werden, das sich leicht absenken und wieder heben ließ.«

			»Separate Erde?«, fragte Lockyer.

			»Einzelheiten werden nicht genannt. Ich nehme an, der Aushub sollte in einer Art Behälter verstaut werden. Auf diese Weise wollte er vermutlich vermeiden, dass bei jeder Phase des Experiments neu gegraben werden musste.«

			»Für den Transport von so viel Erde wäre ein Kran notwendig gewesen«, sagte Lockyer. »Der Bursche gefällt mir immer weniger.«

			»Ich weiß. Er spricht von ›Insassen‹, als seien es nichts weiter als Versuchstiere.« Jane deutete auf die Unterlagen. »Jedenfalls, soweit ich das feststellen kann, hat er von der Universität nicht die Erlaubnis bekommen, auf ihrem Gelände zu graben, von der Durchführung des Experiments ganz zu schweigen. Also hat er sich nach anderen geeigneten Orten umgeschaut.«

			»Hat er der Universität gesagt, was er vorhatte?«

			»Nein. Er beschrieb in groben Zügen, was er brauchte, ging aber nicht auf die Taphephobie-Sache ein. Vielleicht dachte Lebowski in ähnlichen Bahnen wie Mort und befürchtete einen Diebstahl seiner Arbeit.«

			»Zwei Bekloppte«, sagte Lockyer und hob die Hände.

			»Er recherchierte ein wenig und stieß schließlich auf Elmstead, wegen der Chislehurst Caves. Offenbar fand er Hinweise auf ehemalige Zugänge und dergleichen und machte sich mit einem Bodenradar auf die Suche.«

			»Wieso hat niemand etwas bemerkt?«

			»Damals studierte er den ganzen Tag für seinen Master. Seine Forschungen betrieb er nicht nur außerhalb der Universität, sondern auch nachts.«

			»Und er hat das alles dokumentiert?«, fragte Lockyer ungläubig.

			»Ja, bis ins letzte Detail.« Jane blätterte zur nächsten Seite. »Anschließend verbrachte er zwei Monate damit, den Ort seinen Erfordernissen anzupassen. Er grub Zugangstunnel, brachte die Luke an, stattete das Grab mit Kamera und Luftschlauch aus und glättete die Innenwände.«

			»Und das alles hat er nachts gemacht?«

			»Sieht so aus«, sagte Jane. Sie war ebenso überrascht wie Lockyer, dass Lebowski all diese Arbeit im Verborgenen geleistet hatte.

			»Moment mal«, warf Lockyer ein. »In Kierans Grab gab es weder Kamera noch Luftschlauch.«

			»Ich weiß.« Jane hob die Brauen, als Lockyer sie ansah. »Er hat zwei Gräber vorbereitet und sie beide auf die gleiche Weise ausgestattet. Wie gesagt, er war sehr gründlich. Offenbar hat er die Kamera und den Luftschlauch entfernt, als das Experiment schiefging.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich vermute, Kieran war sein erstes Versuchskaninchen«, sagte Jane. »Lebowski erwähnt seinen Namen nicht, spricht hier aber von den ›Subjekten‹ A, B und C.«

			»Soll das heißen, wir müssen zwei weitere Leichen suchen?«, fragte Lockyer.

			»Ich glaube nicht«, erwiderte Jane. »Die Notizen brechen während des Experiments mit ›Subjekt A‹ ab. Ich glaube, was mit Kieran geschah, war ein Unfall.«

			»Oh, ich bitte Sie, Jane.« Lockyer stand auf. »Hier stimmt doch was nicht. Lebowski hat Amelia Reynolds vor sechs Jahren vergewaltigt und getötet. Kieran verschwand ein knappes Jahr später. Und wir glauben beide, dass Lebowski Maggie Hungerford umgebracht hat. Außerdem vielleicht auch noch Mark. Und Kieran soll ein Unfall gewesen sein?«

			Jane wartete, bis Lockyer seine unruhige Wanderung aufgab, stehen blieb und sie ansah. Sie deutete auf die vor ihr liegenden Unterlagen. »Subjekt A erklärte sich bereit, fünfmal das Grab aufzusuchen, für jeweils zwei, vier, sechs, acht und zwölf Stunden. Hier werden Datum und Uhrzeit genannt; es ist alles da. Das Subjekt wurde mit einer Nachtsichtkamera gefilmt und überwacht. Ich habe Franks gebeten, an Lebowskis Wohnort und auch in der Universität nach DVDs und dergleichen zu suchen. Das Subjekt bekam zu essen, zu trinken und eine Taschenlampe für den Notfall, um zu vermeiden, dass es in der Dunkelheit ausflippte, nehme ich an. Außerdem erhielt es ein Diktafon, für die Aufzeichnung physischer und emotionaler Reaktionen. Lebowski führte die ersten Teilexperimente als Erfolg an, gelangte aber zu dem Schluss, dass Nahrungsmittel, Wasser, Taschenlampe und Diktiergerät seinen Forschungen abträglich waren. Er bereitete einen weiteren Versuch vor, und ich glaube, dabei liefen die Dinge aus dem Ruder.« Jane versuchte, Lockyers Schnaufen auf der anderen Seite des Tisches keine Beachtung zu schenken. »Das Subjekt ließ sich auf einen längeren Aufenthalt im Grab ein: achtundvierzig Stunden ohne Wasser, Essen und Lampe. Nichts.«

			»Warum sollte jemand zu so etwas bereit sein?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Jane. »Ich sage nur, was hier geschrieben steht.«

			»Na schön.« Lockyer setzte sich wieder. »Fahren Sie fort. Ich verspreche, dass ich damit aufhöre, Sie zu unterbrechen.«

			»Als wenn Ihnen das möglich wäre«, sagte Jane und seufzte. Lockyer zog einen imaginären Reißverschluss an seinen Lippen zu, und sie rang sich ein Lächeln ab. »Also gut. Lebowski hatte eine Kamera installiert, aber er musste vor Ort sein, um den Verlauf des Experiments zu beobachten. Tagsüber konnte er nicht da sein, da er nicht in der Nähe gesehen werden durfte. Es war ihm also nur nachts möglich, das Subjekt …«

			»Könnten Sie ihn bitte Kieran nennen?«, sagte Lockyer. »›Subjekt‹ klingt schrecklich.«

			Jane hob die Brauen. Sie hatte gewusst, dass es Lockyer nicht schaffen würde, still zu bleiben. »Na schön. Lebowski kontrollierte Kieran die erste Nacht. Aus seinen Notizen geht hervor, dass Kieran der Aufenthalt im Grab schwererfiel als bei den vorherigen Versuchen. Offenbar wurde er nervös und schien einmal sogar einem Anfall nahe.«

			»Und Sie halten es nicht für Mord, dass Lebowski ihn trotzdem im Grab ließ?«

			Jane ging nicht darauf ein. Sie wollte alles darlegen, und wenn sie dafür den ganzen Abend benötigte. »Lebowski beobachtete ihn und ging, als er sicher sein konnte, dass mit Kieran alles in Ordnung war.«

			»Ich erkenne noch immer keinen ›Unfall‹.« Lockyer fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das Jane für zu lang hielt. Er sah fast wie eine dieser Trollpuppen aus, die in den Achtzigerjahren beliebt gewesen waren.

			»Bei den vorherigen Versuchen hielt sich Lebowski an eine strenge Routine. Er überprüfte Kamera und Luftschlauch und machte Bilder. Auch danach sucht Franks in meinem Auftrag, nach Fotos, denn das Päckchen enthielt keine. Jedenfalls, wenn Lebowski gehen musste, entfernte er Erde und Blätter, die die Luftzufuhr beeinträchtigen konnten. Der letzte Eintrag deutet darauf hin, dass er auf eine Überprüfung der Luftzufuhr verzichtete. Nach der Zeitangabe hier blieb Kieran von fünf Uhr morgens bis nach Mitternacht in der folgenden Nacht unbeaufsichtigt. Es ist durchaus möglich, dass Erde in Kierans Luftschlauch geriet. Im Wald sind ständig Spaziergänger, Hunde und andere Tiere unterwegs. Ein Tritt an der falschen Stelle, ein Scharren, und das Luftloch ist dicht.«

			»Oder Lebowski hat es geschlossen«, warf Lockyer ein.

			»Die Luft im Grab hätte fünf oder sechs Stunden gereicht. Vielleicht auch noch länger, denn das Grab war recht groß. Aber auf keinen Fall bis zur nächsten Nacht. Lebowski kehrt zurück, stellt Kierans Tod fest und gerät in Panik. Er entfernt Luftschlauch und Kamera und tut so, als wäre nichts passiert.«

			Lockyers Brauen verschwanden unter seinem Haar. »Was ist mit dem anderen Grab? Warum hat er Kamera und Schlauch dort zurückgelassen?«

			»Ich weiß es nicht. Wie ich schon sagte … Er geriet in Panik, entfernte alle Ausrüstung von Kierans Grab und machte sich auf und davon. Er konnte nicht riskieren, dorthin zurückzukehren, oder?« Lockyer schüttelte den Kopf. »Es ist eine Theorie. Lebowski hatte keinen Grund, Kieran umzubringen. Nach diesen Unterlagen zu urteilen, war es einfach nur ein Experiment.« Lockyers Brauen stiegen noch höher. »Ich verstehe es nicht besser als Sie, Mike, aber diesen Schluss muss ich aus den Notizen ziehen. Forschung, nicht mehr und nicht weniger. An einige der Begriffe erinnere ich mich aus der Schulzeit, zum Beispiel an ›Kontrollumfeld‹ und dergleichen. Die Sache ist: Alles wird von Anfang an katalogisiert und dokumentiert. Hier hören die Aufzeichnungen in der Nacht auf, als Lebowski Kieran verließ. Danach gibt es nichts mehr. Ob es ein Unfall war oder nicht, spielt eigentlich keine Rolle. Ich sage Ihnen nur, was ich denke. Amelia Reynolds wurde vergewaltigt und ermordet. Das bestreite ich nicht. Lebowski legte Maggie ins Grab und ließ sie dort sterben. Auch daran habe ich keine Zweifel. Das Grab in Elmstead war der perfekte Ort, um die Leiche zu verstecken; nur er wusste davon.« Jane schwieg und blickte aus dem Fenster zu den Gebäuden auf der anderen Straßenseite. Vor ihrem inneren Auge erschien ein Bild von Maggies Eltern, gefolgt von einem anderen, das ihr Gary Reynolds zeigte. Der Tod seiner Tochter hatte ihn ruiniert, und Maggies Eltern befanden sich erst am Anfang dieses Weges. Jane musste Lebowski finden. Sie musste für Gerechtigkeit sorgen, damit es Maggies Eltern nicht so erging wie Gary.

			»Und was ist mit Mark?«, fragte Lockyer. »Wo zum Teufel hat Lebowski ihn versteckt? Wir haben Elmstead nach ihm abgesucht; dort ist er nicht. Enthalten Lebowskis Notizen Hinweise auf andere Orte, wo wir nach ihm Ausschau halten könnten?«

			Von einem Augenblick zum anderen kehrte Janes Konzentration zurück. »Ich denke schon«, sagte sie. »Lebowski hat zwei weitere Gräber für seine Experimente vorbereitet. Ich spreche mit Jared und bitte ihn, sich mit dem Bodenradar auf die Suche zu machen.« Sie überlegte kurz. »Und ich rede mit Sue. Sie muss gewusst haben, dass Mark den Schrebergarten in Deptford gekauft hat. Ich muss ihr klarmachen, dass das, was sie verschweigt, von entscheidender Bedeutung bei der Suche nach Mark und Lebowski sein könnte.«

			»Sie sollten besser vorbereitet sein, Jane«, sagte Lockyer.

			»Vorbereitet worauf?«, fragte sie und sah ihn an. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass sie Mark wahrscheinlich nicht lebend finden würden.

			»Lebowski weiß vom zweiten Grab. Er ist nicht dumm. Ihm muss klar sein, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir Kieran identifizieren. Er dürfte wissen, dass wir hinter ihm her sind – und dass er diesmal nicht entwischen kann.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			Lockyer legte die Hände auf den Tisch. »Auf Folgendes: Wenn er glaubt, dass es vorbei ist, hält er Selbstmord vielleicht für die einzige Lösung.«

			»Sagen Sie das nicht.« Ein weiteres Erinnerungsbild stieg in Jane auf und zeigte ihr das lächelnde Gesicht ihres Sohnes.

			»Ich bitte Sie, Jane«, sagte Lockyer. »Wir alle wissen, dass dies möglich ist, seit sich herausgestellt hat, dass die beiden Töchter vermisst werden. Wenn Lebowski beschlossen hat, seinem Leben ein Ende zu setzen, will er seine Kinder vielleicht mitnehmen.«

			Plötzliche Übelkeit erfasste Jane. Sie wusste, dass die beiden Mädchen in Gefahr waren. Sie wusste auch, dass sie die Kinder finden musste, bevor Lebowski etwas Schreckliches anrichtete. Aber sie ertrug es nicht, darüber nachzudenken, was dies wirklich bedeuten würde. Wenn die Kinder starben, weil Lebowski ihretwegen entkommen war … Das hätte sie sich nicht verziehen. Nie.
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			5. Mai, Montag

			Der Montagabendverkehr war noch schlimmer, als Jane befürchtet hatte, denn viele Leute waren nach dem Feiertag auf dem Heimweg. Immer wieder wechselte sie die Fahrspur, sehr zum Verdruss der anderen Verkehrsteilnehmer. In der Nähe eines Tesco-Supermarkts musste sie an einer roten Ampel halten, langte nach ihrer Handtasche und holte das Handy hervor. Sie wollte ihre Mutter anrufen und nach Peter fragen. Die Ampel sprang auf Grün, und Jane gab Gas, nachdem sie einem Bus ausgewichen war. Sue wusste noch gar nichts von ihrem Besuch. Trotz ihrer Freundschaft durfte sie Sue keine Zeit geben, sich auf das Gespräch vorzubereiten. Sie musste die Wahrheit in Erfahrung bringen. Beim Kreisel in Catford bog sie nach links auf die Brownhill Road ab, wo sich der Verkehr staute. »Mist«, sagte sie und schaltete das Signallicht ein. Nach einigen Sekunden öffnete sich eine Gasse für sie, und sie fuhr weiter.

			Ständig dachte sie an Lebowski und daran, wohin er die Kinder gebracht haben mochte. Bei dieser Frage zog sich ihr Magen zusammen. Sie musste sich auf den nächsten Schritt konzentrieren, und der bestand darin, mit Sue zu reden und herauszufinden, was sie wusste. Wenn sie zu sehr daran dachte, was vielleicht in diesem Moment mit Lebowskis Kindern geschah, wurde sie verrückt. Wie es wohl um seine Exfrau stand?

			Ein Stück weiter vorn zweigte die Straße, in der Mark und Sue wohnten, nach rechts ab. Zusammen mit zahlreichen anderen Wagen wartete Jane vor einer weiteren Ampel, und als sie Grün zeigte und niemand aus der anderen Richtung kam, machte Jane erneut von ihrem Signallicht Gebrauch, scherte aus, setzte an den übrigen Autos vorbei und bog ab.

			Vor Sues Haus hielt sie am Straßenrand. Es brannte kein Licht. »Verdammt«, sagte sie, stellte den Motor ab und stieg aus. Die Temperatur hatte sich verändert. Es war schwül geworden, und die Luft fühlte sich schwer an. Jane beugte sich in den Wagen, um ihre Handtasche vom Beifahrersitz zu nehmen. Dabei hörte sie ein Geräusch, und als sie sich umdrehte, sah sie etwas Dunkles aus dem Augenwinkel. Einen Moment später traf etwas ihren Hinterkopf. Die Beine gaben unter ihr nach, das Bild vor ihren Augen verschwamm. Sie blinzelten mehrmals, und alles wurde schwarz.
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			5. Mai, Montag

			Lockyer sah zur Lewisham High Street, die einen seltsamen Anblick bot. Es war nach neun Uhr abends, und die Straßenlampen warfen einen orangefarbenen Schein auf den Verkehr, aber noch immer waren Leute in Shorts und T-Shirts unterwegs. Er ließ die Jalousie los, ging zum Schreibtisch, nahm sein Handy und wählte die Nummer, die Jane ihm gegeben hatte. Sie war davon überzeugt, dass Gary das Paket mit Lebowskis Forschungsunterlagen geschickt hatte. Jane hatte Lockyer gebeten, eine Bestätigung dafür einzuholen, aber während er dem Klingelton lauschte, fragte er sich, ob es angesichts der besonderen Umstände – Lebowski war mit den Kindern auf der Flucht – noch etwas nützte.

			»Ja?«, meldete sich eine Frau.

			»Hallo, Cindy. Hier spricht DI Lockyer. Wie geht es Ihnen?«

			»Wer?«

			»DI Lockyer«, wiederholte er und stützte die Stirn auf die flache Hand. »Ich war am Samstag mit meiner Kollegin DS Bennett bei Ihnen. Wir haben mit Gary gesprochen. Erinnern Sie sich?«

			»Oh ja. Sie sind der große Polizist.« Sie lallte; die einzelnen Worte gingen ineinander über. »Mit dem irren Haar.«

			Lockyer hob instinktiv die Hand und strich es glatt. »Stimmt. Kann ich bitte mit Gary reden?«

			»Ist nicht da«, sagte Cindy. Sie schien jeden Moment einzuschlafen.

			»Wann kehrt er zurück?«

			»Keine Ahnung«, sagte Cindy und schniefte. »Wir sind am Samstag aus gewesen, nachdem Sie da waren. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

			Lockyer saß plötzlich gerade. »Wie meinen Sie das? Wo ist er?«

			»Woher soll ich das wissen?« Cindy schniefte erneut. Lockyer begriff, dass sie weinte. »Er ging einfach aus dem Pub und kam nicht wieder. Vielleicht hat er genug von mir. Meine Mutter meinte, er würde mich schließlich verlassen, weil er genug hätte. Ich dachte, wenn ich hierherkomme und auf ihn warte … Ich dachte, dann wird vielleicht wieder alles gut.« Lockyer schwieg. Hier stimmte etwas nicht. »Ich habe kein Geld und kann nicht zu meinen Eltern zurück. Sie wollen mich nicht. Er war der Einzige … Er war der Einzige, der mich jemals gewollt hat.« Cindy schluchzte jetzt am Telefon.

			»Beruhigen Sie sich.« Was sollte er sagen? Mit einem Hinweis darauf, dass es seiner Meinung nach für alle Beteiligten das Beste war, wenn Gary sie verlassen hatte, konnte sie sicher nicht viel anfangen. »Hören Sie, es tut mir leid, aber ich muss unbedingt mit Gary reden. Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«

			»Nein.« Cindy sprach lauter. Sie schrie fast. »Wenn ich das wüsste, würde ich wohl kaum hier herumsitzen und auf ihn warten, oder?«

			»Geben Sie mir Bescheid, sobald er wieder da ist, in Ordnung?«

			»Wenn er überhaupt zurückkommt«, sagte Cindy.

			»Rufen Sie Ihre Mutter an, Cindy«, sagte Lockyer. Er fühlte sich hilflos und schuldig. »Ich würde wollen, dass mich meine Tochter anruft, wenn sie in Schwierigkeiten steckt, ganz gleich, was geschehen ist.«

			Cindy schniefte noch einmal. »Ja«, erwiderte sie. »Mir bleibt gar keine Wahl. Ich brauche Klopapier.« Sie legte auf, bevor Lockyer Antwort geben konnte.

			»War nett, mit dir geplaudert zu haben«, murmelte er und legte sein Handy auf den Schreibtisch.

			Er sah auf die Uhr. Zweimal hatte er Jane eine SMS mit kurzen Hinweisen auf den neuesten Stand geschickt, ohne dass sie von sich hören ließ. Die Luftunterstützung hatte angerufen – bisher keine Spur von Lebowskis Wagen. Mit einigen Mausklicks auf dem Monitor öffnete Lockyer sein Adressbuch und suchte die Kontaktdaten von Sue und Mark, zu denen auch die Festnetznummer gehörte. Er wählte sie und wartete.

			»Hallo«, sagte Sue.

			»Ich bin’s, Mike.« Er lehnte sich zurück. »Bitte entschuldige die Störung, ich muss nur kurz mit Jane reden. Könntest du sie mir bitte geben?«

			Eine kurze Pause folgte seinen Worten.

			»Sie ist nicht hier, Mike«, sagte Sue. Lockyer hörte das Rascheln von Papier. »Vor einer Weile habe ich eine SMS von ihr bekommen, mit der sie ihren Besuch ankündigte. Vermutlich steckt sie im Verkehr fest.«

			»Wann hat sie dir die Nachricht geschickt?«, fragte Lockyer. Jane hatte ihm gesagt, dass er Sue nicht auf ihren Besuch hinweisen sollte, um zu vermeiden, dass sie sich darauf vorbereiten konnte. Warum hatte sie es sich anders überlegt?

			»Augenblick«, sagte Sue. Erneut das Rascheln von Papier. »Erst vor fünfzehn Minuten. Sie meinte, sie sei unterwegs.«

			Lockyer sah auf die Uhr. Jane hatte das Büro vor über einer Stunde verlassen.

			»Weißt du, worüber sie mit mir sprechen wollte?«, fragte Sue. »Über Mark?«

			»Nein, Sue. Tut mir leid. Jane wollte dir einige Fragen über jemanden stellen, den wir in Zusammenhang mit dem Hungerford-Fall vernommen haben. Es gibt eine mögliche Verbindung.«

			»Wird Lebowski verdächtigt?«

			Lockyer zögerte überrascht. »Du kennst ihn?«, fragte er.

			»Ich habe von ihm gehört, ja«, sagte Sue. »Jane hat mich letzte Woche nach ihm gefragt.« Einige Sekunden herrschte Stille am anderen Ende der Verbindung. Lockyer wartete gespannt. »Ich habe ihr nichts davon gesagt, weil ich es für unwichtig hielt, aber … Mark hat …« Sue sprach nicht weiter.

			»Wir wissen von den Telefonanrufen, Sue«, sagte Lockyer und suchte auf dem Schreibtisch nach dem Notizblock.

			»Oh Gott«, sagte Sue mit gedämpfter Stimme. Er stellte sich vor, wie sie die Hand zum Mund hob, als könne sie die Worte auf diese Weise zurückhalten. »Wer weiß sonst noch davon?«

			»Nur einige wenige Personen«, erwiderte Lockyer. Er wollte sie weder anlügen noch ihr mehr Kummer bescheren als unbedingt nötig. Jane hatte den größten Teil dieser Angelegenheit vor dem Team geheim gehalten, aber es würde nicht auf Dauer dabei bleiben. Roger wusste Bescheid, und seine Vorgesetzten ebenfalls. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch alle anderen davon erfuhren.

			»Mike, ich schwöre, dass ich keine Ahnung davon hatte, bis ich die Telefonrechnung sah. Als ich ihn darauf ansprach, gestand er alles. Er weinte, Mike. Ich habe ihn zuvor nur einmal weinen sehen, bei der Geburt der Jungen. Er war verzweifelt und glaubte, er sei an allem schuld.«

			»Schuld woran?«

			»An Amelias Ermordung. Er hat damals alles versucht, doch es gelang ihm nicht, den Täter zu überführen. Allen hat er davon erzählt – seinem SIO, dem Chief, allen –, aber niemand hielt Lebowski für den Mörder.«

			»Warum war Mark so sicher, dass Lebowski Amelia umgebracht hat?«

			»Wenn ich dir das nur sagen könnte«, erwiderte Sue. »Er hat nie so richtig mit mir darüber gesprochen. Immer wieder hat er Lebowski vernommen und meinte, er sei völlig sicher, dass er der Täter ist. Er hielt ihn für einen Angeber, für jemanden, der glaubte, der Polizei immer mindestens einen Schritt voraus zu sein.«

			»Was hat Mark sonst noch über die Anrufe gesagt?«, fragte Lockyer.

			»Er meinte, er sei es Gary schuldig, Amelias Vater. Gary und Liz waren Freunde von uns. Kurz nach Marks Pensionierung zerbrach ihre Ehe. Gary wurde nicht damit fertig, dass der Mörder seiner Tochter auf freiem Fuß blieb.«

			»Hat Mark Gary von Lebowski erzählt?« Lockyer wusste, dass er ein Risiko einging, indem er Sue diese Frage stellte. Wenn etwas Sue dazu bringen konnte, keinen Ton mehr zu sagen, so die Möglichkeit, ihren Mann zu belasten. Ihre Stille war Antwort genug. »Wann?«, fragte er.

			»Er hatte das Gefühl, dass ihm keine andere Wahl blieb. Gary begann zu trinken. Er schien zu einem ganz anderen Menschen zu werden. Immer wieder rief er an und stieß Drohungen aus; oft kam er auch persönlich vorbei. Im Pub begann er sogar einen Streit mit Mark. Es war schrecklich, seine Veränderung mitzuerleben. Gary sagte, Mark hätte ihm versprochen, Amelias Mörder zur Strecke zu bringen. Er meinte, Marks Pensionierung diene nur dazu, über seine Inkompetenz hinwegzutäuschen. Er bezeichnete ihn als ebenso schuldig wie den Mann, der Amelia getötet hat. Mark war am Boden zerstört.«

			Lockyer hörte, wie Sue versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Warum hast du mich nicht angerufen? Oder Jane?«

			»Wie konnte ich, Mike?«, erwiderte Sue und schniefte. »Du hättest eingreifen müssen. Es wäre auf keinen Fall möglich gewesen, so etwas unter den Teppich zu kehren. Er ist mein Mann, Mike. Ich würde alles für ihn tun, und dafür, unsere Familie zu schützen. Wenn Gary erfuhr, dass Lebowski der Mörder war und Mark Amelia nicht vergessen hatte … Mark glaubte, es würde ihm dabei helfen, sich wieder in den Griff zu bekommen.«

			»Aber das war nicht der Fall«, sagte Lockyer und staunte darüber, dass Mark so kurzsichtig gewesen sein konnte.

			»Nein. Mit Gary ging es sogar noch schneller bergab. Er kam betrunken zu uns und drohte Mark, mir und den Jungen etwas zuleide zu tun, wenn er ihm nicht sagte, wer seine Tochter umgebracht hat.«

			Lockyer bekam eine Gänsehaut. Der Gary Reynolds, den Sue beschrieben hatte, wies kaum Ähnlichkeit mit dem Mann auf, den Jane und er am Samstag kennengelernt hatten. Er versuchte zu verstehen, was das bedeuten konnte. Lebowski war mit seinen beiden Kindern auf der Flucht. Es gab einen Haftbefehl gegen ihn, wegen Mordes an Amelia Reynolds, Kieran Affiku, Maggie Hungerford und Mark Leech. Und jetzt war Gary Reynolds verschwunden.

			Lockyer musste mit Jane reden. Sofort.

		

	
		
			

			44

			5. Mai, Montag

			Mit den Fingerspitzen tastete Jane über ihren Hinterkopf und berührte eine feuchte Stelle – Blut. Schmerz pochte hinter dem rechten Auge. Sie erinnerte sich an etwas: ein Geräusch, und dann nichts mehr. Als sie tief durchatmete, nahm sie den Geruch von Wasser und Erde wahr. Sie öffnete die Augen, und die Dunkelheit, die sie wahrnahm, kam einem Schock gleich. Ruckartig setzte sie sich auf und stieß mit dem Kopf gegen etwas Festes. Jähe Übelkeit erfasste sie, und sie erbrach sich zwischen die Beine.

			»Nein«, stöhnte sie. »Nein, bitte nicht.«

			Sie hustete und würgte erneut, als der Kopfschmerz zunahm. Ihre Hals brannte. Sie stellte sich Peter vor, wie er im Garten saß, das Gesicht der Sonne zugewandt, ein Lächeln auf den Lippen. Ihr Herz schlug nicht mehr ganz so schnell. Sie versuchte, das Bild festzuhalten, schüttelte langsam den Kopf. Weder Lebowski noch ihre Panik würden sie daran hindern, zu ihrem Sohn zurückzukehren. Bis zum letzten Atemzug würde sie darum kämpfen.

			Jane widerstand der Versuchung, sich zu bewegen und nach einem Ausgang zu suchen. Stattdessen wartete sie, zählte jeden Atemzug und jeden Herzschlag, bis sie ganz ruhig war. Sie erinnerte sich daran, wie sie in Maggies Grab hinabgeklettert war: Als das Licht ausging, hatte sie sich vorgestellt, wie es sein musste, an einem solchen Ort zu erwachen. Jetzt wurde ihr klar, dass ihre Fantasie nicht ausgereicht hatte, sich den Schrecken in seinem ganzen Ausmaß vorzustellen. Die Finsternis, der Geruch, die Kälte, das Gefühl der kalten Erde unter ihren Fingern und die Stille – sie spürte, wie sie in Richtung Kontrollverlust und Wahnsinn abzudriften drohte. Sie fühlte es wie warme Hände auf der kalten Haut: Das Grab wollte von ihr Besitz ergreifen, sie ganz und gar in sich aufnehmen.

			»Nein«, sagte sie und schüttelte erneut den Kopf, wie um zu verhindern, dass sich der Wahnsinn darin festsetzen konnte. »Peter.« Es beruhigte sie schon, nur seinen Namen auszusprechen. »Peter«, sagte sie noch einmal, bis die Ruhe zurückkehrte. Sie stellte sich Maggies Grab vor und dann Kierans. In beiden Fällen hatte sich die Luke in der oberen rechten Ecke befunden. Fast hätte sie gelacht. Natürlich kannte sie ihre Position im Grab nicht. Es ließ sich nicht feststellen, wo vorn und hinten war. Sie musste die Wände abtasten, wie vor ihr Maggie und Kieran.

			Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen klopfte sie ihre Taschen und den Boden in der Nähe ab. In der linken Tasche fühlte sie etwas. Ihre Schlüssel? Die Suche nach der Taschenöffnung schien eine Ewigkeit zu dauern. Schließlich holte sie den Schlüsselbund hervor und schloss die Hand um das Geschenk ihrer Mutter. »Danke«, flüsterte sie und drehte das Ende der Mini-Taschenlampe – ein kleiner blauer Lichtstrahl erschien unter ihren Fingern. Erleichterung durchströmte Jane, und einmal mehr dachte sie an Maggie und Kieran. Tränen quollen ihr in die Augen. Sie hielt die kleine Taschenlampe dicht an ihrer Brust, schloss die Augen und betete lautlos. Wenn es ihr gelang, diesen schrecklichen Ort zu verlassen … Dann würde in gewisser Weise auch ein Teil von Maggie und Kieran entkommen. Sie erlaubte sich ein kurzes Weinen, schob ihre Emotionen dann beiseite und sah sich um. Die Mini-Taschenlampe bot nicht viel Licht. Jane ließ den kleinen Strahl über die Decke vor ihr wandern. Nichts. Mit pochendem Kopfschmerz drehte sie sich um und blickte nach hinten. Der Lichtstrahl veränderte sich, als er über etwas hinwegstrich. Die Luke? Jane konzentrierte sich. Ihr Herz schien stehen zu bleiben, als das Licht für einen Moment flackerte: Es verschwand und kehrte dann zurück.

			Jane setzte sich in Bewegung, angetrieben von der Hoffnung, das Grab verlassen zu können.

			Als sie sich der Luke näherte, fiel das Licht auf etwas darunter. Jemand lag dort. Ein Mann – Mark.

			Der Kopfschmerz schien regelrecht zu explodieren, und Jane würgte erneut, doch ihr Magen enthielt keine Flüssigkeit mehr. Sie beugte sich über Mark und leuchtete ihm ins Gesicht. Es war blutverschmiert. Sie brachte ein Ohr näher heran – er atmete.

			Jane beugte sich vor und legte dem Mann die Hand auf die Brust. Über dem linken Auge zeigte sich eine tiefe Wunde. Es war gar nicht Mark, begriff sie plötzlich. Sie blickte in das blutige Gesicht von Victor Lebowski.

			»Victor«, sagte sie und schüttelte ihn. Sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen. Sie sah zur Luke hoch – er lag direkt unter ihr. Mit einer Kraft, von deren Existenz sie gar nichts geahnt hatte, schob sie Lebowski zur Seite. Schlüssel und Taschenlampe steckten zwischen ihren Zähnen; sie hatte den bitteren Geschmack von Metall auf der Zunge.

			Sie wandte sich der Luke zu und drückte mit beiden Händen, fühlte dabei harte kalte Erde. Die Luke gab nicht nach. Jane dachte an das Erdreich zu beiden Seiten. Wenn sie es schaffte, die Luke zu öffnen … würde es ihr dann gelingen, nach draußen zu kriechen? »Und ob!«, murmelte sie.

			Ihr Blick kehrte zu Lebowski zurück, und sie lauschte. Er atmete noch immer. Wo waren seine Kinder? Jane legte sich auf den Rücken, hob die Hände und platzierte die Füße an der Luke. Es gab nicht viel Platz, aber sie trat so fest wie möglich zu. Die Erschütterung erfasste ihren ganzen Körper und schien die Kopfschmerzen zu verdoppeln. Sie neigte den Kopf zur Seite und würgte, trat dann erneut zu, und noch einmal. Kleine Erdbrocken fielen auf sie herab.

			Von einem Augenblick zum anderen wurde es dunkel. Jane ergriff die kleine Taschenlampe und drehte sie, aber nichts geschah. »Oh Gott, nein.« Sie konnte alles ertragen, aber nicht die Finsternis. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und die Lunge schien in Eis zu erstarren. Sie öffnete den Mund, bekam jedoch keine Luft. Ihr Puls raste. »Nein«, flüsterte sie. Auf keinen Fall durfte sie jetzt aufgeben.

			Wieder hob sie die Beine und trat mit ganzer Kraft zu. Sie hielt nicht inne, legte keine Pause ein. Bei jedem Tritt hoffte und wollte sie, dass die Luke brach, aber darunter mischte sich auch Furcht, die sie ein wenig zurückhielt, die einzelnen Tritte blockierte. Wenn die Luke nachgab … würde dann Erde herabrutschen, genug, um sie ganz zu bedecken und zu ersticken?

			»Mach weiter«, trieb sie sich an, wütend auf sich selbst. Sie schob die Furcht beiseite und trat erneut. Es knackte laut in der Dunkelheit. Jane schrie, drückte erst den einen Fuß gegen die Luke und dann den anderen, trat dann wieder, so oft, dass sie es gar nicht mehr zählen konnte. Schließlich gab etwas nach, und ihre Füße trafen auf keinen Widerstand mehr. Erschöpft ließ sie den Kopf auf die kalte Erde sinken. Sie blinzelte mehrmals, schüttelte Dreck von sich ab und rang nach Atem. Ihre Kehle brannte. Als sie die Hände hob …

			Sie konnte ihre Finger sehen. Licht fiel ins Grab, schwaches herrliches Licht. »Dem Himmel sei Dank«, ächzte sie und streckte ihr Gesicht dem Mondlicht entgegen.
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			Lockyer zog die Jacke aus und legte sie über die Rückenlehne des Stuhls. Seit über einer Stunde versuchte er, Jane zu erreichen. Inzwischen war es nach zehn. Von Victor Lebowski und Gary Reynolds fehlte jede Spur, und jetzt war auch Jane verschwunden. Er sah hoch, als Chris an der Tür seines Büros vorbeikam. »Chris!«, rief er ihm nach.

			»Ja, Chef?« Chris schaute zu ihm herein.

			»Wann haben Sie DS Bennett zum letzten Mal gesprochen oder etwas von ihr gehört?«

			»Ich habe sie nicht mehr gesprochen, seit sie das Büro verlassen hat, Chef«, sagte er und sah über die Schulter hinweg zur Uhr an der Säule mitten im Großraumbüro. »So zwischen halb sieben und sieben.«

			Lockyer stand auf und trat an dem jungen DC vorbei. »Hat jemand etwas von DS Bennett gehört, seit sie das Büro verlassen hat?«, wandte er sich an alle Anwesenden. Köpfe drehten sich. »Irgendjemand von Ihnen?« Die Köpfe wurden geschüttelt. »Wer hat als Letzter mit ihr gesprochen?« Stille folgte, als die Mitglieder von Janes Team Blicke wechselten und dann Lockyer ansahen.

			»Ich habe sie auf dem Parkplatz gesehen, als ich zum Dienst kam, Chef«, sagte Whitemore und stand an seinem Schreibtisch auf. »Kurz vor sieben.«

			»Was hat sie gesagt?«, fragte Lockyer und versuchte, ruhig zu bleiben. Seine Stimme wurde mit jeder Frage lauter.

			»Dass sie nach Bromley fahren und Sue Leech besuchen wolle«, erwiderte Whitemore.

			»Das ist alles?«

			»Sie meinte, sie sei per Handy erreichbar, und wir sollten ihr Bescheid geben, wenn sich bei Lebowski irgendetwas ergibt.« Er starrte wie ein getadeltes Kind zu Boden. »Ich glaube, das war alles, Chef.«

			»Hat seitdem jemand einen Anruf oder eine SMS von ihr bekommen?«, fragte Lockyer. Wieder wurden Köpfe geschüttelt. »Chris, rufen Sie die Verkehrsüberwachung an. Sie soll nach Janes Wagen Ausschau halten. Wenn sie bis um …« Er sah auf die Uhr. »Wenn sie bis um halb elf nicht angerufen hat, wird die Luftunterstützung verständigt.«

			»Das halbe Team ist unterwegs und sucht Lebowski«, sagte Chris. Er schien den Ernst von Lockyers Worten nicht ganz zu begreifen.

			»Seit drei Stunden haben wir keinen Kontakt mehr zu DS Bennett. Niemand hat mit ihr gesprochen oder sie gesehen. Sie ist die leitende Ermittlerin im Hungerford-Fall. Lebowski wird in Verbindung mit diesem Fall per Haftbefehl gesucht. Er ist zusammen mit seinen beiden Kindern verschwunden. Und Jane ist ebenfalls verschwunden. Begreifen Sie, was ich Ihnen mitzuteilen versuche?« Lockyers Worte riefen die gewünschte Reaktion hervor – alle sahen ihn an. »Wenn wir innerhalb der nächsten halben Stunde nichts von DS Bennett hören, hat die Suche nach ihr höchste Priorität. Ist das klar?« Ein vielstimmiges »Ja, Sir« antwortete ihm. Er kehrte in sein Büro zurück, schnappte sich die Autoschlüssel und eilte zum Aufzug. »Sie erreichen mich per Handy. Ich fahre zu Sue Leech und stelle fest, ob Jane unterwegs einen Unfall hatte. Franks!«, rief er.

			»Ja, Chef«, sagte Franks. Er stand am Wasserspender und wirkte verstört.

			»Sie übernehmen hier das Kommando, klar?«

			»Ja.« Franks nickte.

			»Und verständigen Sie den SIO!«, rief Lockyer vom Flur. Er drückte mehrmals die Ruftaste des Lifts. »Bitten Sie ihn, herzukommen und mich anzurufen, sobald er eingetroffen ist.« Ein akustisches Signal deutete auf die Ankunft des Aufzugs hin. Noch bevor sich die Tür ganz geöffnet hatte, war Lockyer im Lift und drückte die Taste fürs Erdgeschoss.

			Lockyer raste durch den dichten Verkehr und achtete nicht auf das von ihm verursachte Hupkonzert, als er bei Rot über die Ampel fuhr und trotz Gegenverkehr überholte. Er behielt nicht nur die vor ihm liegende Straße im Auge, sondern blickte auch immer wieder nach rechts und links, auf der Suche nach Janes Wagen. Sein Rücken war schweißnass, und er bedauerte, keinen Streifenwagen genommen zu haben. Roger hatte die Ausstattung seines Audi mit Blaulicht und Sirene genehmigt, aber Lockyer war noch nicht dazu gekommen, die notwendigen Arbeiten durchführen zu lassen. Er schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Na los, na los!«, rief er, hupte und winkte. »Aus dem Weg!«, rief er einer Frau in einem Espace voller Kinder zu.

			Er setzte zurück, stieß fast gegen den Wagen hinter ihm, und steuerte seinen Audi in den Gegenverkehr. Ein Laster verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Lockyer bremste, lenkte nach links und war an dem Lkw vorbei, bevor der Fahrer wusste, was geschah.

			Das auf dem Armaturenbrett liegende Handy summte. Er langte danach und steuerte den Straßenrand an. »Lockyer«, meldete er sich, das Handy ans Ohr gedrückt.

			»Mike«, sagte Jane. Ihre Stimme kam wie aus weiter Ferne. Lockyer saß plötzlich stocksteif.

			»Jane, wo um Himmels willen sind Sie? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

			»Ich bin okay«, sagte sie, doch es klang ganz und gar nicht so.

			»Was ist passiert?« Lockyer wäre am liebsten aus dem Wagen gesprungen und losgelaufen.

			»Ich bin in Elmstead«, sagte Jane. Sie hustete. Ihre Stimme war sehr rau.

			Lockyer lehnte sich zurück. »Jane …« Er atmete tief durch. »Sind Sie verletzt?« Die zahlreichen Tassen Kaffee, die er am Nachmittag getrunken hatte, schienen nach oben zurückkehren zu wollen.

			»Nein, es ist alles in Ordnung mit mir. Ich bin zu Sue gefahren. Sie war nicht da. Jemand schlug mich nieder, und ich bin in einem der Gräber erwacht, in Kierans, glaube ich.«

			Lockyer versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. »Lebowski?«, fragte er.

			»Nein, nein, Lebowski ist tot, Mike. Er lag bei mir im Grab, als ich erwachte. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen.« Jane hustete erneut. Lockyer wartete. »Ich habe die Luke aufgebrochen und bin nach draußen geklettert …« Sie atmete schwer. »Als ich zurückkehrte, um Victor zu holen … Da war er tot. Ich kann die Kinder nicht finden. Sie sind nicht hier. Ich weiß nicht …« Ihre Stimme verklang, und Lockyer fragte sich, ob sie das Handy fallen gelassen hatte. Im Hintergrund hörte er andere Stimmen.

			»Jane?« Er schloss die Hand fester um sein Handy. »Sind Sie noch da? Jane?«

			Er hörte sie würgen. »Ich bin okay«, wiederholte sie. »Hab vermutlich eine Gehirnerschütterung, aber das ist alles.«

			»Hören Sie, ich habe mit Cindy gesprochen«, sagte Lockyer. »Gary Reynolds ist seit unserem Besuch am Samstag nicht mehr zu Hause gewesen. Sue hat mir am Telefon gesagt, dass sie von den Telefonanrufen und Lebowski wusste. Gary hat gedroht, ihr und den Kindern etwas anzutun, wenn Mark ihr nicht sagt, wer Amelia umgebracht hat.« Er wartete auf eine Antwort. »Jane?«

			»Es ist Gary«, sagte sie leise. »Jetzt wird mir alles klar.« Sie räusperte sich. »Er hatte es von Anfang an auf die Kinder abgesehen.« Sie würgte erneut. »Er will sie töten, um Lebowski zu bestrafen. Er will sie töten, weil Lebowski seine Tochter umgebracht hat.«

			Lockyer hörte die Worte, und plötzlich ergab alles einen Sinn. »Ich komme zu Ihnen«, sagte er und legte den ersten Gang ein.

			»Nein, nein«, erwiderte Jane. »Sasha und Aaron sind bereits hier. Dieses Handy habe ich von einem Pärchen bekommen, das mit einem Hund unterwegs war. Ich habe erst einen Krankenwagen für Victor gerufen und mich dann im Büro gemeldet. Fahren Sie nach Deptford, Mike. Zum Schrebergarten, wo man Amelias Leiche fand. Ich nehme an, dass er die Kinder dorthin gebracht hat. Aber passen Sie auf, Mike: Wir sollten uns dem Ort erst nähern, wenn wir wissen, was geschieht. Wir dürfen nicht riskieren, dass Gary uns sieht und den beiden Mädchen daraufhin etwas antut.«

			Lockyer merkte, dass er nickte, ohne zu sprechen. »Verstanden. Ich brauche etwa zehn Minuten nach Deptford.« Er hörte, wie in Janes Nähe ein Motor gestartet wurde.

			»Wir sind in fünfzehn oder zwanzig Minuten da. Ich schlage vor, wir treffen uns am südlichen Ende von Brockill Crescent. Ich lasse den Rest des Teams am nördlichen Ende in Position gehen, bei St. Norbert Green. Die Eisenbahnstrecke schneidet ihm im Osten den Weg ab.«

			»Also gut, bis gleich«, sagte Lockyer. Er ließ das Handy auf den Beifahrersitz fallen, fuhr über den Bürgersteig, wendete und gab Gas.
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			5. Mai, Montag

			Jane fuhr sich durchs Haar. Sie stand am südlichen Ende von Brockill Crescent und trat vom einen Bein aufs andere – sie konnte einfach nicht stillstehen. Seit zehn Minuten wartete sie schon auf Lockyer und blickte über die von Reihenhäusern aus den Sechzigerjahren gesäumte Straße. Abgesehen von einigen Jugendlichen auf Skateboards rührte sich nichts. Hier und dort schufen Straßenlaternen kleine Inseln aus Licht auf dem leeren Asphalt. Jane sah auf die Uhr. »Warum braucht er so lange, verdammt?« Sie wandte sich an Sasha und Aaron, die noch im Streifenwagen saßen.

			»Der Krankenwagen müsste gleich da sein«, sagte Sasha und beugte den Kopf aus dem Fenster. »Der Bursche im verunglückten Wagen verliert immer wieder das Bewusstsein.«

			»Wir brauchen Lockyer.« Jane hätte fast geschrien.

			»Noch fünf, maximal zehn Minuten, sagt er«, erwiderte Sasha.

			»Wir können nicht länger warten.« Jane schüttelte den Kopf. »Die Kinder können nicht warten.«

			Sie schloss die Augen. Der Schmerz war heftiger als alles, was sie jemals erlebt hatte. Vermutlich hinderte nur das Adrenalin in ihrem Blutkreislauf sie daran, in Ohnmacht zu fallen. Die Fahrt von Elmstead hierher hatte fünfundzwanzig Minuten gedauert und war voller Anspannung gewesen. Sasha und Aaron hatten nicht viel gesagt, und Jane war nicht in der Lage gewesen, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Die ganze Zeit dachte sie an Poppy und Petra, sieben und zehn Jahre alt, an denen Gary Reynolds den Tod seiner Tochter rächen wollte. Erneut sah sie auf die Uhr. Jede Minute, die sie wartete, bedeutete mehr Gefahr für die beiden Mädchen. Sie erinnerte sich an Gary. Er war Alkoholiker, ein menschliches Wrack. Amelias Tod hatte sein Leben zerstört, aber war er deshalb wirklich fähig, zwei kleine Kinder zu töten?

			»Ich gehe hin«, sagte Jane, deutete zum Weg zwischen den Schrebergärten und setzte sich in Bewegung.

			Sasha sprang aus dem Wagen und lief ihr hinterher. »Sie können nicht allein dorthin, Chef«, sagte er. »Wir wissen nicht, ob Reynolds bewaffnet ist und was er plant.«

			»Das ist mir klar.« Jane blieb am Anfang des Weges stehen. »Aber je länger wir hier warten, desto mehr Zeit bleibt ihm, eine Entscheidung zu treffen. Ich bin ihm begegnet. Er schien mir nicht ein Mann zu sein, der zu Gewalt neigt, eher wie jemand, der innerlich zerbrochen ist. Ich glaube nicht, dass er den Kindern etwas zuleide tun will. Nicht in dem Sinne. Er hat sich auf diese Sache eingelassen, weil er glaubt, dazu verpflichtet zu sein. Ich habe Lebowski gehen lassen. Zum zweiten Mal musste er zusehen, wie der Mann, den er für den Mörder hielt, in die Freiheit zurückkehrte. Wenn ich mit ihm reden und ihn davon überzeugen kann, dass es nichts nützt, den Kindern etwas anzutun … Dann gibt er vielleicht auf.«

			»Und wenn er bewaffnet ist?«, fragte Aaron. Er gesellte sich Jane und Sasha hinzu.

			»Womit?«, erwiderte Jane. »Er ist pleite. Eine Pistole hat er bestimmt nicht. Ich weiß nicht, womit er mich niedergeschlagen hat, aber solange ich ihm nicht den Rücken zuwende und auf genug Bewegungsfreiheit achte, sollte keine Gefahr bestehen. Ich nehme Sashas Gürtel mit; dann habe ich Pfefferspray und einen Schlagstock. Falls er auch nur den Anschein erweckt, etwas gegen mich oder die Kinder unternehmen zu wollen … In dem Fall gebe ich Ihnen per Funk Bescheid. Ganz abgesehen davon, wir wissen nicht einmal, ob er wirklich hier ist. Wir vermuten es nur. Ich vermute es. Wenn er hier ist, versuche ich, ihn zur Vernunft zu bringen. Wenn nicht …«

			»Wir begleiten Sie, Chef«, sagte Sasha. Sie löste ihren Gürtel und reichte ihn Jane.

			Jane nahm ihn entgegen und legte ihn an. Er war schwerer, als sie gedacht hatte. »Na schön, aber achten Sie darauf, dass die Funkgeräte stumm geschaltet sind. Ich möchte ihn nicht erschrecken. Falls er hier ist.« Allmählich begann sie selbst daran zu zweifeln. »Bleiben Sie zurück, außer Sicht, und warten Sie, bis ich Sie rufe. Verstanden?« Sie nickten beide. Jane wartete, als Aaron zum Streifenwagen zurücklief und die Funkgeräte holte. Dann schlichen sie zu dritt über den Weg.

			Am Ende des Weges blieb Jane stehen und zeigte auf die Stelle, wo Sasha und Aaron warten sollten. Dann öffnete sie das kleine Tor und trat auf einen Kiespfad, der es ihr unmöglich machte, sich lautlos zu nähern. Sie wich zur Seite auf einen Grasstreifen, setzte vorsichtig und fast geräuschlos einen Fuß vor den anderen. Jane hatte sich die Karte der Schrebergartenanlage gut eingeprägt und wusste, dass die Parzelle, auf der Amelias Leiche gefunden worden war, etwa drei Viertel des Weges weiter vorn lag. Nirgends war Licht zusehen. Vielleicht war Gary Reynolds wirklich nicht da.

			Jane überprüfte ihr Funkgerät, ging über den Grasstreifen weiter und sah sich alle drei oder vier Schritte um. Nach wie vor pochte heftiger Schmerz hinter ihrer Stirn. Sie blieb stehen und horchte. Ein Zug näherte sich. Sie wartete, bis er vorbei war, hielt unwillkürlich den Atem an, als fast ohrenbetäubender Lärm durch die Schrebergärten hallte. Sie stand mitten in frisch umgegrabener Erde, die im Mondschein schwarz wirkte. Erinnerungen an das Grab stiegen in ihr auf und ließen sie schaudern.

			Ein weiteres Geräusch veranlasste sie, abrupt zu verharren und sich hinter einen Schuppen zu ducken. Sie hörte Gelächter und sah schwaches Licht, etwa fünfzig Meter weiter vorn. Jane spähte um die Ecke des Schuppens. Das Licht kam von einer Hütte in der Mitte eines großen Schrebergartens. Ob die lachenden Stimmen im Innern der Hütte oder außerhalb von ihr erklungen waren, ließ sich nicht feststellen.

			Jane warf einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen war. Von Aaron und Sasha war nichts zu sehen. Sie schätzte die Entfernung auf etwa hundertfünfzig Meter. Erneut überprüfte sie das Funkgerät. Wenn sie Alarm gab, sollten ihre beiden Kollegen nicht länger als eine Minute brauchen, um sie zu erreichen.

			Sie ging weiter, ohne sich Zeit zum Nachdenken zu geben, und ließ bei jedem Schritt große Vorsicht walten. Als sie sich der Hütte näherte, hörte sie jemanden husten. Es gab ein Fenster in der Tür und ein weiteres in der ihr zugewandten Seite. Jane duckte sich und schlich weiter, bis sie sich direkt unter dem zweiten Fenster befand. Langsam hob sie den Kopf und spähte über die Fensterbank. Gary saß mit dem Rücken zu ihr und hatte eine Wollmütze auf dem Kopf. Jane riskierte es, sich einige weitere Zentimeter aufzurichten, um einen besseren Blick zu bekommen, und plötzlich stockte ihr der Atem. Gary saß vor einem kleinen Fernseher, der ein Schwarz-Weiß-Bild zeigte. Das Bild war undeutlich, aber es ließen sich zwei kleine Gestalten erkennen, dicht nebeneinander. Eins der beiden Mädchen bewegte sich, doch das andere lag still. Zu still. Er sah ihnen beim Sterben zu. Aber wo befanden sie sich?

			Jane zog den Kopf wieder ein und setzte sich auf die Fersen. Sie musste die Mädchen unbedingt finden. Lautlos schlich sie zur vorderen Seite der Hütte. Dort schien die Erde vor kurzer Zeit bewegt worden zu sein. In ihrem Magen zog sich etwas zusammen. Hatte Gary Reynolds die beiden Kinder begraben, wie Lebowskis andere Opfer? Sie richtete sich auf, trat zur Tür und tastete nach dem Gürtel. Wenn Gary nicht reden wollte … Sie würde ihn mit Pfefferspray außer Gefecht setzen und ihm Handschellen anlegen, bevor er sich davon erholen konnte.

			Sie streckte die Hand nach dem Knauf aus, atmete tief durch und öffnete die Tür. Gary hörte das Geräusch und drehte den Kopf, stand aber nicht auf. Jane öffnete den Mund, um zu sprechen, doch plötzlich fehlten ihr die Worte.

			Lockyer sah in der Ferne das Signallicht des Krankenwagens, doch er schien nur im Schneckentempo näher zu kommen. »Er ist fast da, Kumpel«, sagte er zu dem Mann, der noch immer in den Resten des Nissan Micra saß.

			»Mein Rücken«, stöhnte er.

			»Es wird alles gut«, sagte Lockyer und blickte in das blutige Gesicht des Mannes. »Der Krankenwagen ist gleich da. Der Notarzt wird Ihnen helfen.« Der Mann namens Geoff versuchte zum zehnten Mal, aus dem Wagen zu klettern. »Nein. Bleiben Sie sitzen. Der Arzt muss sich Ihren Rücken ansehen, bevor Sie sich bewegen. Es wird alles gut, bestimmt. Ich weiß nicht, ob Sie es zu ihrem Hochzeitstagessen schaffen, aber Ihre Frau verzeiht Ihnen bestimmt.«

			»Sind Sie verheiratet?«, fragte Geoff.

			»Nicht mehr«, erwiderte Lockyer. Er reckte den Hals und blickte erneut zum Krankenwagen.

			»Dann sollten Sie wissen, dass Ehefrauen nicht verzeihen. Das behaupten sie, aber es ist Unsinn. Sie merken es sich für den nächsten Streit, und dann kriegt man es von ihnen um die Ohren gehauen.« Lockyer lächelte bei diesen Worten. Es war eine Weile her, seit er zum letzten Mal das Mysterium des Ehelebens genossen hatte, aber Geoffs Beschreibung klang vertraut. »Sie wird sagen, dass ich zu schnell gefahren bin, mit dem Handy herumgespielt, getrunken oder eine andere Frau angesehen habe. Sie wird sagen, dass es meine Schuld ist. So viel steht fest.« Geoff schnitt eine Grimasse. »Himmel, es tut weh. Und ich kann nichts sehen.«

			»Keine Sorge, Geoff. Sie haben ein bisschen Blut in den Augen, das ist alles. Kopfwunden bluten immer verdammt stark, selbst wenn’s nur ein kleiner Schnitt ist.« Er wies nicht darauf hin, dass der Kopf in der Mitte wie eine Melone aufgeplatzt war. »Da sind sie«, sagte er, als ein Rettungssanitäter herangelaufen kam. Lockyer wich beiseite und legte Geoff die Hand auf die Schulter, als er sich an den Sanitäter wandte. »Die Polizei sollte gleich hier sein.« Er beugte sich in den Wagen. »Ich überlasse Sie jetzt dem Notarzt, Geoff. Er und seine Leute kümmern sich um Sie.«

			»Danke.«

			Lockyer klopfte ihm auf die Schulter. »Und machen Sie sich wegen Ihrer Frau keine Sorgen. Schicken Sie sie zu mir, wenn Sie Ärger macht.« Er drehte sich um und lief zu seinem Wagen, bevor Geoff antworten konnte. Wenn der Unfall nicht direkt vor ihm passiert wäre, hätte er nicht angehalten und Zeit verloren. Er startete den Motor seines Audi, blickte auf die Uhr im Armaturenbrett und stellte sich erneut vor, wie Jane in dem Grab zu sich gekommen war. Am Telefon hatte sie ziemlich durcheinander geklungen. Sie sollte im Krankenhaus sein und nicht Gary Reynolds hinterherjagen. Lockyer hätte darauf bestehen sollen, dass sie ärztliche Hilfe in Anspruch nahm und den Schrebergarten ihrem Team überließ. Er schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Er musste so schnell wie möglich zu ihr.

			»Was machst du hier?«, fragte Jane und wich einen Schritt zurück.

			»Ich bringe zu Ende, was ich begonnen habe«, sagte er.

			»Ich …« Sie begriff nicht, was sich ihren Augen darbot. Mark saß auf einem alten Bürostuhl, ihr zugewandt, die Wollmütze schief auf dem Kopf. In der einen Hand hielt er einen Kaffeebecher von Starbucks. Als Jane die Tür geöffnet hatte, schien sie eine ganz andere Realität betreten zu haben.

			»Du hast den Mistkerl laufen lassen«, sagte Mark und trank einen Schluck.

			»Lebowski?«

			»Natürlich Lebowski. Er ist schon einmal mit einem Mord davongekommen. Ich durfte nicht zulassen, dass ihm das ein zweites Mal gelingt, oder? Er war so arrogant … Er blinzelte nicht einmal, als ich heute Nachmittag an seine Tür klopfte. Aber er hat geblinzelt, als ich ihn niederschlug«, fügte Mark hinzu und lachte leise.

			»Er ist tot«, sagte Jane fassungslos.

			»Gut«, erwiderte er, wandte sich von ihr ab und sah zum kleinen Fernseher. »Du solltest ebenfalls tot sein, Jane«, sagte er und hob wie bei einem ungehorsamen Kind den Zeigefinger.

			»Was hast du mit den Mädchen gemacht, Mark?«, fragte sie und trat einen Schritt vor, die Hand auf dem Pfefferspray an ihrem Gürtel.

			»Sie sind hier«, sagte er und deutete auf den Fernseher. »Er hat mir mein Kind genommen, mein Herz. Jetzt nehme ich ihm die seinen.«

			»Dein Kind?«

			»Amelia«, sagte er.

			»Amelia war deine Tochter?«

			Mark lachte und sah Jane an, als hätte sie den Verstand verloren. Genau das befürchtete sie in diesem Moment. »Nein, Jane. Amelia war nicht meine Tochter. Sie hätte es sein können und vielleicht auch sein sollen, aber sie war es nicht. Gary Reynolds … Ich weiß, dass du ihm begegnet bist. Taugt nicht viel, oder? Das war schon damals so. Ein nutzloser Ehemann und als Vater eine Niete.«

			Jane hatte Daumen und Zeigefinger auf dem Pfefferspray. Sie bedauerte, vor dem Öffnen der Tür keine Verstärkung angefordert zu haben. Dieser Mann war nicht mehr der Mark, den sie kannte.

			»Ich musste dem nutzlosen Mistkerl versprechen, dass ich den Mann finden würde, der Amelia umgebracht hat«, sagte Mark. »Was kümmerte es ihn? Er hatte Liz betrogen. Nicht ein- oder zweimal, sondern sooft er konnte. Für Amelia war er eine Art Idol. Es brach ihr das Herz, als ich ihr sagte, dass ihr Vater ein Haufen Müll ist.«

			»Wieso glaubst du, dass Lebowski sie umgebracht hat?«, fragte Jane und trat noch einen Schritt vor.

			»Ich hab es in seinen Augen gesehen«, erwiderte Mark und stellte den Kaffeebecher neben den Fernseher. Von dort, wo Jane stand, konnte sie die Mädchen nicht sehen. Sie brauchten ihre Hilfe; sie musste handeln, schnell. »Er war so selbstgefällig. Das weiß du ja; du hast ihn kennengelernt. Was für eine verlogene Schlange! Er wollte Amelia für sich. Hat sogar versucht, sich an sie heranzumachen. Das hat sie mir gesagt. Er begehrte sie. Sie war angewidert. Angewidert. Sie wollte ihn nicht, und wie hat er darauf reagiert? Er nahm sie sich einfach und brachte sie anschließend um.« Mark spuckte die Worte förmlich aus. Speichel spritzte ihm auf die Jacke. Jane sah einen Verband, der auf der linken Seite unter dem Kragen hervorragte. Mark bemerkte ihren Blick. »Ich weiß. Nicht ganz einfach, all die Arbeit mit einem angeschlagenen Arm. Aber inzwischen ist er fast wieder in Ordnung. Als junger Mann habe ich mehrere Monate lang an einer Sanitäterausbildung teilgenommen. Es ist erstaunlich, was einem so im Gedächtnis bleibt«, sagte er, als wäre er stolz auf seine Leistung.

			»Ich …«, begann Jane.

			Mark lachte. »Du bist verwirrt«, sagte er. »Eigentlich sollte ich nicht überrascht sein. Du hast lange genug gebraucht, den Brotkrumen zu folgen, ganz gleich, wie viele ich ausgestreut habe.« Er zuckte die Schultern, als sei ihre Unfähigkeit, die Einzelheiten zu verstehen, nur ein kleines Ärgernis an einem ansonsten perfekten Abend. »Ich habe versucht, all dies zu planen, ohne dass ich meine Jungen verlassen musste, aber das klappte nicht. Ich kenne Lebowski und weiß, wie er arbeitet.« Mark lächelte. »Und ich kenne dich, Jane, dich und Mike. Ich musste für die richtige Motivation sorgen. Ihr solltet mich für vermisst halten, vielleicht sogar für tot. Wenn man an das Blut denkt, den Versuch, es abzuwaschen, die Abdrücke mit den Handschuhen und die Pulverreste … Welchen anderen Schluss hätte man daraus ziehen sollen?«

			Jane antwortete nicht.

			»Ich dachte mir: Sobald Lebowskis heimliches Vorleben mit Amelia herauskommt – und damit auch mein eigenes –, habt ihr genug, um ihn dingfest zu machen.« Mark schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Aber nein.«

			Jane konnte nicht sprechen und hatte das Gefühl, dass ihr Kopf jeden Moment explodieren würde. Hinter ihrem rechten Auge pochte ein Schmerz, der bis in den Nacken und die Schultern ausstrahlte.

			»Es scheint dir nicht besonders gut zu gehen, Jane«, sagte Mark. »Kopfverletzungen können scheußlich sein.« Er deutete auf seinen verletzten Arm. »Ich muss sagen, dies hier tat höllisch weh.«

			»Mark«, sagte Jane und streckte behutsam die Hand aus. Sie hoffte, dass er ihr Zittern nicht sah. »Ich verstehe das alles nicht.« Wenn er weiterhin sprach und ruhig blieb … Dann konnte sie ihm vielleicht nahe genug kommen, um von dem Pfefferspray Gebrauch zu machen.

			»Natürlich nicht«, erwiderte er in einem gönnerhaften Ton. »Ich habe euch alles Notwendige an die Hand gegeben, und es war trotzdem nicht genug.«

			Jane spannte die Muskeln wie zum Sprung. Sie musste bald von dem Pfefferspray Gebrauch machen, denn dies hielt sie nicht mehr lange aus. »Ich hatte nicht genug, um ihn in Haft zu behalten, Mark.«

			Er stand auf und schob den Stuhl beiseite. »Wie kann das sein?« Er richtete einen durchdringenden Blick auf sie. »Sehen wir uns das Beweismaterial einmal an. Lebowski hatte eine Beziehung mit dem Opfer. Er hatte Sex mit einer Studentin. Oder vielleicht sollte ich sagen: mit einer anderen Studentin.« Mark schnaufte abfällig. »Er hatte mit dem Opfer Geschlechtsverkehr, und zwar wenige Stunden bevor es verschwand. Er betäubte die junge Frau. Er schlug sie vor ihrer Haustür. Er legte sie in ein Grab, von dem nur er wusste. Er begrub sie bei lebendigem Leib, wie Jahre zuvor den jungen Mann.« Mark hob die Finger und zählte all die Beweise auf, die Jane nicht genutzt hatte. »Mehr noch: Er beschäftigte sich mit Taphephobie. Ich habe euch seine Forschungsunterlagen geschickt. Und ich galt als vermisst, wahrscheinlich tot.« Er trat vor, und Jane wich zurück. »Das hätte reichen sollen. Aber du hast ihn trotzdem gehen lassen.«

			Jane holte tief Luft und versuchte, die Hände still zu halten. »Mark …«, sagte sie. »Woher weißt du von Maggie Hungerford? Woher weißt du, dass sie betäubt wurde? Woher weißt du, dass sie vor ihrer Haustür geschlagen wurde?« Mark starrte sie an, mit dunklen Augen. »Und woher weißt du von Kieran?«

			»Was glaubst du wohl?«, erwiderte er so, als würde sie das Offensichtliche übersehen. »Ich habe darauf gewartet, dass Lebowski erneut mordet. Es war nur eine Frage der Zeit, das wusste ich. Als ich sah, was er mit dem armen Jungen anstellte, habe ich immer wieder angerufen und sogar versucht, mit Lockyer darüber zu reden, aber niemand wollte mir zuhören. Ich war nicht mehr bei der Polizei, sondern im Ruhestand, und plötzlich spielte meine Meinung keine Rolle mehr. Ich habe ihnen gesagt, dass er erneut getötet hat, aber niemand achtete auf mich. Man hielt mich einfach nur für einen Irren, der es auf Lebowski abgesehen hat. Es hätte enden sollen, als er den Jungen umbrachte, aber niemand hörte auf mich.« In einer fast beschwörend wirkenden Geste breitete er die Arme aus. »Was hätte ich tun sollen?«

			»Du hast Maggie getötet?«, fragte Jane. Es lief ihr eiskalt über den Rücken, als sich die einzelnen Teile des Puzzles zusammenfügten.

			»Es blieb mir keine Wahl«, erwiderte Mark. »Sie war der Schlüssel. Ich musste dafür sorgen, dass die Ermittlungen im Fall Amelia wiederaufgenommen wurden.«

			Jane wusste nicht, was sie sagen sollte. Mark sprach von seinem Mord an Maggie wie von einem Mittel zum Zweck, mehr nicht. »Du hast einen unschuldigen Menschen umgebracht, Mark.«

			Er schien vor den Worten zurückzuschrecken. »Nein, habe ich nicht.« Er atmete schwer. »Ich würde Amelia nie etwas antun.«

			Mark wankte einen Schritt nach vorn, und Jane wich erneut zurück. Er stützte sich an der Hüttenwand ab und atmete schneller. »Ich habe sie nicht getötet. Lebowski hat sie umgebracht. Er war’s. Er begehrte sie, aber sie wies ihn ab. Sie wollte nichts von ihm wissen, und deshalb hat er sie getötet. Und als er wusste, dass ich es auf ihn abgesehen hatte, ermordete er den Jungen. Er lachte über mich. Ich wusste, dass er erneut töten würde. Ich habe ihn beobachtet und gewartet, doch er hielt sich für clever und glaubte, mir überlegen zu sein. Als ich ihn mit der jungen Frau sah, mit Maggie … Da wusste ich, was es zu tun galt. Er hätte sie getötet, Jane. Er konnte gar nicht anders. Weil er krank ist.« Mark schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.

			Jane zog die Dose mit dem Pfefferspray vom Gürtel und hielt sie hinter dem Rücken versteckt. »Victor Lebowski hat Kieran nicht umgebracht. Es war ein Unfall. Der junge Mann starb, weil ein Experiment schiefging. Victor wollte seinen Tod nicht. Er ließ ihn in dem Grab, ja, und er vertuschte die Sache, ja. Aber er hat Kieran nicht ermordet.« Sie schluckte. »Und er ist auch nicht Amelias Mörder, habe ich recht, Mark?«

			Er sah sie aus blutunterlaufenen Augen an und schüttelte den Kopf.

			»Du hast sie begehrt, nicht wahr, Mark? Sie hat dich zurückgewiesen. Du hast sie getötet, Mark. Du hast Amelia umgebracht.«

			Er sprang und war heran, bevor sie reagieren konnte. Plötzlich fand sich Jane auf dem Boden wieder, und das Gewicht des Mannes auf ihr presste ihr die Luft aus der Lunge. Sie versuchte, die Hand mit der Spraydose zu heben, aber Mark war zu schwer. Er packte sie am Hals und drückte zu. Tausend Sterne blitzten vor ihren Augen. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, brachte jedoch keinen Ton hervor. Marks Finger drückten noch fester zu. Jane wand sich hin und her und trat, bekam aber keine Luft mehr. Der in ihrem Kopf hämmernde Schmerz wurde unerträglich. Sie starrte in Marks Gesicht, in das Gesicht eines Mörders. Dunkelheit kroch heran und verengte ihr Blickfeld. Jane verdrehte die Augen, hob noch einmal den Kopf … Und dann war nichts mehr.

			Lockyer hielt hinter dem Streifenwagen und sah sich auf der stillen Straße um. Wo waren Jane und ihre Begleiter? Dann bemerkte er den von der Straße abzweigenden Weg. Er stieg aus, steckte das Funkgerät in die Hosentasche, lief zur Abzweigung und folgte dem Verlauf des Weges. Auf beiden Seiten erstreckten sich Zäune, etwa einen Meter achtzig hoch. Am Ende des Weges fand er Sasha und Aaron, die hinter einem kleinen weißen Lattenzaun hockten.

			»Wie ist die Lage?«

			Sie zuckten beide zusammen.

			»DS Bennett ist losgegangen, um festzustellen, ob sich Gary Reynolds im Schrebergarten befindet.«

			»Sie ist was?«, fragte Lockyer und versuchte nicht einmal, leise zu sprechen.

			»Keine Sorge, Sir«, sagte Aaron. »Sie hat Sashas Gürtel mit Pfefferspray, Schlagstock und Handschellen. Sie wollte nur herausfinden, ob er da ist, damit wir hier keine Zeit vergeuden.« Er schien damit nicht andeuten zu wollen, dass Lockyers Verspätung wertvolle Zeit gekostet hatte. »Wenn er da ist, wollte sie mit ihm reden und versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen. DS Bennett glaubt, dass Gary Lebowskis Kindern eigentlich nichts zuleide tun will.«

			»Ach, tatsächlich?«, erwiderte Lockyer und konnte es kaum fassen. »Gary Reynolds hat heute Victor Lebowski umgebracht, zwei Kinder entführt und einen Polizeibeamten niedergeschlagen. Er dürfte über das Stadium hinaus sein, in dem man ihn zur Vernunft bringen kann, meinen Sie nicht?«

			Aaron und Sasha sahen aus wie getadelte Schulkinder.

			»Wann ist sie losgegangen?«

			Sasha schob den Ärmel hoch und sah auf die Uhr. »Vor neun Minuten, Sir.« Als sie das sagte, konnte Lockyer ihrem veränderten Gesichtsausdruck entnehmen, was ihr durch den Kopf ging: Es waren keine neun Minuten nötig, um festzustellen, ob sich Gary Reynolds in dem Schrebergarten befand oder nicht. Außerdem hätte sich Jane längst per Funk melden sollen.

			Lockyer schüttelte wortlos den Kopf, öffnete das Tor zum Kiespfad und lief los.

			Der Mond war zum Vorschein gekommen, und in seinem Schein konnte Lockyer erkennen, wohin er lief. Er wich einem niedrigen Zaun aus. Voraus bemerkte er schwaches Licht. Er lief noch schneller und versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Offenbar lag dort jemand auf dem Boden und rührte sich nicht. Er setzte über einen weiteren niedrigen Zaun hinweg und sank neben Jane auf die Knie. Zwei oder drei Sekunden war er wie erstarrt, und dann schaffte er es, die Hände zu bewegen und nach dem Puls zu tasten. Sie lebte. Er brachte sich in eine bessere Position, legte Jane die Hände auf die Brust und wollte mit einer Herzdruckmassage beginnen, als ihn plötzlich etwas zur Seite stieß.

			Er rollte sich ab und sprang dann wieder auf, wie ein Surfer, der auf sein Surfbrett zurückkehrte. Er wirbelte herum und duckte sich zum Sprung. Als sich das Bild vor seinen Augen klärte, blickte er in Marks Gesicht. Mark erwiderte seinen Blick, und dieser eine Moment der Unschlüssigkeit genügte ihm. Mit einem Schrei, der nach dem eines wilden Tiers klang, stürzte sich Mark auf Lockyer und riss ihn wieder zu Boden. Dann saß er plötzlich auf ihm und schlug immer wieder zu. Lockyer schaffte es, das Knie zwischen sich und den Angreifer zu bringen und Mark wegzustoßen. Sofort setzte er nach, drückte Mark mit dem Gesicht nach unten zu Boden und drehte ihm dem Arm auf den Rücken.

			Alles schien zu erstarren. Jane lag nur anderthalb Meter entfernt, noch immer völlig reglos. Lockyer hielt Mark fest, bis er alle Gegenwehr aufgab. Er hörte Stimmen. Aaron und Sasha sprachen gleichzeitig, aber Lockyer verstand nicht, was sie sagten.

			Er drehte den Kopf und sah, wie Aaron auf Janes Brustkorb drückte und zählte. Sasha hatte ihr Funkgerät eingeschaltet und rief Anweisungen. Überall gab es Geräusche und Bewegung, nur nicht bei Jane. Lockyer stand auf, wankte zur Hütte und lehnte sich dort an das feuchte Holz. Drinnen lief ein kleiner Fernseher. Er betrat die Hütte, starrte auf den Fernsehschirm und versuchte zu verstehen, was er sah. Zwei Körper. Zwei kleine Mädchen. Adrenalin strömte plötzlich durch seine Adern und vertrieb die Benommenheit. Lockyer sah sich in der Hütte um, bemerkte die Luke, sprang zu ihr und riss sie auf. Doch es befand sich kein Loch darunter, sondern glatte Erde.

			»Ich brauche einen Spaten. Jemand soll mir etwas bringen, mit dem ich graben kann.« Er wusste nicht, ob Sasha ihn hörte und verstand, worum es ging. Er wusste nur eins: Es durfte keine Zeit vergeudet werden, und deshalb begann er mit bloßen Händen zu graben. Er löste einzelne Brocken aus dem Boden und warf sie über die Schulter, kratzte und wühlte so schnell es ging. Immer wieder ging sein Blick zum Fernseher. Keins der beiden Mädchen bewegte sich. »Petra, Poppy!«, rief er und wiederholte ihre Namen, als er seine Anstrengungen verdoppelte. Schließlich stießen seine grabenden Hände auf etwas Festes. »Da ist eine Tür!«, rief er. »Petra, Poppy, ich bin gleich bei euch, haltet durch!« Er rief die Worte nicht, er schrie sie und grub mit aller Kraft.

			Schließlich sah er einen Griff, schloss die Finger darum und zog. Es gab noch immer viel Erde, die diese zweite Luke blockierte, aber als er noch einmal an dem Griff zerrte, schwang die kleine Tür auf. »Sasha, kommen Sie her!«, rief er. Der Zugang war zu schmal für ihn.

			Er drehte sich um, als Sasha herbeieilte. »Nach unten mit Ihnen«, sagte er und schlang die Arme um sie. Mit den Füßen voran schob er sie ins Loch und drückte dann auf ihre Schultern. »Holen Sie die beiden Mädchen da raus.«

			Sasha duckte sich in die Tiefe. Kopf und Arme gerieten außer Sicht. »Ich kann nichts sehen!«, rief sie nach oben.

			»Tasten Sie umher!«, erwiderte Lockyer. »Die Kinder sind da unten.« Er wartete und hielt unwillkürlich den Atem an. Er fühlte sich elend, sein Kopf schmerzte, und das Herz hämmerte in der Brust. »Schnell.«

			»Ich habe einen Fuß«, hörte er von Sasha. »Ich glaube, ich habe einen Fuß.«

			»Ziehen Sie, um Himmels willen.«

			Hilflos beobachtete er, wie Sashas Kopf und Schultern wieder erschienen. Sie presste sich an die eine Seite der Öffnung, und Lockyer konnte erkennen, dass ihre Hände um zwei rosarote Turnschuhe geschlossen waren. Er legte sich auf den Bauch, langte ins Loch und bekam das erste Mädchen zu fassen. Mit der einen Hand schützte er ihr Gesicht, und mit der anderen zog er – der Kopf kam wie ein Korken aus dem Loch. Sofort fühlte er nach dem Puls und atmete wenige Sekunden später erleichtert auf. »Sie lebt«, sagte er, beugte sich hinab und hielt das Ohr an den Mund. Das Mädchen atmete flach, aber es atmete – er spürte den Atem warm am Ohr.

			Lockyer schaute sich nach etwas um, in das er sie einpacken konnte, um sie warm zu halten. Er entdeckte ein Stück Sackleinen und legte es auf sie.

			»Ich hab die andere gefunden!«, rief Sasha von unten. »Helfen Sie mir. Ich kann sie nicht heben.«

			Lockyer legte sich erneut auf den Boden, mit Kopf und Schultern über dem Loch. »Geben Sie mir den Fuß«, sagte er und streckte die Hand nach unten, einem weiteren rosaroten Turnschuh entgegen. Seine Finger berührten kühlen Kunststoff und schlossen sich darum. Er zog, und Sasha lenkte den Körper durch die Öffnung, kletterte dann wieder nach oben.

			»Kümmern Sie sich um das kleinere Mädchen«, sagte Lockyer und deutete auf die hinter ihm liegende Poppy. Dann blickte er auf das Mädchen in seinen Armen hinab. Es gab nicht genug Platz, um Petra lang ausgestreckt auf den Boden zu legen. Also setzte er sich mit überkreuzten Beinen und dem Kind auf den Knien. Als er nach dem Puls fühlte … nichts.

			»Wir brauchen einen Krankenwagen.« Er hielt die Finger an den Hals des Mädchen. »Sie atmete nicht.« Er stand auf und trat an Sasha und dem zweiten Kind vorbei nach draußen.

			Dort sank Lockyer auf die Knie, legte das Mädchen auf den Boden und begann mit einer Herzmassage. »Komm schon, Petra«, sagte er. »Komm schon.« Bei jedem Drücken nannte er den Namen des Mädchen und schnitt eine Grimasse, als er ein Knacken hörte – offenbar hatte er eine oder mehrere Rippen gebrochen. Nach einer Weile blickte er mit leerem Kopf zur Seite und beobachtete, wie Aaron nur zwei Meter entfernt versuchte, Jane wiederzubeleben.
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			Lockyer trank den Rest seines Automatenkaffees, ließ den Pappbecher in den Mülleimer fallen und blickte durch die Tür in die Kinderabteilung des Krankenhauses. Ein Krankenwagen hatte Poppy und Petra am Montagabend ins King’s College Hospital gebracht. Die Ärzte meinten, dass es ihnen erstaunlich gut ginge, wenn man bedachte, dass sie fast sechs Stunden lebendig begraben gewesen waren. Noch etwas länger, und die Sache wäre anders ausgegangen. Abgesehen von Petras Gehirnerschütterung und ihrer gebrochenen Rippe waren die beiden Mädchen unverletzt.

			Seit er die beiden Kinder aus dem von Mark geschaffenen Grab gezogen hatte, war er jeden Tag bei ihnen gewesen. Petra hatte die ersten vierundzwanzig Stunden auf der Intensivstation verbracht, sich aber – typisch für Kinder – erstaunlich schnell erholt. Lockyer lächelte, als er sah, wie sie mit dem iPad spielten. Er wusste nicht so recht, was über ihn gekommen war. Als er am Mittwoch den Laden betreten hatte, um ein Geschenk für die Mädchen zu kaufen, schienen zwei Lutscher oder Malbücher einfach nicht genug zu sein. Er drehte sich um und ging, dachte beruhigt daran, dass Petra und Poppy gut aufgehoben waren.

			Am Dienstagmorgen hatte er Sue besucht, bevor die Presse Wind von der Sache bekam. Marks Verbrechen würden weitreichende Folgen haben, nicht nur für seine Familie, sondern auch für das Dezernat. Dutzende von Kollegen hatten sich an Lockyer gewandt, auf der Suche nach einer Erklärung. Wie war ein ehemaliger Polizist, ein Kollege von ihnen, zu solchen Gräueltaten fähig gewesen? Vergewaltigung, Entführung, Mord … Lockyer wusste es nicht. Mark lag noch immer auf der Intensivstation, an Lebenserhaltungssysteme angeschlossen. Er verstand Marks Motive nicht, und wenn er ganz ehrlich war: Er scherte sich auch nicht darum. Der Mann hatte Jane fast erdrosselt und ihr dabei das Zungenbein gebrochen. Lockyer hatte es nicht über sich gebracht, Sue auch davon zu erzählen. Es war schwer genug für sie gewesen zu erfahren, dass ihr Mann nicht vermisst wurde, sondern zwei Mädchen entführt und zu töten versucht hatte – ein Racheakt und auch ein deutlicher Hinweis auf seinen Wahnsinn. Die Gründe dafür blieben vielleicht für immer Spekulationen überlassen. Selbst wenn er das Bewusstsein wiedererlangte … Die Ärzte hielten einen bleibenden Hirnschaden für wahrscheinlich. Er würde nie wieder der Mann sein, der er einmal gewesen war. Ein Glück für ihn, in gewisser Weise. Es bedeutete, dass er sich nicht für seine Taten verantworten musste.

			Jane war nicht so gut dran. In seinen Träumen hatte Lockyer sie immer wieder im Grab von Deptford gesehen, umgeben von Finsternis. Er sah ihr blasses Gesicht, das manchmal dem von Aaron wich, bei seinen Versuchen, Jane wiederzubeleben. Das ganze Ermittlungsteam hatte unter Schock gestanden, und bisher war noch keine Zeit für eine ausführliche Besprechung geblieben – alle Spuren mussten gesichert und jede Menge Beweismaterial beschlagnahmt werden.

			Lockyer erreichte die Abteilung Cheere Ward und schenkte den Krankenschwestern ein freundliches Lächeln. Inzwischen waren sie seine Besuche gewohnt. Mehrmals hatten sie ihm erklärt, dass die Besuchszeiten keine Übernachtung vorsahen. Schließlich hatten sie es aufgegeben, weil Lockyer auf stur schaltete und einfach blieb. Drei Nächte hatte er auf einem Stuhl geschlafen und sich beim Aufwachen am zweiten Morgen unter einer Decke wiedergefunden.

			Jane lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihm. Sie war arg mitgenommen, aber noch am Leben. Das gebrochene Zungenbein würde heilen, hatten die Ärzte gesagt. Eine Operation war nötig gewesen, um Gewebe aus der Luftröhre zu entfernen, aber abgesehen davon würde sie sich erholen, und zwar vollständig, wie der beratende Arzt betont hatte.

			Lockyer zog einen Stuhl heran und setzte sich, ohne ein Wort zu sagen – er wollte Jane nicht wecken. »Vollständige Erholung« klang gut, aber sie betraf nur den Körper. Was war mit dem angerichteten psychischen Schaden? Vielleicht musste Jane die Hilfe der Therapeutin in Anspruch nehmen, zu der auch er ging. Lockyer lächelte bei dieser Vorstellung.

			»Hallo.« Jane drehte sich. Ihre Stimme war rau. »Wie geht es Mark?«

			»Er lebt noch«, sagte Lockyer.

			»Gut«, erwiderte sie. »Es bedeutet, dass Sie Ihr Gewissen nicht mit seinem Tod belasten müssen, Mike. Wenn er aufwacht, wird er sich für alles verantworten müssen.«

			»Die Ärzte glauben, dass Sauerstoffmangel zu bleibenden Hirnschäden geführt haben könnte.« Es klang kühl und gleichgültig. Lockyer wusste, dass er mehr hätte empfinden sollen, aber er konnte nicht ein bisschen Anteilnahme aufbringen. Mark war auf die andere Seite gewechselt und zu einem der Menschen geworden, die Lockyer zur Strecke zu bringen versuchte.

			»Wie geht es Sue und den Jungen?«

			»Sie sind in Frankreich bei Sues Eltern. Sie möchte vermeiden, dass die Jungen im Land sind, wenn die Medien über alles berichten.«

			»Die Zeitungen haben noch nichts gebracht?«, fragte Jane.

			»Nein. Roger hat seine Beziehungen spielen lassen und dafür gesorgt, dass zunächst alles ruhig bleibt, bis wir den vollständigen Bericht haben.« Lockyer hätte gern nach Einzelheiten der Geschehnisse gefragt, aber es würde bedeuten, dass Jane noch einmal durchleben musste, was in Deptford passiert war. Bis zum vergangenen Tag hatte sie wegen ihrer Verletzungen nicht einmal sprechen können, und seitdem galten ihre Gedanken vor allem der eigenen Familie. Sie hatte mit ihrem Sohn telefoniert, aber er war noch nicht bei ihr gewesen. Janes Mutter, der Lockyer am Mittwoch im Flur begegnet war, hielt es für falsch, dass Peter seine Mutter in ihrem gegenwärtigen Zustand sah. Lockyer schauderte. Celia Bennett war eine in jeder Hinsicht imposante Frau.

			»Ich kann meine Aussage jetzt machen, wenn Sie möchten.«

			Lockyer schüttelte den Kopf. »Es eilt nicht. Mark läuft uns nicht weg.«

			»Ich weiß, aber ich würde es gern hinter mich bringen, damit es mir nicht dauernd durch den Kopf geht.« Jane klopfte sich an die Schläfe.

			»Na schön, dann erzählen Sie. Aber mit dem offiziellen Bericht warten wir, bis Sie wieder auf den Beinen sind. Abgemacht?«

			»Abgemacht«, sagte Jane. Sie drehte sich auf den Rücken und setzte sich ein wenig auf. Lockyer wollte helfen und beugte sich vor, aber sie winkte ab. »Ich schaffe das schon.«

			Er lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster.

			»Lebowski hat Amelia Reynolds nicht umgebracht«, sagte Jane.

			Lockyer sah sie groß an. »Wie bitte?«

			»Sie haben richtig gehört«, sagte sie und atmete tief durch. »Nun, einige Dinge weiß ich, und andere glaube ich zu wissen. Sie müssen also etwas Geduld mit mir haben, in Ordnung?«

			»Klar, schießen Sie los«, sagte Lockyer und beugte sich erneut vor. Er war Detective; Neugier lag ihm praktisch im Blut.

			»Mark hat Amelia umgebracht. Ich glaube, Amelia wies ihn ab, und daraufhin brannten bei ihm die Sicherungen durch. Er vergewaltigte und erwürgte sie.«

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Lockyer, der kaum glauben konnte, was er da hörte. »Hat er es gestanden?«

			»Nein«, erwiderte Jane. Sie schluckte und verzog dabei schmerzerfüllt das Gesicht. »Aber Mark hat immer wieder betont, dass es Lebowski bei Amelia versucht hat und dass er einen Korb von ihr bekam. Er meinte, Lebowski habe sich damit nicht abfinden können und sie vergewaltigt. Mark erschien mir besessen von Amelia. Er sagte, sie hätte seine Tochter sein sollen. Bezeichnete ihren Vater als nutzlosen Mistkerl. Wirres Zeug.«

			»Das bedeutet nicht …«, begann Lockyer, aber Jane unterbrach ihn, indem sie die Hand hob.

			»Ich habe ihn zur Rede gestellt, ihn gefragt. Und ich habe es in seinen Augen gesehen, Mike. Als ich sagte, er sei es gewesen, der Amelia umgebracht hat … Da rastete er aus, fiel über mich her und versuchte, mich zu töten.«

			Lockyer schüttelte den Kopf. »Wenn Mark Amelia umgebracht hat … Was hat dies alles dann zu bedeuten? Warum dann der ganze Unsinn mit Lebowski?«

			»An dieser Stelle wird’s für mich ein bisschen verschwommen«, sagte Jane. »Sie sollten mit Phil darüber reden. Ich glaube, wir haben es mit einem Fall von Übertragung beziehungsweise psychologischer Projektion zu tun. Ich habe darüber gelesen. Anstatt die eigene Schuld zu akzeptieren und sich dem zu stellen, was er getan hat, übertrug er Schuld, Verwirrung und alles andere auf Lebowski. So was kommt oft vor, zum Beispiel bei Kindern, die dem Bruder oder der Schwester die Schuld an etwas geben, wofür sie selbst verantwortlich sind. Doch bei Mark erreichte diese Sache ein ungeheuerliches Ausmaß. Ich glaube, er war wirklich davon überzeugt, dass Lebowski Amelia umgebracht hatte. Er hat ihm immer wieder die Schuld gegeben.« Jane rutschte ein wenig zur Seite und rückte das Kissen zurecht.

			»Sie sollten ausruhen«, sagte Lockyer.

			»Nein, ich muss es endlich loswerden«, sagte Jane und ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. »Mark hat auch Maggie getötet.« Lockyers Mund klappte auf. »Er wartete, bis sie nach Hause kam, und überwältigte sie vor ihrer Haustür. Er betäubte sie – wie, weiß ich nicht – und legte sie ins Grab. Sie war nur ein Kollateralschaden. Mark hat sie allein deshalb in Elmstead sterben lassen, um Lebowski zu belasten.«

			»Das klingt alles völlig verrückt«, sagte Lockyer. »Nichts davon scheint einen Sinn zu ergeben.«

			»Ja.« Jane begann zu husten, was ihr ganz offensichtlich wehtat. »Vielleicht werden wir dies nie ganz verstehen«, sagte sie und trank einen Schluck Wasser aus dem Becher, den Lockyer ihr gerade gereicht hatte. »Wahnsinn, Rache, Bosheit – bedeutungslose Motive. Aber Mark hat Amelia und Maggie umgebracht. Den Mord an Maggie hat er zugegeben. Ich weiß nicht, ob all das Warum und Weshalb Sue oder sonst jemandem dabei helfen kann, mit dem fertigzuwerden, was geschehen ist.«

			Lockyer nickte. Jane so geschwächt zu sehen war eine Sache, die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme eine ganz andere. »Sue kommt irgendwie damit klar, Jane. Sie ist hart im Nehmen. Und nun …« Er stand auf. »Ich gehe und lasse Sie schlafen.«

			»Einverstanden«, sagte Jane. Sie räusperte sich. »Ich habe Ihnen noch gar nicht gedankt, Mike.«

			»Danken Sie Aaron«, erwiderte er.

			»Nein, ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie die beiden Mädchen gerettet haben. Wenn ihnen etwas zugestoßen wäre … Das wäre zu viel für mich gewesen. Ohne Ihr Eingreifen wären Poppy und Petra gestorben.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			Lockyer nahm ein Papiertuch aus der Box neben dem Bett und wischte ihr damit die Tränen von der Wange. »Das reicht jetzt, Detective Sergeant Bennett. Ich gebe Ihnen den dienstlichen Befehl zu schlafen.«

			Jane lächelte, aber nur für eine Sekunde. »Werden Sie hier sein, wenn ich erwache?«

			»Darauf können Sie wetten«, sagte er und lehnte sich zurück. »Schlafen Sie jetzt.«

			Jane lächelte erneut und schloss die Augen.

			Lockyer schloss sie ebenfalls.
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			»Weck sie nicht auf«, flüsterte eine Stimme. »Lass uns ein bisschen spazieren gehen und später wiederkommen.«

			»Nein«, erwiderte eine andere, entschlossene Stimme. »Es regnet.«

			Jane öffnete die Augen. »Hallo, Kleiner. Machst du es deiner Großmutter schwer?«

			»Nein«, sagte Peter. Er verzog das Gesicht und zupfte an der Decke, die über den Rand von Janes Bett hing. »Ich mag nicht spazieren gehen. Ich mag den Regen nicht.«

			»Tut mir leid«, sagte Celia Bennett und wollte nach Peters Händen greifen, aber er zog sie zurück. »Er hat heute nicht die beste Laune.« Peter lief zur Schwesternstation und begann damit, die Kugelschreiber zu sortieren – er legte sie fein säuberlich nebeneinander. »Du musst ausruhen«, sagte Celia. »Wir hätten dich nicht wecken sollen. Schlaf noch ein bisschen; wir kehren später zurück.«

			Jane legte ihrer Mutter die Hand auf den Arm. »Schon gut, Mum. Lass ihn nur. Ich bin so weit in Ordnung.«

			»Von wegen.« Celia ging neben dem Bett auf und ab. »Du bist alles andere als in Ordnung. Ich wusste, dass der Polizeidienst zu gefährlich für dich ist. Es war nur eine Frage der Zeit, bis so etwas geschieht. Erst brichst du dir bei der Verfolgung eines Grobians das Bein, und dann versucht ein Wahnsinniger, dich umzubringen. Wenn du das ›in Ordnung‹ findest … Ich weiß nicht.«

			»Mum …« Jane schluckte, was noch immer wehtat. Sie versuchte, nicht auf den Schmerz zu achten. »Ich habe mir das Bein beim Training in Hendon gebrochen. Das ist fast fünfzehn Jahre her.«

			»Mag sein … Aber fest steht: Dies ist deine zweite große Verletzung. Du bist nicht so stark, wie du glaubst.«

			»Deshalb hat sie uns, Schatz, also hör auf, den Patienten zu belästigen.«

			Jane drehte den Kopf. Ihr Vater stand auf der anderen Seite des Bettes. Er hatte abgenommen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als er lächelte, sich vorbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab. Seine Lippen waren warm und trocken, sein Schnurrbart war weich auf ihrer Haut. Sie konnte seine Zigarren riechen. »Vater«, sagte Jane mit brüchiger Stimme.

			»Hallo, meine Kleine«, sagte er, ergriff Janes Hand und drückte sie vorsichtig. »Wie geht es dir?«

			»Es ist alles in Ordnung mit mir, Vater.« Sie sah ihn zum ersten Mal seit dem vergangenen Wochenende. Er schien müde zu sein. »Wie geht es dir?«

			»Mit mir ist alles bestens.« Er sah sich um, bevor er an seinen Kopf klopfte. »Dreimal auf Holz geklopft.«

			»Natürlich hört er nicht auf mich«, warf Celia ein. Sie ging noch immer auf und ab. »Er macht nie, was ich sage. Er legt sich nicht hin, ruht sich nicht aus … Du scheinst ganz nach ihm zu geraten.«

			»Was ist mit Peter?«, fragte Jane. Sie reckte den Hals und hielt nach ihm Ausschau.

			»Es geht ihm schrecklich«, sagte ihre Mutter.

			»Es ist alles gut mit ihm«, sagte Janes Vater und drückte erneut ihre Hand. »Seitdem du hier liegst, ist er nicht besonders gut aufgelegt, und der Regen macht ihn unruhig, aber ansonsten gibt es keine Probleme mit ihm.« Er blickte auf sie herab. »Es geht ihm gut, und uns ebenfalls.«

			»Können wir jetzt gehen?«, rief Peter von der anderen Seite des Zimmers.

			Jane musste sich sehr beherrschen, um nicht zu lachen. Die Rippen taten weh – Aarons Entschlossenheit, sie ins Leben zurückzuholen, zeigte sich an den vielen blauen Flecken auf ihrem Brustkorb. »Geht nur«, sagte sie. Peter huschte heran, küsste sie auf den Handrücken, huschte wieder fort und verschwand im Flur. Mehr brauchte Jane nicht.

			»Meine Güte, wo ist er denn jetzt hin?«, entfuhr es ihrer Mutter, und sie folgte ihm rasch.

			»Es ist immer was los«, sagte Janes Vater und ging um das Bett herum. »Beim nächsten Mal bringe ich dir was mit«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Möhrenkuchen?«

			Jane nickte und fühlte neue Tränen. »Möhrenkuchen wäre perfekt.«

			Ihr Vater verließ das Krankenzimmer, und als sie ihm nachsah, dachte sie an William und Elizabeth Hungerford, die ihre Tochter verloren hatten. Ihr Leben war für immer verändert. Jane hatte ihren Schmerz gefühlt, von dem Augenblick an, als sie Maggie in ihrem Grab gesehen hatte. Das stellte die Arbeit mit ihr an. So war es immer gewesen, schon seit ihrer Ausbildung. Maggies Mörder zu finden hatte ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht. Mark würde sich für seine Verbrechen verantworten müssen, wie auch immer, doch das brachte Maggie nicht zurück. Es befreite die Hungerfords auch nicht von ihrem Leid. Aber Jane wusste, dass es ihnen ein wenig Frieden geben würde.

			Ihre Arbeit bedeutete, dass sie sich auf das Leben anderer Menschen konzentrierte. Auf die Familien anderer Leute und ihren Kummer. Daran ließ sich nichts ändern. Doch während sie in ihrem Krankenhausbett lag und darüber nachdachte, wurde ihr klar: Ohne Peter und ihre Eltern wäre sie nicht damit fertiggeworden. Das war ihr Frieden.

			Ihre Lider wurden schwer. Jane schloss die Augen und lächelte, als sie dem Schlaf nachgab. Sie nahm sich vor, ihnen zu danken.
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			Außerdem möchte ich Pan Macmillan dafür danken, dass Allein in der Nacht zu einem Erfolg und Kein Sterbensort zu einem Kinderspiel wurde, obwohl der zweite Roman angeblich besonders schwer zu schreiben ist. Mein besonderer Dank geht an Natasha Harding, Becky Plunkett, Harriet Sanders, Sam Eades, Kate Bullows, Eloise Wood, Stuart Dwyer, Neil Lang und Mandy Greenfield.

			Ich freue mich sehr darüber, dass meine beiden Romane Allein in der Nacht und Kein Sterbensort auch in den USA sowie in Italien, Deutschland und den Niederlanden erscheinen. Deshalb ein großer Dank an Kelley Ragland und Elizabeth Lacks von St. Martin’s Press für all die Bemühungen in den Vereinigten Staaten. Euer Enthusiasmus und euer Glaube an mein Schreiben waren überwältigend – das Hardcover von Allein in der Nacht finde ich großartig! Ich danke auch Ulrike Gerstner, meiner Lektorin bei Lyx in Deutschland, meinem italienischen Verleger Fanucci Editore und meinem holländischen Verleger De Fontein. Ich hoffe, Ihre Leser haben spannende Stunden mit DI Lockyer und DS Bennett.

			Audible hat mit Allein in der Nacht fantastische Arbeit geleistet, und Kein Sterbensort wird folgen. Ich danke Stacy und der außerordentlichen Leistung von Karl Prekopp und Imogen Church.

			Mark und Sue danke ich wie immer für Anleitung, Polizei-
Know-how und leckeres Essen.

			All dies wäre ohne die Liebe und den Rückhalt meiner Familie und Freunde unmöglich gewesen. Meine Mutter ist meine treueste Anhängerin: Sie nimmt an jedem Auftritt und jeder Signierstunde teil, zwingt mich manchmal sogar, auf der Straße zu sitzen, damit man mich ja nicht übersieht! Meinem Bruder Chris danke ich für frühes Testlesen und wertvolle Rückmeldungen. Ein Dank auch an meine Brüder Roger und Stephen, die mich unterstützen und in Großbritannien, Neuseeland, Italien und anderen Ländern Werbung für mich machen. Was meine Freunde betrifft: Ihr wisst, was ihr mir bedeutet und wie sehr ich euch schätze. Eine besonders feste Umarmung für Rachel, Eve (meine leidgeprüfte Schreibkollegin), Clare und Jo – ihr seid immer dabei.

		

	
		
			

			Hat es Ihnen gefallen?
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			Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

			Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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